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Prolog

			Funken flogen in der Fabrikhalle umher wie Meteoritenschauer in einer klaren Winternacht. Fehlerlose Produktivität war an der Tagesordnung und wenn es eines gab, was Doyle, der persönliche Assistent des Rektors, wusste, dann, wie man Scheiße schnell erledigt bekam. 

			Gruppen erschöpfter Arbeiter in schmutzigen Schutzanzügen strömten aus allen Richtungen umher. Täglich wurden es mehr von ihnen. Die Maschine nahm vor seinen Augen zunehmend Gestalt an, er konnte ihr zerstörerisches Potenzial fast schon sehen.

			Der Gedanke ließ ihn erschaudern.

			»Verläuft alles nach Plan.« Elon, seines Zeichens Chefingenieur, war aus dem Nichts aufgetaucht und ließ Doyle vor Schreck zusammenzucken.

			Der Rektor übte auf Elon besonderen Druck aus, den Bau der Maschine zu beschleunigen – seit der Ketzer und seine Schülerin letzten Monat eine Gruppe seiner besten Jäger ausgeschaltet hatten, war es noch schlimmer geworden. Was der Rektor an Druck empfand, gab er ums Zehnfache an seine Untergebenen weiter.

			»Gut. Der Rektor wird zufrieden sein«, befand Doyle in dem Bestreben, den gebieterischen Tonfall seines Bosses zu imitieren. »Die zusätzlichen Arbeitskräfte beschleunigen den Prozess beträchtlich. Irgendwelche Probleme auf dem Untergeschoss?« 

			Doyle musterte den Chefingenieur, dessen reinlicher, grauer Schutzanzug zu der schmalen Gleitsichtbrille auf seiner Nase passte. Er hatte Elon überhaupt noch nie entspannt erlebt und die stets sichtbare Anspannung in seinem Unterkiefer hatte sich nach dem frühen Tod seines Vorgängers und seiner rasch folgenden Beförderung nur verstärkt. So gut bezahlt sie auch war, barg die Stelle wohl einfach zu viele berufliche Risiken. 

			»Keine Probleme, Sir. Lassen Sie den Rektor wissen, dass wir gut dabei sind, seinen Zeitplan einzuhalten, sofern alles nach Plan verläuft.«

			»Nach Plan?«, hakte Doyle nach.

			»Ja, na ja«, zögerte Elon, »die Arbeiter sind Männer, die ihre Familien versorgen müssen und sind deshalb recht leicht zu kontrollieren. Sie sind gehorsam. Aber die Zauberer an der Maschine sind diese Art von Arbeit nicht gewöhnt. Die im Zaum zu halten, ist, als müsste man verwöhnte Katzen hüten.«

			Doyles Gesicht wurde steinern. »Dann solltest du sie besser verdammt gut hüten, Elon. Du willst doch keinem anderen Ingenieur eine Chance auf deinen Posten geben, oder?«

			»Nein, Sir.« Die Stimme des Ingenieurs klang hohl, ohne jede Zuversicht. 

			»Schön zu hören«, bemerkte Doyle höhnisch. Im Büro des Rektors fühlte sich Doyle immer wie eine Ameise, die darauf wartete, zertrampelt zu werden. Aber der Blick hinunter auf die Fabrikhalle voll verzweifelter Männer und törichter Zauberer ließ ihn sich ausnahmsweise mal mächtig fühlen. 

			Wenn er nur seinen Schreibtischplatz beibehalten könnte, würde er eines Tages zur rechten Hand eines selbstgemachten Gottes aufsteigen.

		

	
		
			
Kapitel 1

			Ihren Rücken gegen den Baumstamm gepresst, fühlte Hannah, wie ihr Schweiß von der Stirn tropfte. Sie war sich nicht sicher, ob das Schwitzen von der Angst kam, oder von dem fünf Meter großen Monster aus glühendem, geschmolzenem Metall, das sie durch den Wald jagte. 

			Noch nie hatte sie so etwas wie diese verdammte Kreatur gesehen, die aussah wie frisch der Hölle entstiegen. Ein Sieg war unwahrscheinlich, was sie über alle Maßen ärgerte.

			Als das Monster näher kam, konnte sie spüren, wie der Boden unter dem Gewicht seiner Schritte erbebte. Die Kühle des Laubschattens schwand dahin und es wurde plötzlich so heiß wie im Ofen jenes Bäckers, den sie in Arcadia mehr als einmal bestohlen hatte.

			Sie späte am Baumstamm vorbei und beobachtete, wie das Monstrum vorrückte.

			Zehn Meter entfernt. 

			Du schaffst das, Bitch, sagte sie sich.

			Fünf Meter entfernt.

			Fokussieren.

			Sie nahm sich geradeso genug Zeit, um Angst und Selbstzweifel mit meditativen Atemzügen beiseitezuschieben, dann sprang sie hinter dem Baum hervor und rollte sich auf dem schlammigen Waldboden ab. In ihren Händen materialisierten sich Dolche aus Eis, das bei Weitem kälter war als der Gefrierpunkt und die schoss sie mitten in das missgestaltete Gesicht des Metallmonsters. 

			Es schrie dröhnend auf und taumelte rückwärts in einen großen Ahornbaum.

			Den Vorteil musste sie nutzen. Da die Kreatur vorübergehend geblendet war, legte sie beide Hände auf den Boden. Sie spürte die Lebenskraft des Waldes durch ihre Hände fließen und bat ihn um Beistand.

			Der nächstgelegene Baum reagierte sofort. 

			Seine Äste streckten sich aus und umschlossen das Metallmonster. 

			Hannah lächelte – milde erstaunt, dass der alte Baum ihre Bitte erhört hatte und sie tatsächlich gegen dieses Riesending die Oberhand gewonnen hatte. Nun würde sie es beenden.

			Sie ging näher ran und beschwor mit den mittlerweile gewohnten Handbewegungen erneut ihren Eiszauber, nur zog sie ihre Hände diesmal auseinander, sodass kein Dolch, sondern ein Eisspeer entstand. Damit rannte sie kurzentschlossen auf das gefesselte Monster zu, doch bevor sie den Speer in seiner Brust versenken konnte, brüllte es wieder auf und schmolz die Äste rundherum zu Asche. Um nicht komplett verbrannt zu werden, zog der Baum seine Äste zurück und das Metallmonster befreite sich. Gezackte Holzsplitter der verkohlten Astfesseln regneten auf Hannah herab und schnitten in ihre Haut. 

			Sie hielt sich eine schützende Hand vor die Augen und bemerkte so nicht, dass die riesige Faust des Monsters auf sie herabstieß. Zur Verteidigung riss sie schnell ihren Speer hoch, aber ihr Zauber war der Stärke des Monsters nicht gewachsen, die feurige Hand zerschlug das Eis und warf Hannah zu Boden.

			Noch immer vor Wut brüllend, baute sich das Höllenmonster über seiner Beute auf und trommelte sich mit den glühenden Fäusten auf die Brust. 

			»Oh, Scheiße, ich glaub, ich hab ihn nur wütend gemacht«, murmelte Hannah. 

			Sie versuchte, rückwärts zu kriechen, während er über ihr aufragte, die feurigen Fäuste zum Himmel erhoben, bereit, ihr mal eben den Kopf einzuschlagen.

			»Ah, Scheiße!«, schrie sie.

			Es war vorbei. 

			Das Monster schleuderte eine geschmolzene Metallkugel in ihre Richtung, aber kurz vor dem Aufprall und Hannahs frühzeitigem Ableben verschwanden das Geschoss und ihr Angreifer plötzlich in einer Rauchwolke.

			Es kehrte wieder Stille in den Wald zurück.

			Zumindest, bis eine gedehnte Stimme zwischen den Bäumen widerhallte.

			»Verdammt, Hannah. Du musst dich konzentrieren«, schimpfte ihr Mentor Ezekiel, während er auf seine im Schlamm liegende Schülerin zuging.

			Ihr Herzschlag hatte sich noch nicht wieder beruhigt. Obwohl sie gewusst hatte, dass das Monster nur eine Illusion war – ein mentaler Zauber Ezekiels – war es doch ein verdammt guter Trick gewesen, der nicht nur das Bild, sondern auch den Geruch verbrannten Haares und das Schmerzgefühl verbrühten Fleisches vermittelte. 

			»Ich war konzentriert. Hast du nicht den ganzen magischen Scheiß gesehen, den ich hinbekommen habe?«

			»Wäre dies ein echter Kampf gewesen, dann hätte dich dieser Scheiß umgebracht«, argumentierte Ezekiel kopfschüttelnd.

			Seit den Ereignissen in Arcadia, die sie zur endgültigen Flucht aus der Stadt gezwungen hatten, war ein ganzer Monat vergangen. 

			Eine Gruppe von dreckigen Jägern hatte ihr eine Falle gestellt, ihren Vater getötet und ihren Bruder zu Tode gefoltert in der Erwartung, dass sie sich nach all dem Leid bereitwillig abführen lassen würde. Aber Hannah war noch nie sanften Gemüts gewesen. 

			Ihre Wut und auch die Trauer über ihren Bruder hatten sich in einem mörderischen, magischen Wirbelsturm entladen, wobei sie sowohl die Jäger als auch ihr Haus zerstört hatte. 

			Das war zugegeben nicht gerade subtil gewesen.

			Ezekiel hatte sie und ihren besten Freund Parker kaum aus der Stadt gebracht, als die Kapitolgardisten schon den Queens Boulevard stürmten. Die drei in Sicherheit zu teleportieren hatte den ohnehin schon erschöpften Magier beinahe umgebracht, aber er war stärker, als er aussah und die Wurzeln seiner Magie reichten tief. 

			Seitdem hatte sie jeden Tag unermüdlich trainiert in Vorbereitung darauf, sich an demjenigen zu rächen, der für den Tod ihres Bruders verantwortlich war. 

			Die Jäger, die sie in jener Nacht getötet hatte, waren nur Schachfiguren gewesen. 

			Adrien, der Rektor der magischen Akademie von Arcadia, war ihr eigentliches Ziel. 

			Zudem wurde sie immer stärker – eine Tatsache, die Ezekiel nicht zu bemerken schien. 

			»Komm schon, gib es zu. Ich war gut gewesen!« Hannah lächelte selbstbewusst. 

			»Nein, das warst du nicht. Und ich verbitte mir diesen scheußlichen Plusquamperfekt.« 

			Der alte Zauberer lächelte widerwillig. »Es war schon ziemlich schlau, den Eiszauber, den ich dir beigebracht habe, anzupassen, als du einen Speer brauchtest. Aber mal im Ernst: Zu versuchen, ein Feuermonster mit einem stark entflammbaren Baum einzufangen? Was hast du dir dabei nur gedacht? Der Naturzauber war perfekt ausgeführt, aber man muss ihn auch clever einsetzen, Hannah.« Er schüttelte den Kopf und kratzte sich seinen weißen Bart.

			»Die Stärke eines Zaubers ist so gut wie irrelevant, wenn man ihn nicht mit Weisheit – oder zumindest etwas gesundem Menschenverstand – einsetzt! Du hast deine Energie verschwendet und den Wald gebeten, sich in unnötige Gefahr zu begeben. Ich habe dir doch eine Million Mal gesagt, dass Naturmagie eine Wechselbeziehung ist. Es ist unglaublich wichtig, dass der Wald dich als vertrauenswürdigen Partner respektieren kann. Dasselbe gilt für Menschen, solltest du sie eines Tages anführen.« 

			Er streckte eine Hand aus und zog Hannah auf die Beine. 

			Hannah machte eine stoische Miene, aber ihre Knie zitterten verräterisch. Nicht wegen der Schimpftirade ihres Lehrers – daran war sie inzwischen durchaus gewöhnt – sondern wegen des Kraftaufwands, den ihre Zaubersprüche gekostet hatten. Ezekiel hatte recht und sie wusste es, auch wenn sie das nie zugegeben hätte. Sie musste lernen, wie man kämpfte – nicht nur mit roher Kraft, sondern auch mit List und Weitsicht.

			»Tja, hoffentlich werde ich Menschen nie gegen so etwas wie dieses Monster ins Feld führen müssen. Was zum Teufel war das überhaupt? Gibt es solche Kreaturen wirklich?«

			Ezekiel lächelte mild. »Meines Wissens nach nicht, jedenfalls nicht in unserer Welt. Ich bin mir nicht sicher, woher dieses spezielle Bild stammt. Vielleicht habe ich davon in einem Buch gelesen, als ich jünger war.«

			Hannah klopfte sich den Dreck von der Hose und ihren Ellbogen. »Ist schon irgendwie schwer, dieses ganze Spielchen ernst zu nehmen, wenn ich unterbewusst weiß, dass es eine Illusion ist«, stichelte sie.

			»Wenn du nicht mit einem Spielchen umgehen kannst, Kleine, hast du keine Chance gegen die Lakaien des Rektors, geschweige denn gegen Adrien selbst.«

			»Glaub mir, wenn ich den Rektor je sehe, werde ich ihn nicht verfehlen. Warum gibst du mir in der Zwischenzeit nicht einen echten Gegner? Meine Magie muss doch einen besseren Nutzen haben, als die Dämonen deiner Kindheit zu bekämpfen.«

			Ezekiel grinste und stützte sich auf seinen gewundenen Holzstab. 

			»Wünsch dir die Gefahr nicht herbei, Hannah. Sie wird noch früh genug kommen. Wie es der Zufall will, sollst du deinen Willen aber trotzdem bekommen. Es ist nämlich an der Zeit, zur zweiten Stufe deiner Ausbildung fortzuschreiten: Eine schwierigere und unendlich gefährlichere Art der Magie.«

			Hannahs Augen weiteten sich, hungrig nach Herausforderung. 

			»Was wirst du mich lehren?«

			Ezekiel schaute auf sie herab. »Infiltration. Aber diesmal werde ich dir gar nichts beibringen. Es ist Zeit für dich, die Mystischen zu treffen.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Das Haus war nur noch Schutt und Asche, aber in Parkers Vorstellung sah es noch genauso aus wie in jener Nacht, als Hannah die Macht des Kosmos auf eine Gruppe Jäger entfesselt hatte. Sie hatte ihre Rache eingefordert, ebenso wirksam wie erschreckend. 

			Wie er so an den Ruinen des Hauses seiner besten Freundin vorbeiging, erinnerte der Anblick ihn ungefragt daran, wie sehr er sie vermisste. Jahrelang war Hannah seine Partnerin auf der Straße gewesen, sie hatten Münzen abgeknöpft, wo sie nur konnten und sich gegenseitig den Rücken freigehalten. 

			Doch mit der Rückkehr des Gründers hatte sich alles geändert.

			Parker hatte ihn für nicht mehr als eine arcadianische Legende gehalten – jenes Genie, von den Göttern berufen, welches das Zeitalter des Wahnsinns beendet hatte, indem er Magie nach Irth brachte und Arcadia gründete. Außerdem hatte er – so jedenfalls der Wortlaut der Geschichte, wie Parker sie oftmals mitanhören musste – Reglementierungen eingeführt und vorgeschrieben, wer Magie nutzen durfte und wer nicht. 

			Es wurde prophezeit, dass der Gründer eines Tages zurückkehren und Arcadia im Namen der Matriarchin und des Patriarchen, Irths alten Göttern, in eine neue Ära des Friedens und Wohlstands führen würde, indem er jene Ungesetzlichen, die ohne offizielle Erlaubnis Magie praktizierten, vom Antlitz der Welt tilgte. 

			Hannah und Parker hatten das alles für Blödsinn gehalten, bis der Gründer tatsächlich aufgetaucht war und Hannah zu seiner Schülerin auserkoren hatte. Erst als Hannah mit ihm fortging, war Parker klargeworden, dass sie viel mehr war als nur die beste Komplizin, die sich ein Straßenkind wünschen konnte. 

			Sie war seine beste Freundin.

			Das heruntergebrannte Gerippe von einem Haus brachte all diese Erinnerungen wieder an die Oberfläche … genau wie den Gedanken an Will.

			Parker hatte immer gewusst, dass die Jäger zu den skrupellostesten Arschlöchern Arcadias gehören mussten, so oft wie sie Bürgerliche erpressten, unbewaffnete Ungesetzliche bei Sichtkontakt töteten und damit gegen die offizielle Regelung verstießen, illegale Magienutzer lediglich festzunehmen. Aber die Männer, die Hannahs Vater und William gefoltert hatten, waren der endgültige Beweis, dass die Führungsriege der Stadt einfach nur verabscheuungswürdig war.

			Hannah, in ihrer frisch entfesselten Macht, hatte diesen Männern gegeben, was sie verdienten. Die Vorstellung, wie die Körper der Jäger von ihrem funkelnden Wirbelsturm in Stücke gerissen worden sein mussten, brachte ihn zum Grinsen. Es würde nicht von heute auf morgen kommen, aber Gerechtigkeit schien die Korrupten endlich einzuholen. Ob sie sich, von den Göttern gelenkt, auch im ganzen Land ausbreiten konnte?

			Allein der Gedanke gab ihm Hoffnung.

			Der Gründer – Ezekiel, wie er sich Parker gegenüber vorgestellt hatte – hatte ihm auch erklärt, dass die Matriarchin und der Patriarch tatsächlich real waren und dass die Magie, deren Nutzung Ezekiel in ihrem Namen auf ganz Irth verbreitet hatte, für das Wohl aller gedacht war und nicht nur für die wenigen Wohlhabenden im Kapitolviertel. 

			Sobald Hannah ihre Ausbildung abgeschlossen hatte, würden sie und Ezekiel die Zügel in die Hand nehmen und die erbärmlichen Lebenszustände der Menschen auf dem Queens Boulevard beenden. 

			Als Parker durch die rauen Straßen des Queen-Bitch-Boulevards lief, wie die Einheimischen ihn nannten, herrschte trotz der frühen Stunde schon reges Treiben. 

			Seit Hannah die Jäger im großen Stil in die Luft gesprengt hatte, bestand für die meisten Arcadianer die auffälligste Veränderung ihres alltäglichen Lebens darin, dass die Kapitolgardisten fortan jede Straßenecke bewachten, nach Hannah und generell allen Ungesetzlichen suchten und steinernen Blickes herummarschierten.

			Parker verfluchte die nervigen Uniformaffen in Gedanken – hütete sich aber, ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Die Leute im Viertel wussten, dass er und Hannah sich nahe standen und er wartete halbwegs auf den Tag, an dem ihn ein Nachbar für ein paar Münzen oder einen Krug Bier an die Gardisten verraten würde. Schließlich waren Hannah und Ezekiel jetzt Staatsfeinde Nummer Eins und Zwei.

			In jener Nacht hatte sie Parker angefleht, mit ihnen im Turm zu bleiben, sich ihr und dem Gründer in ihrem Kampf anzuschließen. Aber so einfach war es nicht.

			Ihre Familie war tot, nichts band sie mehr an Arcadia, aber Parker konnte sich nicht einfach auf und davon machen. Ohne ihn würde seine Mutter dem Elend anheimfallen – sie wäre gezwungen, ihr letztes Hemd, ihren Körper, ihre Seele zu verkaufen, um zu überleben. Nur über seine Leiche.

			Parkers Schritte verlangsamten sich, als er an Hannahs Haus vorbei und um eine Ecke bog. Jedidiah war bereits dort. Seit Hannahs stürmischem Machtbeweis hatte der selbsternannte Prophet seine Predigten vom Kapitolgarten in die Ruinen ihres Hauses verlegt.

			Die Stimme des alten Jed erhob sich über das Gebrabbel seines Publikums.

			»Seht genau hin, Brüder und Schwestern. Dies ist das Ergebnis von ungesetzlich genutzter Magie. Es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn man des Gesetzes derart abtrünnig wird. Wie schon die Matriarchin sagte: Meine Grenzen liegen an entzückenden Orten. Wisst ihr denn nicht, was das bedeutet? Die zügellose Verschwendung von Magie bringt uns den Untergang! Macht weiter, macht nur weiter, sprecht jene Zaubersprüche, geboren in den dunklen Hinterzimmern der Hinterlist! Damit werdet ihr die Pocken über euren Haushalt bringen. Über alle Familien!«

			Die Menge murmelte beunruhigt und Parker wartete vergebens auf Zwischenrufer, die dem alten Jed widersprachen. Bisher war der Prophet vom Großteil der Arcadianer belächelt worden, doch dieser Vorfall mit Hannah hatte ihm zu neuer Glaubwürdigkeit verholfen und seine Anhängerschaft verdoppelt. Es ging doch nichts über eine Krise, um die Hasstiraden aufgeblasener Scharlatane populär zu machen. 

			Der alte Jed fuhr fort: »Seit Jahren, liebe Anhänger, habe ich versucht, euch zu belehren, euch zu warnen vor der Passivität. Ich habe gebetet und gepredigt, habe darum gebeten, dass ihr die Magie gemäß den vom Patriarchen und der Matriarchin gegebenen Grenzen gebraucht. Dass jene, die nicht in die Akademie aufgenommen werden, ihre bösartigen Triebe unterdrücken. 

			Aber nun weiß ich, dass das nicht ausreicht. Passivität wird am Ende unser Ruin sein! Es ist an der Zeit, uns gegen die Ungesetzlichen zu erheben und jene Perversion der magischen Künste, welche die Weltordnung durcheinander bringt, ein für alle Mal auszulöschen!«

			Die Menge jubelte und der alte Jed strahlte unter seinem grauen Rauschebart. 

			Seine Zeit war gekommen und er wusste es. 

			Mit etwas gesenkter Stimme fuhr er fort. »Brüder und Schwestern! Der Kampf, der vor uns liegt, ist weder leicht noch gewiss. Ich schrecke auch nur bei dem Gedanken daran zurück, euch derart viel abzuverlangen. Aber dieser Kampf ist notwendig. Es ist an der Zeit, dass wir uns erheben gegen die Ungesetzlichen, die unser Leben gefährden. Zu lange haben wir die Wiederherstellung der Gerechtigkeit den Jägern des Rektors überlassen. 

			Es liegt an uns als Bürger – nein, als Kinder Arcadias – sie in diesem hehren Bestreben zu unterstützen! Die Zeit ist gekommen, dass wir uns der Matriarchin und dem Patriarchen als wahre Söhne und Töchter erweisen. Sie, die Götter, haben den Rektor zu ihrer Vertretung auf Irth bestimmt und er soll nicht straucheln. Denn was der Rektor befiehlt, das befehlen durch ihn die Götter!«

			Erschreckenderweise brach die versammelte Menge in Jubel aus und in Parker kochte die Wut hoch, verbunden mit dem Verlangen, all diese Lügen als solche zu enttarnen. Wie leicht es ihnen allen fiel, mit dem Finger auf jene zu zeigen, die nicht in das Weltbild der Obrigkeit passten. 

			»Ein Angriff auf den Rektor und seine Truppen ist ein Angriff auf die Matriarchin und den Patriarchen.«

			Der alte Jed streckte seine Arme in die Luft, vom kritiklosen Applaus wie gesegnet. 

			Etwas hatte sich verändert. Noch vor Wochen war der Mann ein Quälgeist mit einer Handvoll durchgeknallten Anhängern gewesen und jetzt war sein zwielichtiger Ruf gewissermaßen über Nacht in tugendhaften Märtyrerstatus umgewandelt worden?

			Parker stahl sich davon. Er für seinen Teil kannte die Wahrheit, die sie alle durch Jedidiahs Lügen nicht erkennen konnten, aber er glaubte fest daran, dass Hannah bald alles in Ordnung bringen würde. 

			Entgegen dem Fußgängerstrom machte sich Parker auf zum Ivans Square, dem einzigen öffentlichen Park auf dem Queens Boulevard. Gewöhnlich wimmelte es hier von Betrunkenen oder von Müttern, die lobenswerterweise versuchten, ihren Kindern zum Spielen ausnahmsweise einmal einen Rasenplatz zu bieten. 

			Aber heute Morgen war der Park leer bis auf Eponine, ein im Viertel ziemlich bekanntes Kind und vier Erwachsene, die sie umkreisten wie Raubtiere. Das Mädchen war nicht älter als zehn und sah zu Tode erschrocken aus – ihr Gesicht weiß wie ein Laken.

			»Wir wissen, was du bist«, zischte eine Frau namens Jezebel sie an. »Wir wissen, dass du eine Ungesetzliche bist, genau wie diese Hexe Hannah.« 

			Jez war nur ein paar Jahre älter als Parker, sie waren im Viertel zusammen aufgewachsen. Er hätte nie erwartet, dass sie zu einer fanatischen Anhängerin des Propheten mutierte, aber was war dieser Tage schon normal? 

			»Jetzt bleibt nur noch zu entscheiden, ob wir dich melden oder uns selbst um dich kümmern sollen. Die Jäger haben heute bestimmt schon genug am Hals.«

			Das Mädchen sah sprachlos hoch zu den grausamen Gesichtern der Extremisten. Für einen Moment geboten Parkers Instinkte als Straßenjunge, einfach weiter zu gehen, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern und sich aus Schwierigkeiten rauszuhalten.

			Aber sein Gewissen überwand den Instinkt und so ging er auf Jedidiahs Jünger und das kleine Mädchen zu.

			»Was zum Teufel ist hier los?«, knurrte er unversöhnlich.

			Jezebels Augen stierten ihn so hirnlos an wie die eines Säufers im Rausch. 

			»Sorg dich mal schön um dich selbst, du Idiot. Wir machen hier nur die Arbeit aufrichtiger Arcadianer. Um Ungesetzliche wie die muss man sich kümmern.«

			Parker warf einen Blick auf Eponine und nickte ihr zu in der Hoffnung, ihr Zuversicht zu schenken, die er selbst kaum empfand. »Zieh erst mal den verdammten Stock aus deinem Arsch, Jez. Sie ist nur ein Kind. Ihr wollt Ungesetzliche jagen, fein, aber dieses Mädchen gehört nicht dazu. Sie versucht nur, auf dem Queen-Bitch-Boulevard zu überleben, genau wie wir in ihrem Alter! Ihr macht alles nur noch schlimmer.«

			Die anderen drei Jünger sahen sich gegenseitig an, dann hin und her zwischen Parker und Jezebel. Sie fühlte sich offensichtlich als ihre Rädelsführerin und suchte zornig nach Worten. »Natürlich versuchst du, unsere guten Taten zu vereiteln, Parker. Du und diese Hexenschlampe Hannah seid doch die dicksten Freunde, stimmt’s? Wir sollten dich festnehmen.«

			Seine Augen funkelten herausfordernd. »Kannst es ja gern mal versuchen.«

			Seit seinem Kampf in der Grube hatte sich herumgesprochen, dass mit Parker nicht zu spaßen war. Er allein hatte Wildman Hank zu Fall gebracht, den gewalttätigsten Kämpfer, den Arcadia seit Langem gehabt hatte. Jez würde einen Kampf nicht wagen und das wusste er. 

			Sie und die anderen Jünger wichen widerwillig zurück und wandten sich schließlich zum Gehen.

			»Arschlöcher«, murmelte Parker, als er schließlich mit Eponine allein im Park war. 

			Die Kleine schaute zu ihm auf, ihre Augen verräterisch glänzend. 

			»Danke«, flüsterte sie zittrig.

			»Du brauchst mir nicht zu danken, Kleine. Ist das Mindeste, was wir füreinander tun können. Diese Idioten sind eine Schande. Früher haben sich die Leute vom Boulevard gegenseitig den Rücken freigehalten, aber heute unterstützen sie lieber diejenigen, die uns ausbeuten. Hätte nie gedacht, dass unser Viertel noch tiefer sinken kann.« Er packte ihren Arm und drückte ihn leicht in dem unbeholfenen Versuch, sie ein wenig zu trösten. »Wo ist eigentlich Randy?«

			Das Mädchen schaute zu Boden. Sie und ihr fünf Jahre älterer Bruder waren eigentlich unzertrennlich und man sah sie sonst nie allein.

			»Arbeiten«, erklärte sie. »Hat ’ne neue Anstellung in der Fabrik. Wollte ’nen aufrichtigen Job anfangen und die haben gerade frisch eingestellt, also wurde er ausgewählt. Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr gesehen, aber es landen regelmäßig Münzen per Post bei uns zu Hause, also geht’s ihm wohl ganz gut.«

			Parker hatte ähnliche Gerüchte schon mal gehört. Anscheinend arbeitete man im Industriebezirk an etwas Großem und war bereit, dafür sogar Leute vom Boulevard einzustellen. 

			Das Ganze schien zu schön, um wahr zu sein, aber Parker brachte es nicht über sich, seine Bedenken mit Eponine zu teilen. Stattdessen zerzauste er ihr ganz im Großer-Bruder-Stil das Haar.

			»Okay, Kleine. Halte die Augen offen und deine Füße in Bewegung. Wenn du etwas brauchst, während dein Bruder weg ist, kommst du zu mir, okay?«

			Das Mädchen blinzelte mit ihren großen Rehaugen und lief davon, bis das geschäftige Treiben des Boulevards sie verschluckte.

			Parker konnte nicht umhin, über Randys Arbeitssituation nachzugrübeln. Die Fabriken stellten nie Leute vom Boulevard ein, nicht einmal für die niedersten Arbeiten. 

			Etwas war im Gange – etwas Großes. Und er musste herausfinden, was.

			* * *

			Karl kletterte das letzte Stück nach Craigston hinauf, einer kleinen Bergbaustadt in den Heights. Auf dem ganzen Weg nach oben hatte er in Gedanken die Mystischen verflucht, wie jedes Mal, weil sie beim Bau der gewundenen Bergtreppe vor Jahrzehnten einen Scheiß auf die Körpergröße der Rearicks gegeben hatten. Ihnen half bei den steilen Pfaden vielleicht ihre Magie, aber Karl hatte keine solche Hilfe.

			Gerade mal anderthalb Meter groß, verbrauchte er beim Aufstieg unnötige Energie, weil er sich die absurd großen Stufen hochquälen musste. 

			Seine Reise nach Arcadia war ereignislos verlaufen wie meistens. 

			Rearick-Händler, die Kristalle und Edelmetalle nach Arcadia transportierten, hatten ihn angeheuert, um sie und ihre Fracht vor Räubern oder anderen Kreaturen der Wildnis zu beschützen und diese Reisen waren oftmals geradezu ein Spaziergang.

			Die Bezahlung war gut und mit Blick auf die langsam versiegenden Minen war es wahrscheinlich klüger, Wache zu spielen, als auf schimmernde Reichtümer zu setzen.

			Karls erster Halt nach seiner Ankunft in Craigston war das Bergbauamt, wo er seinen Lohn abholte. 

			Walt schob ihm einen Haufen Münzen über den klebrigen Tresen entgegen und musterte ihn mit seinem einzelnen Auge. Er war größer als die meisten Rearicks, jedoch immer noch kleiner als die Tieflandbewohner, weshalb Karl sich insgeheim sicher war, dass Walt der uneheliche Sohn eines Rearick und einer Tieflandbewohnerin sein musste.

			Karl sammelte die Münzen behäbig ein und nickte vor sich hin. Sein Lohn war ein wenig geringer ausgefallen als vereinbart, aber kaum Grund genug für einen Aufstand. Jeder wusste, dass die Bergbaugesellschaft die Leute ausnutzte, wo sie nur konnte und die Rearick hatten sich schon fast daran gewöhnt.

			Karl war einer der begehrtesten Leibwächter – und das nicht nur, weil er seinen Hammer zu nutzen wusste. Er war auch klug und ein genügsamer Geschäftspartner.

			Die Bezahlung war gut, die Arbeit im Allgemeinen leicht, doch führte sie ihn für seinen Geschmack immer viel zu weit von den Heights fort. Er sehnte sich danach, eine wohlverdiente Auszeit zu nehmen, mal ausnahmsweise die Füße hochzulegen und vielleicht sogar für eine Weile unter Tage zu gehen.

			»Danke, jut, Walt«, sagte er. »Wie lange isset noch bis zur nächsten Fuhre?«

			Der Mann hinter der Theke schob einen Finger unter seine Augenklappe und kratzte seine leere Augenhöhle. »Tatsächlich … so bald wie möglich, Rearick. Wenn du bereit bist, wollen sie morgen früh aufbrechen.«

			»Scheiße, so früh schon?«

			»Ja, Arcadia drängelt ganz schön, was Metalle und Amphoralde angeht. Zahlen mehr dafür als je zuvor, also haben wir die Produktion angekurbelt. Das ist unser Platz an der Sonne, mein kleiner Freund. Zeit, Kohle zu machen.«

			Karl nickte bei der Erwähnung der Amphoralde, die jahrelang achtlos beiseitegeschoben worden waren in dem Bestreben, den reichen Arcadianern nur die kostbarsten und ansehnlichsten Gemmen zu beschaffen. Vor einigen Jahren hatte sich die Sache jedoch geändert. Die arcadianischen Zauberer hatten gelernt, magische Energie im Inneren der ehemals wertlosen Edelsteine zu speichern. Jetzt wollten sie nur noch Amphoralde haben.

			»Keine Ruhe für die Rechtschaffenen, wat? So wollen’s die Götter. Die Queen Bitch wird misch für den Rest meiner Tage auf den Beinen halten.«

			»Hör mal«, zischte Walt und spähte wenig vertrauenserregend nach rechts und links, »viele junge Rearicks würden die Minen gerne für immer verlassen und sich ’nen leichten Job suchen wie deinen, wo sie nur ab und zu mal mit dem Kriegshammer den starken Mann markieren müssen. Brauchst nur ein Wort zu sagen, dann habe ich deine Stelle neu besetzt mit jemandem, der nur halb so viel Geld verlangt wie du.«

			»Pferdescheiße!«, knurrte Karl. »Niemand kann dat, wat isch mache.« 

			Er tätschelte den kalten Stahl seines Kriegshammers, der über seiner Schulter lag – er hatte bereits mehr als genug Blut vergossen. »Aber isch nehm’ den Job trotzdem an. Entweder Arbeit oder ’n frühes Grab im Suff.«

			Walt schmunzelte. »Von wegen frühes Grab. Nach meiner Rechnung bist du schon längst überfällig. Wir entstammen dem Dreck und zu Dreck kehren wir alle irgendwann zurück. Niemand ist stark genug, dem zu entfliehen. Nicht einmal du, Karl.«

			Der Rearick lächelte unbeeindruckt. »Wenn der Dreck bereit ist, misch aufzunehmen, werd’ isch ihn mit offenen Armen empfangen. Aber diese Zeit ist noch nischt jetzt. Isch brauch’ erstma ’ne Nacht, um mich auszuruhen. Allein der Jedanke, wieder die Scheiß-Bergtreppe runterzusteigen, macht mir ’nen Mordsdurst.«

			Walt nickte. »Gut so, kleiner Mann.«

			»Also, der Chef macht ’ne weitere Mine auf?«

			Walt neigte seinen Kopf zur Seite. »Nein. Warum?«

			Karl lachte. »Isch war zu oft selbst in dem sojenannten neuesten Schacht, um misch täuschen zu lassen, Walt. Die Ader is ziemlich verbraucht. Grabt ihr breiter oder tiefer, wird’s da unten janz schön jefährlich.«

			Walt schüttelte den Kopf. »Wir können keinen Neuen aufmachen, nicht mit den aktuellen Bestellungen aus Arcadia – sie bieten sogar Prämien an, wenn wir ihnen die Mittel schnellstmöglich zur Verfügung stellen. Ein neuer Schacht würde uns zu viel Zeit kosten … die Mine wird halten. Wir haben schon viel tiefer und breiter gegraben.«

			»Ja nee is klar«, sagte der Rearick gereizt, »aber auch in schmaleren und flacheren Mienen haben wir schon massenhaft gute Rearicks verloren. Der Boss weiß nischt, worauf er sisch da einlässt, Walt. Dat Risiko, ’nen Schacht zu verlieren, is keine Tiefland-Prämie wert und macht niemals mehr die verlorene Zeit und Arbeitskraft wieder wett.«

			»Sonst noch was, Karl?« Der mörderische Ausdruck in Walts Auge kommunizierte unmissverständlich, dass das Gespräch hiermit beendet war.

			»Nein, dat is ersma alles.« Er drehte sich zum Gehen, schaute aber nochmal über die Schulter zurück. »Walt. Wenn wat passiert, ist es die Schuld von dir und deinem Chef. Sieh zu, datte damit leben kannst.«

			»Halte ihnen einfach die Straße sicher, Karl. Lass das Graben meine Sorge sein.«

			Klar. Fällt ja fürchterlich leicht, andere für sich graben zu lassen, während man selbst seinen Arsch schön sicher über der Erde behält, dachte Karl, aber er ging ohne ein weiteres Wort.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Geh da weg, Sal!«, schnauzte Hannah ihren Drachen an. Sal hatte gewaltsam versucht, sich in ihrer Ledertasche zusammenzurollen, wie er es vor über einem Monat ständig gemacht hatte. Das Problem dabei war, dass die verdammte Eidechse einfach nicht mehr aufhören wollte, zu wachsen und dementsprechend auch nicht mehr in besagte Tasche passte. 

			Ehemals eine winzige, stinknormale Eidechse, war Sal jetzt fast so bullig wie die Ziegenböcke auf dem Bazar und seine Flügelspannweite von je drei Metern deutlich zu groß für die meisten Räume. Glücklicherweise hatte er zumindest gelernt, sie ordentlich auf seinem Rücken zu falten. 

			Ihn selbst schockierten diese gravierenden Veränderungen am allermeisten, sodass ihm oft Missgeschicke passierten, in deren Verlauf er aus Versehen ein Riesenchaos anrichtete. Zum Trost hatte Hannah oft versucht, ihm zu versichern, dass seine Wachstumsschübe ganz natürlich seien, aber sie wussten beide, dass das eine glatte Lüge war. Er musste diese unbeholfene Phase einfach durchstehen wie ein Schuljunge die Pubertät, so einfach war das.

			Sal sprang vom Bett und Hannah brachte seine heißgeliebte Ledertasche schnell in Sicherheit, um sie stattdessen mit ihren wenigen Habseligkeiten vollzustopfen. Seit sie den heruntergekommenen Metallturm bezogen hatten, den man laut Ezekiel früher Wolkenkratzer genannt hatte, waren sie hier stets sicher gewesen, vielleicht weil Ezekiel eine Art mentalen Zauber gewirkt hatte, der ihn vor den Augen neugieriger Reisender – oder gar Jägern – verbarg.

			Über zwei Monate war es jetzt her, dass Ezekiel sie entdeckt hatte an einem Tag, der genauso schrecklich wie schicksalhaft gewesen war. Damals hatten Jäger sie in einer dunklen Gasse beinahe getötet und vergewaltigt, weil sie – ohne es selbst zu wissen – gegen Rektor Adriens Gesetz verstoßen und ohne eine offizielle Lizenz der Akademie Magie angewendet hatte, um einen Krampfanfall ihres Bruders abzumildern. Und ganz nebenbei hatte sie dabei auch ein untrennbares Band mit Sal geknüpft und seine erste Verwandlung auf dem Weg zum Drachen vollzogen. 

			Die Anschuldigung der Jäger, sie – ein armer Tagedieb vom Queens Boulevard – habe Magie benutzt, war ihr damals einfach nur absurd vorgekommen, schließlich hatte sie damals noch keinen Schimmer von dem ganzen Hokuspokus.

			Doch sie hatten nicht locker gelassen und sie in diese Sackgasse getrieben, von der sie heute noch manchmal Albträume hatte. Zum Glück war Ezekiel aufgetaucht, dem egal war, was für namhafte Ordnungshüter diese Mistkerle waren – nun, bis auf einen, dem er höchstselbst den Spitznamen Armstumpf beschert hatte.

			Soweit Hannah beurteilen konnte, war dieser Kampf in der Gasse nur die Krönung eines ziemlich miesen Tages für Ezekiel gewesen, der nach Jahrzehnten des Herumreisens endlich in seine Heimatstadt, deren Grundstein er einst gelegt hatte, zurückgekehrt war, nur um festzustellen, dass sein ehemaliger Schüler und Ziehsohn Adrien sein Erbe zugrunde gerichtet hatte.

			Seitdem war Ezekiel darauf aus, all das wiedergutzumachen, doch dafür musste er zuerst Hannah dabei helfen, ihr volles Potenzial zu erreichen – zumindest sagte er das immer beim Training. Hannah wusste, dass er recht hatte, wenn sie auch noch nicht sicher sagen konnte, wie weit sein Unterricht sie bringen konnte. 

			Wenn man Ezekiel glauben konnte, war sie auf dem besten Weg, eine der mächtigsten Magierinnen Irths zu werden und Sal war der Beweis dafür. Ezekiel schwor, so etwas wie ihn noch nie gesehen zu haben – was schon mal viel bedeutete, denn der Gründer war uralt. 

			Nun, zumindest in Hannahs Augen. Jeder, der auch nur doppelt so alt war wie sie, konnte schon als altersschwach durchgehen, da stand Zeke doch geradezu vorm Zusammenbruch, oder? 

			Sie grinste.

			Wenn Sal wirklich einzigartig war und Hannah die einzige Person, die diese Art von Magie ausüben konnte, dann war ungewiss, wie weit sie noch aufsteigen würde.

			Aber das bedeutete nicht, dass die Entwicklung ihrer Fähigkeiten von selbst geschah, im Gegenteil. Geduld gehörte nicht gerade zu ihren Stärken – erst recht nicht mehr, seit ihr Bruder gestorben war. 

			Vor einem Monat – da war sie wirklich noch ein blutiger Anfänger gewesen, was Magie anging– hatte William irgendwie psychisch nach ihr gerufen, sie hatte seinen Schmerz gespürt und war mit einer Heidenangst zurück in die Stadt gerannt, nur um festzustellen, dass es zu spät war. 

			Ihr Vater war tot und ihr Bruder starb in ihren Armen. Sein Tod hatte alles erschüttert, woran sie geglaubt hatte und ihre Verzweiflung hatte sich in der Vernichtung jener Jäger niedergeschlagen, welche ihn ermordet hatten. Sie hatte die Kontrolle verloren und ihr komplettes Haus in die Luft gesprengt – kein Wunder also, dass sie und Ezekiel nun zu den meistgesuchten Personen Arcadias zählten. 

			Daran, wie Ezekiel sie aus der Stadt in Sicherheit gebracht hatte, erinnerte sich Hannah kaum. Anschließend war sie zwei Tage lang im Bett geblieben, übermannt von Zorn und Trauer. Am liebsten hätte sie ganz Arcadia dem Erdboden gleichgemacht und mit der Leidenschaft, die unter ihrer Haut kochte und ihren Zugang zur Magie anheizte, hätte sie das vielleicht auch geschafft. Der Großteil der folgenden Wochen hatte dann in Meditationsübungen bestanden, die Ezekiel ihr aufgetragen hatte, um ihre Wut zu kontrollieren. Er behauptete, das sei keine Zeitverschwendung, sondern würde ihre Wut in eine Präzisionswaffe umwandeln. 

			Parker, der in der Stadt bleiben und sich um seine Mutter kümmern musste, war nach Arcadia zurückgekehrt, wo er als ihre Augen und Ohren dienen wollte.

			Der heruntergekommene Turm im Wald hatte ihnen behelfsmäßig als Versteck gedient, doch nun war es Zeit, weiterzuziehen. Ezekiels Plan führte sie ins Ungewisse und Hannah war froh über die Abwechslung, die Gefahr. Der alte Zauberer heckte doch immer irgendeinen Plan aus und besaß die unangenehme Angewohnheit, sie nur über Teile davon aufzuklären. Und so wusste Hannah, dass sie sich in die Heights aufmachten – sie wusste nur nicht, warum. 

			Mit der Tasche über der Schulter und Sal auf den Fersen trat sie durch eine Tür, die während ihres gesamten Aufenthalts verschlossen geblieben war und in ein Treppenhaus führte.

			Sie hatte Ezekiel nie gefragt, warum Teile des Turms tabu waren und die triste, gewundene Treppe, die sie nun hinaufstieg, lieferte auch nicht gerade Antworten.

			Nach sechs Stockwerken und vielen, vielen Stufen fand Hannah zumindest heraus, dass der Turm hier weder Dach noch Geländer hatte und die Treppe einfach im Nichts endete. Ezekiel stand in der Mitte des Plateaus, das vor Ewigkeiten mal einen Raum gebildet haben musste, nun aber dem peitschenden Wind ausgesetzt war.

			»Ziemlich cool«, gab sie mit Blick auf den tief unten liegenden Wald zu. Noch nie in ihrem Leben war sie so hoch über dem Boden gewesen. 

			Sal spähte vorsichtig über den Rand, hielt aber seine Flügel an der Seite gefaltet.

			»Ja. Schade, dass wir ihn hinter uns lassen müssen, aber ich bezweifle, dass wir in diesen Turm zurückkehren werden – sofern alles nach Plan läuft. Und wie es aussieht, brechen wir gerade rechtzeitig auf.« 

			Er streckte einen von langen Schleppenärmeln verhüllten Arm aus in Richtung der Wälder, wo eine Gruppe Männer mit dem Jägeremblem auf den Brustpanzern voranmarschierte. 

			»Meine Mentalmagie könnte einige von ihnen davon abhalten, auf das Gebäude zu stoßen, aber ich kann sie nicht alle kontrollieren. Sobald wir das Gebäude verlassen, wird der Turm wieder in ihrem Sichtfeld auftauchen – eine ziemliche Überraschung. Sie werden sicherlich sehr zufrieden mit sich sein ob dieser Entdeckung, bis sie ihn völlig leer vorfinden.«

			Hannah grinste schief. 

			Ihr Mentor war mächtig und seine Kunst überstieg ihre kühnste Vorstellungskraft, doch wenn er recht hatte, dann würde sie eines Tages in der Lage sein, es ihm gleichzutun … und noch viel mehr. 

			»Also, was hat dein ausgefuchster Plan mit einem Ausflug in die Heights zu tun?«

			Die Augen des Alten funkelten. »Lass dich überraschen. Eines aber solltest du wissen: Ich kann uns nicht alle drei den ganzen Weg dorthin teleportieren. Ich werde mich um Sal und mich selbst kümmern, aber du musst deine eigene Kraft einsetzen, unter meiner Anleitung.«

			Sie blickte in die Ferne, in Richtung der Bergkette, die man Heights nannte. Eine solche Reise schien unmöglich. Sie neigte ihren Kopf zur Seite. »Hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen? Du hast mir noch nicht beigebracht, wie man dieses Teleport-ding macht.«

			»Nun, es gibt dafür keinen besseren Zeitpunkt als den jetzigen. Sag mal, fahren Kinder im Winter eigentlich immer noch Schlitten?«

			»Klar! Obwohl wir uns dazu nachts ins Adelsviertel schleichen müssen. Wohlhabende Arcadianer stehen nicht gerade auf Boulevardkinder in ihren Hinterhöfen.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. »Kind, es gibt so viel Unrecht in der Welt. Ich bete zur Matriarchin, dass du mir helfen kannst, es zu korrigieren. Aber genug davon, fahren wir fort. Teleportieren ist ein bisschen wie Schlittenfahren. Stell dir vor, du sitzt auf einem Schlitten an der Spitze eines riesigen Hügels. Ich gebe dir den nötigen Anstoß. Der Rest liegt bei dir.«

			Hannah nickte, war aber mehr als nur ein wenig besorgt. Wenn sie es vermasselte, könnte sie dann aus Versehen auf der Sonne oder mitten im Sumpf landen? Andererseits hatte sie sich schon immer mehr auf Ezekiels Magie verlassen als auf ihre eigenen Fähigkeiten. 

			Dabei wusste sie ja, dass er sie brauchte. Er würde ihr nichts zumuten, von dem er sicher wusste, dass sie es unmöglich schaffen konnte.

			»Konzentriere dich, Hannah«, sagte Ezekiel und berührte ihren Arm. »Bist du bereit?«

			Sie biss die Zähne zusammen und nickte. Zuerst spürte sie, wie der Wind an ihren Haaren riss, dann wurde Ezekiels eiserner Griff um ihren Arm immer fester und zog sie nach vorne.

			Dann, gerade als sie dachte, sie würde fallen, verschwand sie.

			* * *

			Adrien zog sich die blutrote Kapuze seines Umhangs über den Kopf und näherte sich dem Rand des Marktviertels. Die Abendluft war in der Tat kühl, aber der Umhang schützte vielmehr sein Gesicht, seine Privatsphäre. Er verließ die Akademie äußerst selten und verfluchte auch jetzt die Notwendigkeit, den Komfort und die Einsamkeit seines Büros gegen die Begegnung mit dreckigen Bürgerlichen einzutauschen – selbst wenn es seine politischen Machenschaften waren, welche die Leute im Dreck hielten. 

			Er war froh darüber, dass es nicht mehr lange bis zur Ausgangssperre dauerte. Die meisten Bummler hatten sich aus Angst vor den Jägern und der Kapitolgarde schon in ihre Häuser zurückgezogen, sodass er glücklicherweise niemandem in die Augen zu schauen brauchte. 

			Jenes Gesindel, das auf dem Queens Boulevard oder noch am Rande des Marktplatzes lebte, erschien Adrien weniger als menschlich. Nichts als Abschaum. 

			Doch selbst das kleinste Insekt konnte Probleme verursachen. Adrien wollte nichts weiter, als die aktuelle Situation in den Griff zu bekommen, damit er sich wieder auf das Gesamtbild konzentrieren konnte. 

			Seine Maschine war fast fertiggestellt und es war höchste Zeit, seinen Blick über die Grenzen Arcadias hinaus zu richten. Mangelhafte Kontrolle innerhalb der Stadtmauern konnte jedoch alles ruinieren. 

			Ezekiel. 

			Allein der Gedanke an seinen alten Mentor jagte ihm Schauer über den Rücken. 

			Ezekiel verstand es, wie man rekrutierte – vor allem aus den Rängen der Armen und Bedürftigen – eine miese Taktik, die auch Adrien als Junge in seine Arme getrieben hatte.

			Adriens Macht hatte sich in der Abwesenheit des Alten jedoch verzehnfacht, er war nun so gut wie unbesiegbar. Sobald seine Maschine fertig war, musste ganz Irth sich vor ihm verneigen. Der alte Zauberer war der einzige in ganz Irth, der ihm noch ernsthaft in die Quere kommen konnte. 

			Ezekiel war schon unglaublich stark gewesen, als er vor vierzig Jahren die Stadt verließ und er war mit Kräften zurückgekommen, die Adrien weder je gesehen hatte, noch ganz verstand. 

			Während er sich als Rektor auf sein Prestige konzentriert hatte, war sein verdammter Mentor in der Zwischenzeit zum vielfältigsten Magier Irths aufgestiegen.

			Hybris gebot, die Tricks des Alten zu belächeln, schließlich war er trotz allem nur ein Mann und Adrien hatte eine ganze Armee.

			Aber wie sich gezeigt hatte, war auch Ezekiel rührig gewesen und hatte sich Hilfe von einem kleinen Miststück geholt, das zugegeben mächtiger war, als Adrien es jemandem vom Boulevard zugetraut hätte. Um sie musste er sich schnellstmöglich kümmern, bevor der Alte ebenfalls eine Armee aufstellte. Das musste sein Plan sein, daran zweifelte Adrien nicht.

			Seine Beschränkung der Akademiezulassungen hatte gut funktioniert und die wohlhabendsten und einflussreichsten Familien der Stadt in seine Schuld gestellt. Das hieß zwar auch, dass ihm unter dem dreckigen Gesindel ein paar mächtige Magier entgingen, aber die waren angesichts seiner bis auf die Zähne bewaffneten Jäger immer zu ängstlich gewesen, um ihre als ungesetzlich gebrandmarkte Magie zu gebrauchen. 

			Doch die Rückkehr des Gründers hatte das alles verändert. 

			Sicher hatte er die hintersten Gassen des Queens Boulevard durchsucht nach Ungesetzlichen, die mutig, verzweifelt oder verrückt genug waren, um sich seiner erbärmlichen Rebellenbande anzuschließen. 

			Aber seit jenem Tag, an dem das Mädchen ihr Haus in die Luft gesprengt hatte, waren sie verschwunden, wie in Luft aufgelöst. Sofern Ezekiel sich auf einen Krieg vorbereitete, handelte er nur äußerst langsam und das gab Adrien wiederum genügend Zeit, um sich vorzubereiten. 

			Er hatte sogleich einen Plan in Gang gesetzt, der die Ungesetzlichen ein für alle Mal ausmerzen und den Bürgern genug Angst einjagen sollte, um die Macht in ihrem Inneren nicht einmal für das kühnste Freiheitsversprechen anzutasten. 

			Adrien ging durch das Adelsviertel, bis er schließlich bei dem Haus ankam, das er suchte. Er lächelte bei der Erinnerung daran, wie es so viele Jahre zuvor gebaut worden war. 

			Es war Sauls Haus gewesen, der sein Partner gewesen war beim Bau von Arcadia. 

			Angesichts des raschen Wachstums der Stadt hatten er und Saul sich ihre Führung geteilt. Adrien beaufsichtigte als Rektor den Bau der Akademie, während Saul den Titel des Gouverneurs annahm. Als die mit dem Kapitol verbundene Villa fertiggestellt worden war, hatte Saul dieses Haus verlassen.

			Seine Amtszeit als Gouverneur war jedoch nur von kurzer Dauer. Saul missbilligte Adriens Strategie, nur die Söhne und Töchter der Reichen auszubilden und weigerte sich, einzusehen, dass er sich damit der uneingeschränkten Treue aller ausgebildeten, arcadianischen Magier versicherte. 

			Im Laufe der Zeit wurde aus ihren Meinungsverschiedenheiten eine regelrechte Fehde, die erst mit Sauls Tod geendet hatte. Obgleich sie sich oft und auch in der Öffentlichkeit hitzig über die Entwicklung der Stadt gestritten hatten, fand niemand jemals Beweise, die Adrien mit dem frühen Tod seines Freundes in Verbindung brachten. 

			Und solche Beweise würden auch niemals gefunden werden, dazu war Adrien zu vorsichtig vorgegangen.

			Nachdem Saul aus dem Weg geräumt war, hatte Adrien eine Reihe von Gouverneuren eingesetzt, die seinen Wünschen entsprachen. Jeder dieser Lackaffen hatte weniger als fünf Jahre gelebt. Macht korrumpierte nun mal und in Arcadia gab es nicht genug Platz für zwei mächtige Männer. Adrien hatte sogar ernsthaft überlegt, das Gouverneursamt ganz abzuschaffen, aber die Delegation der langweiligen Staatsgeschäfte an jemanden, der unter seiner Fuchtel stand, verschaffte ihm genug Zeit, um sich anderen Dingen zu widmen. Genau wie jene Angelegenheit, die ihn heute auf die Straßen von Arcadia führte.

			Adrien klopfte mit geballter Faust gegen die Tür, von Zweifeln hin und her gerissen. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, diesen Mann zu ihm ins Büro zu bestellen, aber das Risiko war einfach zu groß. Sie konnten nicht zusammen gesehen werden, sonst würde die ganze List auffliegen.

			»Wer ist da?«, fragte eine Stimme hinter dem Türspalt. 

			»Ich bin es, mach auf«, knurrte Adrien genervt.

			Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf einen mittelalten Diener, der den Rektor mit hochgezogenen Schultern und weit geöffneten Augen anstarrte. »Sir, ich hörte schon, Sie könnten …«

			»Sei still und lass mich rein, bevor mich jemand sieht.«

			Der Mann trat beiseite und Adrien stürmte in den protzigen Hausflur, an dessen Wänden die Gemälde sämtlicher Künstler Arcadias prangten. Adrien entdeckte sogar ein Werk von vor dem Zeitalter des Wahnsinns. Er nickte mäßig beeindruckt und machte innerlich eine Notiz, sich das Ausstellungsstück möglichst bald einzuverleiben.

			»Ich muss ihn sehen«, fauchte Adrien den Diener an, während seine Augen sich noch nicht ganz von der berüchtigtsten Privatsammlung Arcadias loszureißen vermochten.

			»Der Meister ist für zwei Wochen außer Haus, die …«

			»Nicht er, du Idiot. Ich muss seinen Gast sehen.«

			Die Augen des Mannes wanderten im Raum umher wie auf der Suche nach Hilfe. Schließlich sagte er: »Es tut mir leid, aber er meditiert gerade und darf unter keinen Umständen gestört werden. Sehr strenge Regeln.«

			Adrien fluchte innerlich und ließ die Augen schwarz anlaufen. 

			»Er wird mich jetzt empfangen!«

			Die Beine des Dieners zitterten, geschüttelt von Todesangst. »Ja … ja, natürlich, Sir. Hier entlang, bitte.«

			Der Diener führte Adrien durch die Windungen des Hauses, bis sie die Treppe zum Kellergeschoss erreichten. Die Haustour hatte Erinnerungen an Saul geweckt, derer er sich nicht mehr bewusst gewesen war.

			Eine Schande, dachte Adrien. Wir hätten ein großartiges Team abgeben können, wenn er nur vernünftig gewesen wäre. Wenn er nur auf mich gehört hätte.

			Der Diener unterdessen blieb auf dem unteren Treppenabsatz wie angewurzelt stehen, das Gesicht so weiß wie ein Laken. »Ich kann nicht weitergehen, Sir. Sie verstehen …«

			Adrien nickte. »Ja, guter Mann. Ich bin froh, dass du verstehst, wem du in Arcadia deinen Dienst schuldig bist.«

			Ohne ein weiteres Wort sprintete der verängstigte Mann wieder ins Erdgeschoss hinauf.

			Adrien drehte am Knauf der einzigen geschlossenen Tür im Kellergeschoss. Sie war verschlossen, aber er hörte schwache Stimmen dahinter und so etwas wie Lachen. 

			Er ging ein paar Schritte zurück und hielt seine Hand mit gekrümmten Fingern vor sich. Ein Fingerdrehen, da entwich seinem gleichmäßigen Herzschlag eine Druckwelle, welche die Tür aus ihren Angeln riss. Das Geräusch von splitterndem Holz mischte sich mit weiblichen Schreien.

			Als Adrien durch die zerfledderte Tür trat, sah er zwei Frauen – vermutlich die teuersten Nutten, die man in Arcadia finden konnte – auf dem Boden hektisch nach Laken und Kleiderfetzen suchen. Da sie sich nicht einmal halbwegs bedecken konnten, drängten sie sich schutzsuchend um den Mann, der in der Mitte des Bettes lag. 

			Aber niemand konnte sie vor dem Zorn des Rektors bewahren, nicht einmal jemand so Illustres wie der Prophet Jedidiah.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Eine kalte Windböe schlug Hannah scharf ins Gesicht, als sie den letzten Teleportationssprung vollzog. Den ganzen Tag hatten sie damit verbracht, von einem Ort zum nächsten zu springen, wobei Ezekiel sie dabei anleitete, ihrer Magie vertrauen zu lernen. Es fühlte sich jedes Mal wie ein Sturz an, allerdings vorwärts statt abwärts. Wieder einmal war die Bereitschaft, sich zu konzentrieren, der Schlüssel. Gepaart mit einer gehörigen Portion magischer Energie. 

			Dieser letzte Sprung machte ihre Knie ganz wackelig und fast wäre sie vornüber gefallen. Stattdessen zwang sie sich, aufzuschauen und die atemberaubende Aussicht in sich aufzunehmen. Bäume, die steile Felskanten und Bergrücken säumten, umgaben sie und plötzlich fiel ihr auf, dass Ezekiel nirgends zu sehen war. Panik stieg in ihre Adern und ließ ihr Herz unangenehm rasen. 

			War sie zu weit gesprungen? 

			Da war ein Echo von Stimmen in der Luft. Instinktiv duckte sie sich und schlich nach vorne, bis sie über den Rand einer Felskante herunterspähen konnte. Sie sah eine Gruppe von Rearicks in Schutzanzügen und Bergarbeiterausrüstung, die im Gänsemarsch den Pfad erklommen. 

			»Scheiße«, dachte sie. »Wo zum Teufel bin ich?!«

			Da erklang Ezekiels Stimme in ihrem Kopf. Tut mir leid, Hannah. Du musst den Rest der Reise allein bewältigen. Nimm den Weg nach links. Der erste Besuch des Tempels muss zu Fuß zurückgelegt werden, so verlangt es die Tradition. Die Mystischen nehmen ihre Tradition sehr ernst.

			»Was soll das bitte sein?«, fragte Hannah laut und vertraute darauf, dass der alte Mann sie hören konnte. »Eine Tradition von und für Arschlöcher?«

			Beginne einfach den Aufstieg. Sein Lächeln war eindeutig aus seiner Stimme herauszuhören. 

			Sie wandte sich also wie befohlen nach links und fand dort eine Art wilde Treppe aus in den Fels gehauenen Stufen, die sich den Berg hinaufwanden, bis sie schließlich in den Wolken verschwanden. 

			»Ah … verdammte Scheiße«, seufzte sie schwermütig und begann den Aufstieg, wobei sie ihren Mantel auszog und ihn sich um die Taille band. 

			Ihr Körper war Anstrengung gewohnt und durch die magischen Übungen nebenbei auch in Ausdauer trainiert worden. Schließlich wollte sie keine öde schnöde Zauberin, sondern eine waschechte Kampfmagierin werden, die jeden Mann mit der Kraft in ihren Armen – sei es Magie, Muskeln oder beides – in die Schranken weisen konnte.

			So athletisch ihre Kondition auch war, machte dieser Aufstieg trotzdem nicht gerade Spaß.

			Eine gefühlte Ewigkeit lang stieg sie immer weiter hinauf in die Wolken, bis ihre Beine bei jedem Schritt so stark brannten wie der Feuerball, den sie zur Revanche auf Ezekiel abfeuern wollte, sobald sie diese Eskapade überstanden hatte. Bald durchbrach sie keuchend die Wolkendecke, hinter der man einen wunderschönen Ausblick auf die gesamten Heights hatte. So etwas hatte sie in ihrem Leben noch nicht gesehen.

			Ein Berghang nach dem anderen breitete sich vor ihr aus, jeder höher und steiler als sein Vorgänger. Hannah hatte in der Stadt höchstens Zeichnungen dieses Gebirges gesehen, aber die hatten nicht einmal ansatzweise einfangen können, wie schön diese Landschaft wirklich war.

			Hannahs Blick schweifte über das nächste Felsplateau und blieb an einem riesigen, kunstvoll gestalteten Gebäude hängen. Die Türme und Torbögen waren beeindruckend und das Ganze ging in den Berghang über, als wäre es ihm einst organisch entwachsen.

			Sie wusste sofort, dies war ihr Ziel: Der Tempel der Mystischen.

			Es lag zwar noch ein ganzes Stück Weg vor ihr doch sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, weiterzugehen, bis sie das letzte Bisschen Felstreppe erreichte, das vor dem Eingangstor endete. Ihre Beine kribbelten protestierend, als sie auf die Türen zuging und ihr wurde schlagartig klar, wie überfordert sie eigentlich war. Wie sollte sie sich verhalten? Welche Gefahren mochten hinter dieser massiven Doppeltür lauern?

			Aber sie war nicht gerade hierher gereist, weil sie es sicher und gemütlich haben wollte, sondern um Techniken zu erlernen, mit denen sie Adrien in den Arsch treten konnte.

			Sie hob den schweren Eisenklopfer an und schlug ihn gegen die Holztür, was ein dumpfes Pochen erzeugte, das bis ins Tal hinabschallte. Nach kaum einer Minute, in der sie vergebens wartete, klopfte sie erneut.

			»Komm schon, Zeke«, flüsterte sie in der Hoffnung, dass er antworten würde, doch sie stand noch Minuten später unbeachtet und von Stille umgeben im Schatten der Tür herum.

			Sie konzentrierte sich und versuchte, ihn mental zu erreichen. 

			Ezekiel, du Mistkerl, lass mich rein! Ich hab dein Spiel lang genug mitgespielt. 

			Immer noch tat sich nichts. Soweit sie wusste, war ihr Kommunikationszauber einwandfrei gewesen, allerdings war sie auch noch ganz schön grün hinter den Ohren und hatte sich vielleicht geirrt.

			Oder womöglich konnte Ezekiel nicht antworten. Wieder kam ihr in den Sinn, dass dieser Ort alles andere als ungefährlich sein könnte.

			Mittlerweile schien es ihr eindeutig, dass man sie hier nicht mit offenen Armen empfangen würde, also drehte sie den Knauf der riesigen Eichentür kurzerhand selbst und betrat den Tempel. 

			Der Eingangsbereich war stockfinster und kribbelige Nervosität machte sich in ihr breit.

			Nach einigen Schritten ins Dunkel hinein drehte Hannah ihre Arme vor der Brust im Kreis und erzeugte so zwei Feuerbälle – einer der ersten Zaubersprüche, die Ezekiel ihr beigebracht hatte, der noch immer am zuverlässigsten funktionierte. 

			Die Feuerkugeln erhellten den Raum und sie wappnete sich auf einen Angriff, nur für den Fall. Die Fassade des Klosters war schon beeindruckend gewesen, doch die Malereien, Steinskulpturen und Schnitzarbeiten im Innern waren geradezu atemberaubend – wenn auch nicht im Geringsten protzig. Ihre Anspannung vom langen Aufstieg und der nicht existenten Begrüßung fiel von Hannah ab, während sie staunend die bemalten Säulen und Deckenwölbungen betrachtete.

			Sie musste die Intensität ihrer Feuerbälle erhöhen, um alles sehen zu können und dabei fiel ihr besonders die Abbildung einer wunderschönen Frau mit tiefschwarzem Haar auf, deren bezeichnendes Merkmal die Augen waren.

			Die waren nämlich blutrot.

			Hannah sah sich weiter im Saal um, prägte sich seinen Aufbau ein und traute sich dann in einen ebenso dunklen Korridor, der in einen anderen Raum führte. Sie hielt ihre Feuerbälle ein wenig höher, konnte mit ihrem Licht jedoch den Raum nicht erleuchten, als ob die Dunkelheit durch einen Fluch an ihm klebte.

			Gerade wollte sie versuchen, ihre Leuchtkraft erneut zu verstärken, da blitzte ein Licht auf und blendete sie. Schreie ertönten von den Menschen, die plötzlich überall um sie herumstanden. Instinktiv wirbelte Hannah herum und schleuderte die Feuerbälle auf ihre Angreifer.

			Noch während sie sie losließ, erkannte sie jedoch Ezekiels vertrautes Gesicht in dem Pulk und erkannte zu spät, dass die Rufe eigentlich ein einziges Wort gewesen waren: »Überraschung!«

			Die meisten gingen schnell in Deckung und duckten sich auf den Boden, doch Ezekiel rührte sich um keinen Millimeter und wirbelte einmal lässig mit seinem Stab, was die Feuerbälle in der Luft verpuffen ließ. Kleine Flammenzungen regneten harmlos wie die Funken eines Amateur-Feuerwerks herab. 

			Die seltsame Gruppe von Menschen kauerte immer noch, doch als sie zu Hannah aufsahen, brachen sie prompt in unkontrolliertes Gelächter aus.

			»Willkommen im Tempel der Mystischen, Hannah!«, verkündete ein Mann, der nicht viel älter aussah als sie selbst und stand auf. »Wir werden dich sicher nie wieder überraschen.«

			Hannah wandte ihren Blick von ihm ab und starrte stattdessen Ezekiel zornig an, der seine Hände wohlweislich schon erhoben hatte. 

			»Du mieses, geheimnistuerisches Sackgesicht!«, stieß sie aus.

			Er lächelte schief. »Gib nicht mir die Schuld! Meine Freunde hier legen besonderen Wert darauf, Neuankömmlinge auf ihre Art willkommen zu heißen. Ich habe sie vergebens vor deinen Wutausbrüchen gewarnt.«

			Mit gerunzelter Stirn grummelte Hannah: »Ich hab gar keine …«

			»Natürlich nicht«, unterbrach Ezekiel. »Das Positive an der Sache ist«, er zuckte mit den Achseln, »dass du hier nun offiziell als Eingeweihte und Freundin giltst.«

			Hannahs Wut verebbte allmählich und sie rang sich ein Lächeln ab, das eher einer Grimasse gleichkam. »Mit Freunden wie diesen«, sie winkte der Menge um Ezekiel zu, »braucht man ja den Rektor gar nicht mehr!«

			Die Mystischen lachten herzlich, erfreut über ihren Witz und gingen dann allesamt den Flur hinunter. Ezekiel, ein breites Grinsen im Gesicht, machte vor Hannah eine winzige Verbeugung, drehte sich um und schloss sich den hinausströmenden Mystischen an. 

			Nur der junge Mann von eben blieb zurück. Er trat vor und lächelte ein wenig verschüchtert. »Gut, dich hier zu haben. Jeder Freund von Ezekiel ist auch ein Freund von uns. Ich bin Hadley.« Er streckte ihr seine Hand hin und Hannah schüttelte sie. 

			Bei genauerem Hinsehen ahnte Hannah, dass er eher Mitte dreißig war. Selbst die wuchtigen Gewänder verbargen nicht ganz, wie sportlich er gebaut war. Passenderweise war auch sein Kiefer sehr kantig, seine Augen jedoch waren weich – vermutlich vom Meditieren und dem Bierglas in seiner Hand gleichermaßen. »Du bist sicher erschöpft. Ich kann dir dein Quartier zeigen und alle Fragen beantworten, die du noch auf dem Herzen hast.«

			»Danke«, murmelte Hannah. »Für heute keine Tricks mehr?«

			»Nö, für heute nicht mehr.« Er lächelte und schaute sie von der Seite an. »Morgen allerdings? Da kann ich noch nichts versprechen.«

			Der Mystische führte Hannah eine gewundene Treppe hinauf. 

			»Was hat es mit diesem Schikane-Ritual auf sich? Diente das irgendeinem Zweck, oder seid ihr Mystischen einfach ein Haufen Arschlöcher?«

			Hadley lachte unbeschwert. »Nun, die Entscheidung, ob wir Arschlöcher sind oder nicht, überlasse ich ganz dir, aber unsere kleine Begrüßung diente sehr wohl einem Zweck – einem Wichtigen sogar.« 

			Sie erreichten den oberen Treppenabsatz und Hadley wandte sich nach rechts. 

			»Erstens ist Mentalmagie anders als das, was ihr Tieflandbewohner studiert. Die physische Magie birgt ihre eigenen Schwierigkeiten, aber unsere Kunst beansprucht oft Geist und Körper gleichermaßen. Die Felstreppe ist ein einfacher Weg, um herauszufinden, wozu ein Mensch fähig ist. Wenn man die Anreise nicht schafft, ohne den Mut zu verlieren, kann man sich das Studium der Mentalmagie eigentlich direkt abschminken.«

			Hannah zuckte innerlich zusammen und rätselte, ob sie nicht etwas zu viel Mut gezeigt hatte. Aber immerhin befanden sie sich auf dem Weg zu ihrem Zimmer, also nahm sie an, dass sie den Test nicht völlig versaut hatte. »Und zweitens?«

			»Wie du geguckt hast! Das war verdammt noch mal unbezahlbar. Mentalmagie ist hart, die Gedanken anderer ständig präsent zu haben, kann verheerende Folgen für die menschliche Psyche haben. Deshalb nehmen wir unsere Magie zwar ernst, sorgen aber auch dafür, dass es in unserer Freizeit genug zu trinken und zu lachen gibt. Streiche sind eine ganz hervorragende Möglichkeit, alles andere für eine kurze Zeit zu vergessen. Verdammt, so sehr habe ich seit Wochen nicht mehr gelacht!« Hadley lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf. »Feuerbälle! Das war der Wahnsinn! Aber Ezekiel hat es vorhergesagt. Er wusste, dass du hier mit lodernden Feuerbällen reinstürmen würdest.«

			Hannah spürte, wie sie errötete. Normalerweise war sie immer zum Spaßen aufgelegt, aber ausgelacht zu werden, stand auf einem ganz anderen Blatt.

			Kaum hatte sie das gedacht, drehte sich Hadley zu ihr um und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Nein, bitte versteh das nicht falsch. Wir haben nicht über dich gelacht. Zumindest nicht auf eine böse Art. Wenn du erst einmal anfängst, mit uns zu trainieren, wirst du verstehen, wie sehr wir das Lachen alle zum Überleben brauchen und dann wirst du auch mitmachen.«

			Sie nickte. »Ja okay, ich hab’s verstanden. Du planschst also die ganze Zeit schon in meinen Gedanken rum?«

			Hadleys Augen verengten sich ein wenig. »Ezekiel sagte schon, du seist clever, aber war ich wirklich so leicht zu durchschauen?«

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Misstrauen ist praktisch mein zweiter Vorname.«

			Hadley nickte. »Das könnte sich als nützlich erweisen. Aber ja, ich – und wahrscheinlich auch alle anderen – haben in deine Gedanken hineingesehen … eine schlechte Angewohnheit. Aber keine Sorge, du wirst lernen, uns draußen zu halten oder zumindest nur teilweise Eintritt zu gewähren. Komm, wir bringen dich auf dein Zimmer. Morgen beginnt dein Training, da wirst du alle Ruhe brauchen, die du kriegen kannst.«

			Er öffnete die Tür zu einem Zimmer, das mit kunstvoll gezimmerten Möbeln eingerichtet war. Sal lag schon zusammengerollt auf dem Bett und erwartete sie mit einem sehnsüchtigen Blick. Hannah stieß heftig die Luft aus, als sie sich weiter umsah. Es war bei Weitem der schönste Raum, in dem sie sich in ihrem ganzen Leben aufgehalten hatte.

			»Heilige Scheiße! Dieses Zimmer ist für mich?«, fragte sie und suchte den Schalk in Hadleys grünen Augen. Doch er nippte nur gelassen an seinem Bierglas und schenkte ihr ein verschmitztes Lächeln. »Jep.« 

			Er wandte sich zum Gehen, blieb in der Tür aber noch einmal kurz stehen und sah über die Schulter zu ihr. »Oh und Hannah, eine Sache noch …«

			»Was denn?«

			»Nein, ich habe keine Freundin … da du dich das gefragt hast.«

			Er zwinkerte und schloss die Tür hinter sich.

			* * *

			»Welch ausgeklügelte Meditationspraxis, Jed!«, höhnte Adrien. »Aber ich muss sagen, dass dieser Anblick für mich sehr nach unheiliger Dreifaltigkeit aussieht.«

			Der alte Jed lachte in dem unterschwelligen Versuch, seinen nackten Körper zu bedecken. »Ah, schätze mal, mein Geheimnis ist aus dem Sack – wortwörtlich. Selbst ein heiliger Mann hat Gelüste, die gestillt werden müssen, damit ich weiter predigen kann.«

			 Jedidiah schnappte sich den Zipfel eines Lakens und zog daran, wobei er eine der beiden verängstigten Prostituierten prompt wieder entblößte. 

			»Diese beiden Jüngerinnen waren mir überaus behilflich. Ich bin mir sicher, sie würden gerne die Akademie besuchen. Sie könnten Ihrem Lehrplan ein wenig Pfiff verleihen, wenn Sie wissen, was ich meine.« Der dicke Mann hob seine buschigen Brauen und grinste breit. Er drückte den Schenkel eines Mädchens so heftig, dass sie ihren Aufschrei durch ein nervöses Lachen kaschieren musste. 

			Dieser Narr, dachte Adrien, beinahe übermannt vor Wut. Hätte mal lieber seinen Mund halten sollen.

			Es gelang ihm dennoch, eine gelassene Haltung zu bewahren.

			 »Meine Damen, Sie werden uns entschuldigen müssen«, sagte er gedehnt, ohne Jed aus den Augen zu lassen. »Wir haben noch etwas zu klären.«

			Die Mädchen sammelten eilig ihre Kleider zusammen und liefen zu einer Tür auf der anderen Seite des Raumes. 

			Jedidiah zog sich endlich ein Laken über die Hüfte, sodass Adrien seinen verkommenen Stumpf nicht mehr sehen brauchte, nahm ein Glas vom Nachttisch und trank gemächlich, bevor er nach einem kleinen Glasrohr griff. Der Geruch importierter Substanzen erfüllte den Raum, als er die Glaspfeife mit einem Feuerholz anzündete und genüsslich daran zog. Adrien schmunzelte. Konnte ein Mann ein noch größerer Heuchler sein? 

			»Na, auch nen Zug?«, fragte Jed und hielt ihm die Pfeife hin.

			Für die Bürger Arcadias war der Prophet ein heiliger Mann, ein wandernder Asket, der sich voll und ganz der Götterbotschaft verschrieben hatte. Für Adrien jedoch war Jedidiah nichts weiter als ein dressiertes Schwein, dem die Schlachtbank winkte, wenn er sich nicht endlich  zusammenriss.

			»Vor mir liegt bedeutsame Arbeit«, sagte Adrien naserümpfend. »Dieser Scheiß verschmort nur die Gehirnzellen.«

			»Tut aber Wunder für meine Knie, Adrien.« Der Mann lachte dreckig und blies eine bläuliche Rauchfahne über den Kopf des Rektors. »Nun, was verschafft mir die Ehre? Was ist so wichtig, dass Sie meine Gebete unterbrechen müssen?« 

			Jed hustete und sein Bauch wölbte und waberte bei jedem Ausstoß wie ein abgelaufener Wackelpudding. Er widerte Adrien an, aber das spielte keine Rolle. 

			Er war von strategischem Wert und Adrien war klug genug, seine persönliche Meinung nicht sein Urteilsvermögen trüben zu lassen. Doch auch dieses Prinzip hatte seine Grenzen.

			»Du bist ein verdammter Narr, Jedidiah. Ich …«

			»Tja«, unterbrach Jed, »zum Glück für mich bin ich im Moment aber ein sehr hilfreicher Narr. Also werde ich ein bisschen Spaß haben und darauf vertrauen, dass die Matriarchin und der Patriarch mich führen werden, bis mein Glück zu Ende geht.«

			»Nicht Glück hat dich verschont, sondern meine Gnade. Und es ist meine Führung, der du folgen solltest.« Adriens Stimme war ruhig. Er brauchte nicht zu schreien, um die meisten Menschen in Angst zu versetzen. »Der einzige Grund, warum ich einem Parasiten wie dir erlaubt habe, hier zu leben – der einzige Grund, warum ich dich aus diesem Drecksloch, das du früher Zuhause nanntest, herausgeholt habe – ist, damit du die Leute hier mit ihrer Lebenssituation versöhnst. Du solltest die Menschen daran erinnern, dass die Götter es so wollen.«

			Jed saugte an seiner Pfeife und stieß einen blauen Rauchstrom zwischen seinen Lippen hervor. »Das habe ich«, sagte er hüstelnd. »Es hat lange gedauert, aber seit der Explosion auf dem Queen-Bitch-Boulevard fressen sie mir aus meiner schmutzigen, kleinen Hand. Sie können gar nicht genug bekommen von der Scheiße, mit der ich sie füttere. Ich tue genau das, was ich versprochen habe und mehr.«

			»Aber das Mädchen?«

			Jed lachte abfällig. »Ach, kommen Sie schon. Keine Medizin heilt alle Krankheiten komplett. Es wird immer ein oder zwei geben, die meinem Charme widerstehen. Sie wären selbst ein verdammter Narr, wenn Sie das nicht erkennen würden. Klar, ich bin nur ein Zahnrad in Ihrem großen Plan, aber wenn Sie mich fragen, läuft mein Zahnrad ganz gut.« 

			Jed warf einen Blick auf seinen Schritt und hob vielsagend die Augenbrauen.

			»Nun, eben diejenige, die deinem Charme entgangen ist, hat nun das Potenzial, alles kaputtzumachen!«

			»Wenn Sie mich fragen, Adrien, ist die kleine Hexenschlampe Ihre Schuld, nicht meine. Sie sagten, ich solle mir Geschichten über den Gründer ausdenken, haben mir aber nie gesagt, dass es ihn wirklich gibt! Das Mädchen war kein Problem, bis er auftauchte. Wie hätte ich darauf vorbereitet sein sollen? Sie und Ihre Jäger hätten sich um die beiden kümmern sollen, lange bevor sie mein Problem wurden, aber wissen Sie was? Ich habe aus Ihrer Lawine voller Scheiße einen Diamanten geformt. Seit diese Schlampe sich selbst und beinahe den halben Boulevard in die Luft gesprengt hat, ist meine Anhängerzahl stetig gewachsen. Meine Botschaft entwickelt sich weiter. Anstelle eines Helden habe ich jetzt sie als die Gallionsfigur des Bösen, die wir die ganze Zeit gebraucht haben. Die Leute kaufen mir das ab! Sie haben begonnen, Selbstjustiz zu üben.«

			Adriens Augen durchbohrten den alten Jed förmlich, aber der Prophet ignorierte ihn und fuhr rotzfrech fort: »Schon bald werden Ihre kostbaren Jäger überflüssig sein, denn meine Engel in Weiß werden die Ungesetzlichen in Stücke reißen – Nachbarn, Freunde und sogar ihre eigenen Familien. Wenn Sie mich fragen, bezahlen Sie mir nicht genug, Sie hochnäsiges Arschloch. Aber jetzt müssen Sie mich entschuldigen, denn die Arbeit des Herrn ruft. Mädels!«

			Das letzte Wort brüllte er und sogleich erfüllte Kichern den Raum, während die Huren des Propheten nackt hereinstürmten, ins Bett sprangen und sich an Jed herankuschelten, sodass er jeweils eine in seinen ekelhaft schwabbelnden Armen hielt. 

			Adriens Herz klopfte heftig und die Wut schoss durch seine Adern. Nun war es an der Zeit, sie zuzulassen. Er hob zwei Finger und ein eiserner Feuerschürhaken schwebte aus der Werkzeugkiste am Kamin. Er verdrehte langsam sein Handgelenk, bis der Schürhaken in der Luft schwebend auf das Bett zeigte. Jed beugte sich gerade vor, um eines der Mädchen zu küssen, als der eiserne Schürhaken sich in ihre Kehle rammte. Blut spritzte aus ihrem Mund und bedeckte den Alten. Die andere Jüngerin schrie auf. Adrien brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen, brach ihr Genick wie einen trockenen Zweig, sodass sie leblos in die Blutlache ihrer Kollegin fiel.

			»W… was zum Teufel?«, stotterte der Prophet. Seine Augen huschten umher wie die eines in die Ecke gedrängten Kaninchens.

			»Es ist, wie du gesagt hast. Ich versuche, in dem Shitstorm, der dein Leben ist, einen Diamanten zu finden.« Adriens Stimme blieb ruhig, aber seine Augen waren so schwarz wie die Nacht. 

			Jed plapperte weiter, ohne Sinn und Verstand. »Aber … aber … aber … warum?«

			»Niemand darf von unserer Vereinbarung wissen, Jed. Niemand. Ich dachte, selbst ein Wurm wie du würde das verstehen. So wie ich das sehe, klebt das Blut dieser Frauen nun an deinen Händen. Wortwörtlich. Ich habe meinen Turm nicht verlassen, um mir deine dämliche Selbstbeweihräucherung anzuhören. Du hast dein einziges Ziel verfehlt, nämlich die Ungesetzlichen in Schach zu halten. Aber keine Angst: Ich bin barmherzig. Ich verfolge einen neuen Plan, den selbst ein so inkompetenter Mensch wie du nicht vermasseln kann. Nicht, wenn du meine Befehle exakt befolgst, verstanden? Sonst schicke ich dich zur Arbeit in die Fabrik. Ich kenne dort eine Frau, die dich nur zu gerne kennenlernen würde.«

			Jed schluckte heftig, vom Überlebensinstinkt übermannt. »Ja. Ich hab’s verstanden. Was brauchen Sie?«

			Adrien lächelte. »Ich möchte, dass du mir ein sehr öffentliches und sehr brutales Beispiel für einen aus der Bahn laufenden Ungesetzlichen lieferst. Ein Präzedenzfall, den die Menschen nicht ignorieren können und auch nicht so schnell wieder vergessen werden. Mach ihnen klar, wie leicht sie es unter der Aufsicht meiner Jäger hatten.«

			»Aber … die Ungesetzlichen sind alle untergetaucht. Meine Engel haben gesucht, aber die Angstkampagne hat funktioniert. Ich könnte keinen auftreiben, selbst wenn mein Leben davon abhinge.«

			Adrien betrachtete höhnisch die Leichen, die den Propheten einrahmten. »Sagen wir einfach, dein Leben hängt in der Tat davon ab, Jedidiah. Aber sei nicht so naiv. Es ist mir scheißegal, ob tatsächlich Magie im Spiel ist oder nicht. Es ist alles eine Frage der Inszenierung. Das Medium ist die Botschaft, mein Freund. Verstanden?«

			»Laut und deutlich«, brachte Jed heraus.

			Adrien nickte. »Gut. Enttäusch mich besser nicht noch einmal, alter Mann, sonst ist es demnächst dein Körper, den ich benutzen werde, um eine Botschaft zu senden.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Ezekiel schwenkte den Kristallkelch ein wenig und brachte das darin enthaltene Gebräu in Bewegung. Er hätte sich sein Lächeln beim besten Willen nicht verkneifen können. 

			Das Orakel Lilith hatte ihm schon viel über Magie beigebracht und er selbst hatte, seit er sie zum letzten Mal sah, auch noch einiges dazugelernt. 

			Aber wie er so da saß, gemütlich vor einem Kamin des Klosters, da fielen ihm auf einmal herzlich wenige Gründe ein, warum das Gebräu der Mystischen nicht als die allergrößte Magie Irths galt. Es schmeckte einfach perfekt und jeder, der davon trank, geriet in einen angenehmen, kleinen Rausch – jedoch nichts darüber hinaus. Sich damit zu betrinken, bis man die Besinnung verlor, war nämlich unmöglich. Was sich gut traf für Ezekiel, der schon seit Stunden davon trank. Außerdem erwachte man niemals am nächsten Morgen mit einem Kater, sondern erfrischt und lebensfroh. Daher mussten sich die Mystischen auf ihren Reisen vor Tiefland-Bier in Acht nehmen: Sie waren dessen negative Folgen nicht gewöhnt.

			»Schmeckt gut, oder?« Hadley hatte es sich in dem Sessel gegenüber von Ezekiel gemütlich gemacht. Ezekiel schaute auf und grinste. 

			»Als ob du überhaupt fragen müsstest.«

			Hadley war ihr Gastgeber und – soweit Ezekiel es beurteilen konnte – mit der Leitung des Tempels beauftragt, während Julianne fort war. Bei Ezekiels letztem Besuch im Kloster waren sie von einer Gruppe Kapitolgardisten angegriffen worden, was wohl so ziemlich den Tiefpunkt der arcadianischen Diplomatie darstellte.

			Denn bevor irgendwer irgendwen etwas fragen konnte, hatte ein Gardist mit nervösem Finger am Abzug einen jungen Mystischen erschossen, der sie nur hatte hereinbitten wollen. Ezekiel fragte sich noch immer, ob die ganze Angelegenheit hätte vermieden werden können, war aber zumindest froh, im entscheidenden Moment da gewesen zu sein, um die Gardisten unschädlich zu machen.

			Er für seinen Teil war damals in eigener diplomatischer Mission zugegen gewesen. Angesichts der Bedrohung, die von Adriens Regime in Arcadia ausging, war Ezekiel in die Heights gereist, um die Mystischen um Hilfe zu bitten. 

			Es hatte ihn überrascht, die Mentalmagier unter der Führung einer jungen Frau namens Julianne vorzufinden, die nach dem Tod von Ezekiels ehemaligem Schüler Selah seine Nachfolgerin geworden war. 

			Kaum überrascht hatte ihn hingegen, dass die Mystischen zauderten, Ezekiel bei seiner Mission zur Rückeroberung Arcadias zu unterstützen. Sie waren friedliebend und weise und zogen den Geschmack ihres Gebräus dem Geschmack vergossenen Blutes vor. 

			Aber nach dem Angriff der Gardisten, als einer der Eindringlinge tot zu Ezekiels Füßen lag, hatte Julianne eingesehen, dass sie etwas unternehmen musste, bevor Adrien den Krieg ungefragt vor ihre Haustür brachte. 

			Sie als wahre Meisterin auf ihrem Gebiet hatte getan, was Ezekiel bis dahin für unmöglich gehalten hatte, indem sie sich bis aufs letzte Haar als der tote Gardist Stellan tarnte.

			Um den Vorfall zu vertuschen und Adriens Regime zu infiltrieren, war sie am Folgetag mit den verbliebenen zwei Wachen – die man natürlich einer gehörigen Gehirnwäsche unterzogen hatte – nach Arcadia aufgebrochen. Dort war sie nun schon seit Wochen, gab sich als Schurke aus und spionierte heimlich für Ezekiel.

			»Wie geht es ihr?«, fragte er versonnen.

			Hadley schaute von seinem Trunk auf. »Julianne? Ihr geht´s gut. Sie ist immerhin die stärkste Mystische, die ich kenne.«

			»Ja.« Ezekiel seufzte. »Und so jung.«

			Hadley lächelte. »Alter allein sagt wenig aus. Ihr selbst seid das beste Beispiel. Wie alt seid Ihr?«

			Ezekiel schmunzelte in sich hinein. Dieser junge Mystische war ganz schön neugierig. Er vertraute ihm, doch war er noch nicht bereit, ihm von den anderen Kräften Liliths zu erzählen. »Geschäftsgeheimnis, fürchte ich.«

			Hadley nahm einen beherzten Schluck. »Ich versuche ja schon, nicht allzu viel herumzuschnüffeln … aber das habe ich von Julianne gelernt. Wir trainierten zusammen, damals. Selah hatte ein paar von uns auserkoren, um direkt von ihm zu lernen. Wir waren jung – ich erinnere mich kaum an das Leben im Tiefland, bevor Selah mich fand. Ich wusste sofort, dass er uns aus einem bestimmten Grund berufen hatte: Er wollte, dass einer von uns seinen Platz einnimmt.« Er kicherte bei der Erinnerung und schüttelte den Kopf. »Sven und ich wussten, dass wir beide es nicht sein würden, egal wie hart wir trainierten. Julianne ist nun mal ein Naturtalent. Ähnlich wie Eure junge Schülerin.«

			Ezekiel starrte in seinen Kelch und nickte bedächtig. »Hannah besitzt mehr natürliche Begabungen, als ich es je bei einem Magier gesehen habe. Ihre Emotionen behindern sie nicht, wie bei den meisten, sondern stärken sie. Ich bin wirklich gespannt, wie sich ihre Fähigkeiten noch entwickeln werden – besonders jetzt, wo sie hier trainieren darf. Wirklich schade, dass Julianne nicht hier ist, um sie zu unterrichten. Ich habe Selah in die Künste eingeführt und er hat dieses Wissen an Julianne weitergegeben, aber sie vermag es auf eine Weise einsetzen, wie ich es nie konnte. Ihr Mystischen habt in meiner Abwesenheit viel geschafft. Der Tarnzauber, mit dem Julianne gerade Arcadia infiltriert … das ist etwas Besonderes.« 

			Ezekiel nippte an seinem Getränk und ließ den sanft bissigen Geschmack seine Mundhöhle umspülen. Der hundertste Schluck war genauso gut wie der erste. 

			»Ich bin mit ihr in Kontakt getreten«, sagte Hadley. »Julianne hatte gehofft, Euch schon wieder in der Stadt zu sehen.«

			»Nun, genau deshalb bin ich hier. Mein Plan ist, schnellstmöglich in die Stadt zurückzukehren, aber Hannah braucht dringend noch mehr Training. Und dafür brauche wiederum ich dich, um sie die Kunst der Mystischen zu lehren.«

			Der junge Mann lachte. »Ihr spielt Eure eigenen Fähigkeiten ganz schön runter, Ezekiel, aber ich lasse mich nicht täuschen. Selah hat uns schließlich Geschichten über den Gründer erzählt. Warum trainiert Ihr sie nicht einfach selbst?«

			»Die mystischen Künste sind weit mehr als nur eine Fähigkeit. Sie sind eine Lebenseinstellung, die sich nur in einer Gemeinschaft wie dieser entwickeln kann. Ich fürchte …« Sein aufgewühlter Geist wanderte zu Adrien, seinem ersten Schüler und all dem, was er ihm damals beigebracht hatte. »Ich fürchte, dass ich, wenn ich ihr einziger Lehrer bleibe, Spuren hinterlassen könnte. Du weißt schon – etwas, das Adrien vielleicht erkennen und manipulieren könnte. Ich kann nicht riskieren, dass etwas schief geht.« Er hielt einen Moment inne, ließ die Bedenken in seinem Kopf kreisen. »Die Gefahr ist einfach zu groß.«

			Die beiden Männer sahen in die Flammen des Kaminfeuers und labten sich an der Wärme, die es ihnen in Kombination mit dem Gebräu brachte.

			»Aber da ist noch ein anderer Grund, warum ich Hannah hierhergebracht habe. Ich muss für eine Weile fortgehen. Ein paar Tage, vielleicht eine Woche.« 

			Er lachte, war sich aber nicht sicher, warum. »Verdammt, ich habe keine Ahnung, wie lange. Aber Julianne hat mich inspiriert und ich glaube, nun den perfekten Plan entwickelt zu haben, um Hannah und mich zurück nach Arcadia zu bringen. Doch zuerst muss ich jemanden finden und ich kann Hannah nicht mitnehmen, nicht auf diese Suche. Als ich sie das letzte Mal allein ließ, noch dazu nah an der Stadt … das ging nicht gerade gut aus.«

			Hadley grinste. »Wir sind natürlich froh, sie hier zu haben, aber es scheint keineswegs so, als bräuchte sie einen Babysitter. Sie ist schon eine ziemlich taffe junge Frau.«

			»Finger weg von meinem Mädchen, Hadley.« Ezekiel zwinkerte. »Sie ist mehr, als du verkraften kannst.«

			Sein Gastgeber hielt beschwichtigend die Hände in die Luft. »Ah, Ihr spielt also die Rolle des Lehrers und Ersatzvaters, hm? Nur keine Sorge, hier ist sie sicher. Ich werde ihr, während Ihr fort seid, so viel beibringen wie möglich. Aber Ezekiel …«

			Es gab eine lange Pause, dann fragte der Alte vorsichtig: »Was ist los, Hadley?«

			»Julianne ist wichtig für uns. Sie tat, was sie tun musste, um die Heights zu beschützen. Aber wartet nicht zu lange. Sie ist zwar die beste Mentalmagierin Irths, doch das bedeutet nicht, dass niemand in Arcadia ihre Tarnung aufzudecken vermag. Lasst sie nicht zu lange allein in der Höhle des Löwen.«

			Ezekiel trank seinen Kelch leer und stellte ihn vorsichtig auf den Beistelltisch. Er erwog, sich einen weiteren einzuschenken, entschied dann aber, dass es nun Schlafenszeit sei. 

			Die Reise vor ihm war lang und beschwerlich. »Ich werde mein Bestes tun, Hadley und bitte dich, das gleiche zu tun. Aber es besteht keine Garantie, dass wir nicht alle in die Höhle des Löwen geworfen werden, bevor dies alles vorüber ist.«

			* * *

			Der Geruch von Eiern und Speck lockte Parker vom Schlafzimmer in die Küche.

			Das gemeinsame Frühstück war eine Tradition, die er und seine Mutter schon ewig aufrecht erhielten und wenn auch die Portionen wegen seines schwindenden Einkommens immer kärglicher wurden, so war er doch zumindest dankbar für das wenige, was sie hatten. 

			Parker hatte den Großteil seines Lebens mit Trickbetrügereien auf der Straße verbracht und seine naive Mutter darüber im Unklaren gelassen. Seit er jedoch in der Grube, dem Wettboxring auf dem Marktplatz, den amtierenden Champion Wildman Hank besiegt hatte, waren die Gerüchte über seine Fähigkeiten auch bis zu seiner Mutter durchgedrungen, die prompt auf Parkers wahre Einkommensquelle geschlossen hatte. Seitdem hatte sich Eleanor, ihres Zeichens eine gar nicht so naive Mutter, wie Parker vielleicht geglaubt hatte, strikt geweigert, ihn neue Betrügereien ausprobieren zu lassen und das schmälerte ihr Einkommen erheblich.

			Zwischen ihrem Drängen, dass er sich einen aufrichtigen Job suchen sollte und den täglich wachsenden Rängen von Kapitolgardisten auf dem Markt entschied Parker, dass es an der Zeit sei, zumindest zu versuchen, ihrem Wunsch nachzukommen. Er hatte auch keine andere Wahl.

			»Die Fabrik stellt gerade neu ein!«, verkündete sie und schaufelte mehr als die Hälfte der Eier und des Specks auf seinen Teller. »Mitsys Sohn wurde gerade eingestellt. Er arbeitet die ganze Zeit. Du solltest dich auch bewerben.«

			»Ja, ich denk darüber nach. Wahrscheinlich werde ich´s noch heute probieren.« Parker lächelte ohne wirkliche Begeisterung.

			Viele Männer vom Boulevard hatten in letzter Zeit diese neuen Fabrikjobs angenommen, die im Gegensatz zu seiner Betrugskunst den Verlust jedweder Freiheit bedeuteten. 

			Mit sehr wenig Aufwand und ein bisschen Grips konnte er die gleiche Summe machen, die Hewitt, Mitsys Sohn, wahrscheinlich an einem ganzen Tag bei seiner geistlosen Arbeit am Fließband verdiente.

			Aber für seine Mutter zu sorgen, hatte Vorrang. 

			»Wirklich, Parker, ein kluger Junge wie du sollte nicht draußen rumlaufen und Leute bestehlen. Du solltest deinen Verstand in die Arbeit investieren.« Sie tippte mit dem Finger auf seine Schläfe und lächelte.

			»Danke, Mutter, aber du weißt hoffentlich, dass die Arbeit in der Fabrik nichts anderes ist, als sich für das Kapitol zum Affen zu machen. Ich will nur …«

			»Oh, du würdest bestimmt schnell aufsteigen! In ein paar Monaten könntest du ein Manager sein oder so etwas. Das würde deinen armen Vater stolz machen.«

			Parker sah zerknirscht, wie sich die Augen seiner Mutter mit Tränen füllten. Er hatte eigentlich gehofft, aus dem Haus zu kommen, bevor es wieder soweit war.

			Sein Vater war vor Jahren in Richtung der Minen jenseits der Stadtmauern losgezogen, um sein Glück zu finden und war nie zurückgekehrt. Er war schon lange fort – sei es durch einen Unfall, die Hand eines anderen oder durch seine eigene Wahl. Doch seine Mutter von letzterer Möglichkeit zu überzeugen, hatte noch nie funktioniert.

			Sie würde die Hoffnung auf die Rückkehr ihres Mannes wohl mit ins Grab nehmen. So hatte jeder auf dem Queen’s Boulevard seine eigene Art, das trostlose Dasein durchzustehen und er konnte es ihr nicht verübeln.

			»Ich werde es heute versuchen. Versprochen.«

			»Gut«, sagte sie und lächelte ihn stolz an. »Iss jetzt dein Frühstück. Du bist viel zu hager für meinen Geschmack.«

			* * *

			Als Parker den Markt erreichte, war der völlig überlaufen. Nach einer weiteren Nacht der Ausgangssperre konnten es die Menschen kaum erwarten, wieder unbestraft rauszugehen. 

			»Wie geht’s, Parker?«

			»Es sprintet!«, sagte er grinsend zu Stan, der auf seinem üblichen Stellplatz Käse von einem Karren verkaufte. 

			Täglich strömten viele Bauern wie er von außerhalb auf Arcadias Markt, um ihre Waren feilzubieten. Stan war klein, stämmig und hatte einen Bart, der fast sein gesamtes Gesicht überwucherte – insgesamt hätte man ihn also fast für einen Rearick halten können.

			Parker lehnte sich an seinen Wagen und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Wie läuft das Geschäft?«

			»Verdammt noch mal hervorragend!«

			»Wirklich?« Parker blinzelte überrascht. Seit Hannahs Schicksalsschlag schien ihm die Welt so viel kleiner und er hatte gedacht, sie alle würden leiden. Aber vielleicht war es nur er selbst. 

			»Was meinst du damit?«

			Stan schaute hinter sich und flüsterte ihm dann hinter vorgehaltener Hand zu: »Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber es wird viel geredet. Scheiße, hast du´s noch nicht gehört?«

			»Was gehört?!«

			»Die Menschen bekommen Panik. Wegen der Ausgangssperre und den vielen Wachpatrouillen meinen sie, es droht eine Katastrophe und deshalb fangen sie an, zu horten! Gestern hat ein altes Weib aus dem Adelsviertel mir meinen gesamten verdammten Karreninhalt an Käse abgekauft und mich gebeten, ihn doch gleich in ihrer Villa zu entleeren. Die Leute flippen komplett aus! Also, nicht mit Rumschreien oder so, aber sie benehmen sich, als zöge ein Sturm auf.«

			Parker schaute sich auf dem Marktplatz um. Der Käseverkäufer hatte nicht Unrecht. 

			»Diese Gerüchte tun aber deinem Handel keinen Abbruch, oder?«

			»Zur Hölle, nein!« Stan lachte. »Ich hab dieser Frau gestern dreimal so viel berechnet, wie ich von unseren Leuten verlangen würde.«

			Parker grinste. »Sie kann es sich ja auch leisten.«

			»Genau!«

			Parker machte gerade den Mund auf, um Stan zu fragen, ob er Arbeit für ihn hätte, da brach auf der anderen Seite des Platzes ein Tumult los. Parker verrenkte sich fast den Hals bei dem Versuch, einen Blick auf das Geschehen zu erhaschen.

			»Wir sehen uns später, Stan.«

			Der Mann nickte und Parker bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmasse, wobei er allerlei Gesprächsfetzen aufschnappte.

			»Geschieht ihr recht. Sie wurde gewarnt.«

			»Wie tief kann diese Stadt eigentlich noch sinken?«

			»Höchste Zeit, dass jemand die Gerechtigkeit selbst in die Hand nimmt.«

			Parker drängte sich durch die Menge auf den Ort des Geschehens zu. Kalte Angst packte ihn, als er die letzte Reihe durchbrach. Eine alte Frau war an eine Stange gefesselt worden, die von einem Steinhaufen aufrecht gehalten wurde. Ihr lebloser Kopf hing schlaff herunter. Um ihren mageren Hals hing ein Schild, das in unflätigen, gezackten Buchstaben verkündete: Ungesetzlich.

			Drum herum hatten sich die weißgekleideten Jünger des Propheten aufgebaut, die so selbstzufrieden dreinblickten, als hätten sie soeben ein Wunder mitangesehen.

			Für Parker lag auf der Hand, was passiert war. Der Prophet hatte seit Wochen gepredigt, dass die Ungesetzlichen vom Antlitz der Stadt getilgt werden mussten und seine Jünger hatten ihn beim Wort genommen.

			»Das ist der Wille des Gründers!«, rief einer der Jünger. »Der Wille der Matriarchin und des Patriarchen. Ihr Zorn wird alle Ungesetzlichen treffen.«

			Wut, vermischt mit Abscheu, ließ Parkers Magen sich unangenehm zusammenziehen. Die Dreistigkeit, etwas derart Krankes zu tun … und das Ganze im Namen von Ezekiel? Da wünschte er sich glatt, er hätte Hannahs Macht und könnte sie alle in die Luft sprengen. 

			Die würden den wahren Zorn des Gründers erst noch kennenlernen.

			Als er sich zwang, die Märtyrerin auf dem Pfahl noch einmal genauer anzuschauen, erkannte er erschrocken, dass es Miranda war, die kleine Heilerin vom Boulevard. Sie nutzte keine echte Magie, sondern betrieb Kräuter- und Heilkunde, um anderen zu helfen. Parker kannte sie schon sein ganzes Leben lang, doch nun war sie kaum wiederzuerkennen. 

			Es war nicht leicht, sich zurückzuhalten – konfrontiert mit einer so himmelschreienden Ungerechtigkeit – aber seine Wut konnte hier nichts ausrichten.

			Er nahm seinen Mut zusammen, zog sich den Umhang von den Schultern und trat vor. Die Schaulustigen flüsterten aufgeregt, während er unbeirrt auf den Steinhaufen kletterte und seinen Umhang über Mirandas Leichnam legte, sodass ihr zerbrochener Körper nicht länger den Blicken der Menge ausgesetzt war.

			Das Gemurmel verwandelte sich in wütende Rufe, als ihnen klar wurde, was er da tat. Ihre Stimmen verschmolzen zu einer unschönen Kakofonie des Hasses. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er wusste, dass es riskant war, dass dies die Tat sein könnte, die ihn ins Gefängnis brachte. Aber das war ihm egal. Jemand musste etwas tun, ein Zeichen für die Menschlichkeit setzen, die sie alle so bereitwillig an den Nagel gehängt hatten und da sich hier sonst niemand bereiterklärte, blieb nur er – so einfach war das.

			Während er sich an den groben Fesselknoten um Mirandas dürre Arme zu schaffen machte, gesellte sich ein anderer Mann zu ihm, den er flüchtig vom Queens Boulevard kannte und half ihm mit den Fesseln. Dann kam noch ein dritter dazu.

			Sie halfen ihm, Miranda vom Scheiterhaufen herunterzuholen und Parker nahm ihren kleinen, abgemagerten Körper vorsichtig in seine Arme. Er hielt sie vor sich und ging wie betäubt davon. Die Menge teilte sich bereitwillig vor ihm, bis ihm ein bulliger Mann in den Weg trat, ihm ins Gesicht spuckte und schrie: »Ungesetzlich!« Parker ging an ihm vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Auf dem Boulevard angekommen, legte er Mirandas Körper vorsichtig auf den Boden und ging neben ihr auf die Knie. 

			Er blickte auf und bemerkte, dass sich eine Gruppe von Menschen aller Altersgruppen um ihn geschart hatte. Er erwartete eine Steinigung, doch stattdessen nickten und lächelten sie alle traurig, Tränen in den Augen.

			Dieser brutale Mord war der schlimmste Akt des Hasses, den Parker je erlebt hatte. Die Tatsache, dass der Großteil der Bürger nur nichts tuend zusah, erfüllte ihn mit tiefem Schmerz.

			Aber immerhin dieser kleinen Gruppe von Menschen war anscheinend bewusst, dass heute ein fürchterliches Unrecht geschehen war. Es verbargen sich also doch noch vereinzelt gute Menschen in Arcadia. Die musste er ausfindig machen. Wenn Hannah dann zurückkehrte, würden sie alle an ihrer Seite stehen, wenn sie Irth von den wahren Unwürdigen befreite.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Unsanft wurde Hannah von drachenmäßigem Morgenatem – wortwörtlich dem eines Drachen – aus ihrem Traum gerissen. Sie fuchtelte mit der Hand vor ihrer Nase herum, öffnete schwerfällig die Augen und schubste Sal ein Stück von sich weg.

			»Nur noch ein paar Minuten«, flehte sie ihr Monsterchen an, aber Sal streckte seinen langen Hals und kratzte weiter an ihrer Decke, bis Hannah schließlich nachgab. »Okay, okay.«

			Sie setzte sich auf und wollte eine Hand nach Sal ausstrecken, merkte dann aber, dass da eine junge Mystische am Fuß ihres Bettes stand.

			»Oh, hey. Das ist ja überhaupt nicht gruselig. Machst du das bei allen Gästen so?«, fragte sie und versuchte mit mäßigem Erfolg, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben.

			Das Mädchen blickte nervös zwischen ihr und dem Drachen hin und her.

			»Mach dir seinetwegen keine Sorgen«, versicherte Hannah. »Er ist harmlos.« 

			Sie schubste Sal als kleine Revanche vom Bett und schwang kurzerhand auch ihre Beine über die Bettkante. »Was ist los?«

			»Tut mir leid, dass ich Euch geweckt habe, aber dieses … Ding wollte mich angreifen.«

			Hannah lachte ein wenig. »Kein Problem. Im Grunde ist Sal eigentlich nur ein kleiner Tollpatsch mit Flügeln.«

			Das Mädchen runzelte noch immer so besorgt die Stirn, dass sie Hannah fast leidtat.

			»Ist wirklich alles okay. Und bitte sag du zu mir.«

			Sie nickte und schöpfte sichtlich Mut aus diesem Angebot. »Na gut. Ich habe dir ein Bad eingelassen.« Sie zeigte auf die Tür, die zum Badezimmer führte. »Außerdem habe ich dir ein paar saubere Gewänder fürs Training hingelegt.«

			»Perfekt«, befand Hannah lächelnd. »Ich habe nicht mehr gebadet seit … puh. Welches Jahr haben wir?«

			Das Mädchen lachte, sodass ihre Stupsnase bebte und verließ dann den Raum.

			Hannah starrte auf die Tür, die hinter ihr ins Schloss fiel. 

			Ich sollte echt abschließen. 

			Natürlich war die Mystische nicht gerade eine Bedrohung gewesen, aber was, wenn sich jemand an sie heranschlich, während sie schlief? 

			Sie kletterte aus dem Bett und untersuchte die Tür, die dummerweise nicht über ein Schlüsselloch verfügte. Behelfsmäßig klemmte sie einen der elegant gefertigten Holzstühle unter die Klinke. 

			»Reicht fürs Erste«, kommentierte sie schulterzuckend. 

			Sal für seinen Teil hatte es sich auf dem Fleck des Bettes gemütlich gemacht, der noch ganz warm war, weil sie dort bis eben gelegen hatte. 

			»Verräter«, grummelte sie, aber er öffnete nicht einmal die Augen und schien beim Dösen fast schon zu lächeln.

			Sie umrundete das Bett, darauf bedacht, ihn nicht zu stören und betrat das große Badezimmer. In dem bodenlangen Spiegel betrachtete sie sich flüchtig. 

			Sie sah aus wie ein gerupftes Huhn. 

			Baden hatte auf dem Boulevard nie große Priorität gehabt und seit sie die Stadt verlassen hatte, war sie zu sehr auf ihre Ausbildung konzentriert, als dass Sauberkeit und Haarpflege Platz in ihrem Tagesprogramm gefunden hätten. Aber beim Anblick des dampfenden, von Seifenblasen gekrönten Wassers in der Badewanne, beschlich sie der Verdacht, doch ganz schön was verpasst zu haben.

			Sie zog ihre schmutzigen Kleider aus und stieg in das heiße Badewasser. Die Seifenblasen kitzelten ihre Nase, als sie mit dem Kopf ganz untertauchte.

			Anscheinend war der Tempel der Mystischen doch eher eine Oase in ihrer Wüste von einem Leben, als ein Ort der Gefahr. Es fehlte nur noch ein Kelch ihres berühmt-berüchtigten Gebräus – wobei es wahrscheinlich nicht sehr klug war, davon noch vor Sonnenaufgang zu trinken.

			Sie lag eine kleine Ewigkeit lang in der Badewanne und dachte gar nicht daran, wieder herauszukommen, bis das Wasser langsam kalt wurde. Außerdem war es doch eher langweilig, den vor ihr liegenden Herausforderungen zu entfliehen.

			Es war höchste Zeit, ihr Training zu beginnen. 

			Kurzentschlossen stand sie auf und ließ das Wasser von ihrer Haut tropfen, bis die kühle Luft im Raum sie zittern ließ. Gänsehaut breitete sich rasant auf ihren nackten Körper aus und sie tastete eilig umher auf der Suche nach einem Handtuch. Aber da war keins, genauso wenig wie ein Gewand. »Scheiße«, fluchte sie leise und sah mit zunehmender Sehnsucht zurück auf die Badewanne. Vorsichtig, um nicht auf den Steinfliesen auszurutschen, tastete sie sich voran, doch sie fand nichts. Sogar ihre alten, schmutzigen Kleider waren verschwunden.

			Vielleicht hatte sie diese am Bett zurückgelassen? Sie verließ also leicht zitternd das Bad, fand aber in ihrem Schlafzimmer statt ihrer Kleidung niemand anderen als Hadley vor. 

			»Was zum Teufel, du Perversling?!« Hannah sprang schockiert zurück und versuchte dabei mit mäßigem Erfolg, ihre intimen Stellen mit beiden Armen zu verdecken. 

			Hadley starrte mit dunstig weißen Augen zurück, als sei Hannah die erste Frau, die er je nackt gesehen hatte. »Guten Morgen, Hannah. Nur damit du es weißt: Wir haben hier im Tempel keine strenge Kleiderordnung. Trotzdem wird empfohlen, nicht nackt herumzulaufen wie ein ertrunkenes Kaninchen.« Er lächelte verschmitzt.

			»Du kannst mich mal. Wo zum Teufel sind meine Klamotten?« 

			»Du brauchst meine Hilfe beim Anziehen? Dabei sagte Ezekiel, du seist eine mächtige Magierin.«

			Hannahs Gesicht brannte glühend rot, mehr vor Wut als aus Verlegenheit. Sie sah Hilfe suchend zu Sal hinüber, der allerdings immer noch schlief. 

			Schon seltsam, dass er das kleine Mädchen angefaucht, aber Hadley ohne einen Pieps hereingelassen hat.

			 Sie wandte sich wieder dem Mystischen zu. »Ich habe deine mentalen Scheißtricks noch nicht gelernt, du Mistkerl. Jetzt gib mir ein Handtuch oder so etwas, bevor ich dir das schmierige Lächeln aus deinem verdammten Spannergesicht wische!«

			Hadley verschränkte die Arme, schien aber ungetrübt guter Laune. »Tss, tss. Leere Drohungen werden dir in den Heights nichts nützen, meine Liebe.«

			Hannah ließ ihre Hände fallen, der Anstand konnte ihr jetzt egal sein. Stattdessen drehte sie ihre Handflächen zur Decke und zog zwei kleine Feuerbälle aus dem Aetherischen. 

			»Vertrau mir, ich mache nie leere Drohungen. Nur Versprechen.«

			Hadley nickte, sein Lächeln wurde immer breiter. »Gut so. Du bist in der Tat eine Magierin. Da du nun auch Magie im Kopf hast, lass uns an die Arbeit gehen. Physische Magie ist eine mächtige Waffe, aber lass sie nicht deine Krücke sein. Du wirst noch genug Gelegenheit haben, Sachen in die Luft zu jagen.«

			»Hat bisher wunderbar funktioniert. Soll ich es beweisen?«

			Hadley lachte und schüttelte den Kopf. »Ist Gewalt alles, was du kennst? Tieflandbewohner sind so verdammt plump.«

			»Ich? Du bist hier derjenige, der heimlich in die Zimmer von Fremden schleicht, um sie anzustarren, wenn sie gerade mal nackt sind!«

			Hadley ignorierte sie. »Versuch es hiermit.« 

			Er schloss die Augen und sprach ein paar Worte in einer fremden Sprache. Sein einfaches, weißes Gewand verwandelte sich in eine Lederrüstung. 

			Hannah löschte die Feuerbälle. Für Vergeltung war noch genug Zeit, wenn sie erst mal angezogen war. Sie konzentrierte sich auf ihr Innerstes und versuchte, die Worte des Mystischen nachzuahmen. Nichts geschah.

			»Was zum …?«, rief sie beim Blick auf ihre immer noch nackte Haut. 

			»Versuche nicht, mich nachzuahmen«, mahnte Hadley. »Mach es zu deinem eigenen Zauber.«

			Sie schloss die Augen und versuchte es erneut, wobei sie jeden Gedanken an den Mann, der immer noch problemlos ihren nackten Körper angaffen konnte, aus ihrem Kopf verbannte. Ein kurzer Satz kam ihr in den Sinn und sie ließ ihn raus. Er war Hadleys ähnlich, aber nicht ganz derselbe. 

			Als sie ihre nun rot glühenden Augen erneut öffnete, steckte sie in einem dunkelbraunen Gewand. Sie fuhr mit den Händen darüber, der Stoff war sehr rau. Obwohl sie wusste, dass es sich lediglich um eine Illusion handelte, ein Produkt mentaler Manipulation, war der Zauber so gut, dass sie sich sogar selbst davon überzeugt hatte, den Stoff zu fühlen.

			»Ja!«, rief sie. »Nimm das, du Mistkerl!« 

			Aber als sie aufschaute, war Hadley weg. Sie sah sich um, bereit für einen weiteren Trick, doch er war wirklich fort. Dann fiel ihr auf, dass der Stuhl noch immer am selben Platz stand und die Tür blockierte. Sie stapfte darauf zu und warf ihn beiseite. 

			Bevor sie auf den Flur hinausging, schimpfte sie mit Sal: »Was nützt es bitteschön, einen Drachen zum Haustier zu haben, wenn er mich nicht einmal vor Spannern beschützt?!« 

			Die Echse öffnete ihre Augen, neigte den Kopf zur Seite, als ob sich Hannah wie eine Verrückte verhalten würde und döste dann unbehelligt weiter. 

			Hannah entschied, sich später mit ihrem nutzlosen Monsterchen zu befassen und verließ ihr Zimmer, um ihren perversen Gastgeber zu jagen. Ihre Wut brauchte schließlich ein Ziel.

			* * *

			Mit dem zweiten Teleportationssprung landete Ezekiel an der Grenze zwischen Wald und offenem Feld. Er stützte sich auf seinen Stab und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. Es würde als Nachtlager ausreichen … nicht, dass er in dieser Angelegenheit eine große Wahl gehabt hätte. Der Ort, auf den er zusteuerte, war einfach zu weit entfernt und er konnte heute keine weiteren Sprünge machen. 

			Bereits zwei Tagesmärsche von den Heights entfernt, dachte er bei sich, dass dies vorerst seine letzte Campingreise sein würde. Es gefiel ihm gar nicht, Hannah lange allein zu lassen, obwohl er darauf vertraute, dass sie mit den Mystischen nicht viel Ärger haben würde.

			Bei den Göttern, er hoffte es zumindest. Das Mädchen hatte ein Händchen fürs Extreme.

			Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Umgebung. Soweit er mit seiner Magie erkennen konnte, befanden sich keine Menschen in der Gegend. Seine Fähigkeiten in der Mentalmagie waren bei Weitem nicht seine stärksten, doch konnte er andere Menschen mental über sehr weite Distanzen hinaus erreichen. 

			Er hielt seinen Stab hoch und schickte eine höfliche Frage an die Natur. 

			Die Wildtiere in der Nähe schienen alle harmlos zu sein, bis auf einen Schwarzbären, der etwa hundert Meter entfernt durchs Dickicht streifte. Ezekiel suchte den spirituellen Kontakt zu dem Bären und schlug vor, er möge doch Abstand halten. 

			Als das getan war, lehnte er seinen Stab gegen eine große Kiefer, die von unzähligen Setzlingen umgeben war und bereitete sein Nachtlager vor. 

			Er schwang seine Hände vor sich, als würde er einen unsichtbaren Rechen schwingen und sammelte so einen Haufen Äste vom Boden auf. 

			Die trockene Kiefer würde ihm gute Dienste leisten. Er ließ die gesammelten Äste und Zweige sich zu einem Tipi drapieren und entzündete sie mit einem kleinen Feuerball. Das Holz roch hervorragend und gab wenig Rauch ab, was Ezekiel ganz recht war, der keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen beabsichtigte. 

			Er zog mit der Hand noch ein paar größere Äste herüber – schließlich war es ein gutes Gefühl, beim Camping zumindest einen Teil der körperlichen Arbeit noch selbst zu verrichten – und schnitt diese dann mithilfe von Magie zurecht. 

			Sein Bauch rumorte, bald würde er eine Mahlzeit brauchen. Doch erst wollte er ein wenig am Lagerfeuer sitzen. Aus seiner Ledertasche nahm er den Weinschlauch heraus, den Hadley ihm mitgegeben hatte. Ohne viel Federlesen entkorkte er ihn und begann zu trinken.

			Die Sonne verschwand gerade hinter den Baumkronen im Westen, sein Feuerchen knisterte fröhlich und das Gebräu der Mystischen wärmte seinen Bauch. Ezekiel kam nicht umhin, sich zu fragen, warum er nicht viel öfter zum Spaß zeltete. Vielleicht lag es daran, dass es für ihn und seine Familie immer eher mit Nutzen als mit Vergnügen verbunden gewesen war … und oft genug mit Todesangst.

			Unter freiem Himmel zu schlafen war der Lebensstil gewesen, der Ezekiels Kindheit ausmachte. Er war im Zeitalter des Wahnsinns geboren worden. Durch Glück, Zufall oder Vorsehung hatten seine Eltern die frühen Jahre überlebt, in denen jene Krankheit sich auf Irth ausbreitete und die Städte der Alten Welt dahinraffte.

			Zuerst hatten sich die Menschen in den Städten zusammengerottet, weil sie glaubten, Masse sei die beste Verteidigung gegen jene Zombies, die ihre Mitmenschen zerfleischten. Doch diese Städte bargen ihre ganz eigenen Gefahren und dazu gehörte auch der Hass auf alles Paranormale.

			Die außerirdische Technologie, die das Zeitalter des Wahnsinns hervorgebracht hatte, verschaffte Ezekiel und jenen, die nach ihm kamen, Zugang zur Magie, doch die Menschen hatten damals noch keine Möglichkeit, die Kraft in ihrem Blut zu nutzen. Im Gegenteil: Wer davon verzehrt wurde, das Aetherische nicht richtig anzapfen zu können, der fiel dem Wahnsinn anheim und wurde zum menschenfressenden Zombie. Insofern lag es nur auf der Hand, dass die kleine Gemeinde von Plimstown förmlich ausflippte, als Ezekiels magische Kraft sich manifestierte. 

			Rote Augen wirkten schließlich auf die meisten Menschen bedrohlich. Seine Eltern hatten keine andere Wahl gehabt, als zu fliehen, wenn sie ihr Kleinkind nicht durch die Hand paranoider Nachbarn verlieren wollten.

			Die Wanderung war lang und gefährlich gewesen. Einige Freunde und Familienmitglieder begleiteten sie – riskierten ihr Leben, um den jungen Ezekiel zu schützen. Viele von ihnen bezahlten diese Fürsorge mit ihrem Blut. Keiner von ihnen wusste genau, wohin sie gingen, vielmehr pilgerten sie einem Ort entgegen, der mehr Mythos war als alles andere. Doch sie beteten, das berüchtigte Archangelsk möge real sein.

			Viele Nächte schliefen sie im Wald oder in verlassenen Häusern auf dem Land. Ihre Suche würde höchstwahrscheinlich nie ein Ende finden, das wussten sie, doch sie folgten unnachgiebig der Legende, begegneten unterwegs Freund und Feind, bis sie es in den Weiten Sibiriens endlich fanden. Sie schufen sich eine neue Heimat in der Gemeinschaft Archangelsks, die sie so lange für einen Mythos gehalten hatten. Passenderweise zählten zu ihren Mitbürgern auch diverse Kreaturen, die sie Märchen zugeschrieben hatten und so war Ezekiel unter Werwesen aufgewachsen, die ihm fortan nicht nur völlig normal, sondern sogar als Freunde galten. 

			Aber das Großartigste von allem war das Orakel gewesen, Lilith. 

			Es dauerte viele Jahre, bis Ezekiel sie verstand und wenn er ehrlich zu sich selbst war, verstand er sie heute noch immer nicht komplett. Während seiner Kindheit tanzte sie in seinem Geist und als er 19 Jahre alt wurde, begann sie, ihn Magie zu lehren und über die Matriarchin und den Patriarchen aufzuklären.

			Versunken in seinen Erinnerungen lehnte sich Ezekiel gegen den Baumstamm, ließ sich vom Summen der Natur einlullen und meinte fast, es sei wieder so wie damals, als er mit seinem Vater und seiner Mutter am Lagerfeuer gesessen hatte.

			* * *

			Hannah rannte die Wendeltreppe hinunter und an ein paar Räumen vorbei, in denen meditierende Mystische saßen. Manche hatten die Beine im Schneidersitz gefaltet, doch es gab auch andere seltsame Posen. Wieder andere sangen wohlklingende Sätze vor sich hin, doch sie blieb nicht stehen, um genauer hinzuhören, sondern bog um eine Ecke und fand endlich, auf wen sie es abgesehen hatte: Hadley stand neben einem riesigen Brunnen in einem Raum mit gläsernen Wänden, welche das intensiv rötliche Licht des Sonnenaufgangs hineinließen.

			Die Aussicht war ihr allerdings schnurz, sie stürmte auf ihn zu.

			»Beeindruckend«, sagte er. »Du hast es schneller durchschaut, als ich …«

			Hannah verpasste ihm eine saftige Ohrfeige, bevor er den Satz vollenden konnte. Das klatschende Geräusch von Haut auf Haut schallte durch den Raum. 

			»Wie kannst du es wagen, dich in mein Zimmer zu teleportieren, während ich nackt bin? Ezekiel hat mir versichert, ihr wärt gute Menschen, aber du zumindest bist ein kranker Freak!«

			Ein roter Fleck zeichnete sich auf seiner Wange ab, aber Hadleys Lächeln blieb unverfälscht. »Ich bin ein Mystischer, Hannah. Teleportation gehört der physischen Magie an. Ergo weiß ich nicht, wie man das macht.«

			»Aber du warst im einen Moment da und dann plötzlich weg! Meine Zimmertür war die ganze Zeit verschlossen.«

			Er lachte freimütig. »Das war nur eine Erscheinung – eine Projektion meines Geistes. Du dachtest nur, ich wäre da. Wir konnten zwar miteinander interagieren und reden – du hättest mich sogar berühren können, sofern mein Zauber gut genug war. Genau wie du jetzt gerade das Gewand auf deiner Haut spüren kannst. Aber mehr auch nicht. Du hast mich nicht wirklich gesehen und ich habe dich nicht wirklich gesehen.«

			»Du meinst, du konntest gar nicht meine …« Hannah ließ ihre Frage verschämt in der Luft hängen.

			»Doch, doch, ich hätte es gekonnt«, antwortete Hadley. »Aber ich habe es nicht getan. Hannah, meine Ausbildung in der Mentalmagie hat mich gelehrt, den Kosmos infrage zu stellen, das bekannte Universum zu entwirren und die Sterne mit meinem Geist zu bereisen. Ich bin nicht hier, um nackte Damen zu begaffen … so schön du auch bist.« Während der Kunstpause wanderte ein Grinsen auf sein Gesicht.

			Hannah atmete hörbar aus, ihr Herzschlag fand wieder seinen normalen Rhythmus. 

			»Warum zum Teufel hast du mich dann so erschreckt? Ich habe eure Schikanier-Rituale langsam echt satt!«

			Hadley lachte wieder. »Ich versichere dir, das war kein Witz – schon gar kein Witz auf deine Kosten. Dein Mentor sagte mir, wir hätten nicht viel Zeit. Er sagte auch, dass du mehr als nur ein wenig starrköpfig bist, also dachte ich, du bräuchtest etwas, um dein Training in Schwung zu bringen. Scheint ja zu funktionieren.«

			»Eine Abkürzung«, murmelte Hannah und schaute mit glühenden Wangen zu Boden.

			»Ganz genau und du hast dich großartig geschlagen – wobei ich hoffe, dass du mich nicht wieder schlägst. Mir scheint allerdings, du hättest dir etwas Bequemeres aussuchen können als diesen Leinensack.« Er nickte vielsagend in Richtung ihrer Robe.

			»Es ist einfach so passiert.« Hannah schaute an sich herunter. »Das ist total verrückt. Es sieht so echt aus und fühlt sich auch echt an, aber es ist trotzdem nur eine Illusion.«

			Hadley zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das kommt ganz auf die Betrachtungsweise an. Natürlich existiert es nicht als realer Gegenstand im üblichen Sinne, aber Wahrnehmung ist mächtig. Menschen verlassen sich auf ihre Sinne, um zu bestimmen, was real ist und was nicht. Wenn man es also sowohl fühlen als auch sehen kann und es seinen Zweck erfüllt, wo liegt dann noch der Unterschied?«

			Hannah lächelte schief. »Tja, ich würde sagen, darin, dass ich mir fast die Titten abfriere. Dieses imaginäre Gewand trägt nicht gerade viel dazu bei, die Kälte abzuhalten.«

			Hadley lachte. »Das stimmt allerdings.«

			»Moment. Lauft ihr hier etwa die ganze Zeit nackt rum?« Sie blickte zu einer Gruppe von Mystischen, die vor der riesigen Glasfront standen und die malerische Bergkette betrachteten. 

			»Natürlich nicht. Aber du würdest es nicht mitbekommen, wenn dem so wäre.« Er hob seine Augenbrauen. »In deinem Zimmer warten echte Kleider auf dich. Geh und zieh dich an. Nach dem Frühstück setzen wir deinen Unterricht fort.«

			»Fein, aber keine Tricks mehr«, grummelte sie und wandte sich zum Gehen.

			»Hannah, Tricks sind das, was Huren …«

			»Ich weiß, ich weiß«, seufzte sie und rief über die Schulter, »Tricks sind das, was Huren für Geld machen. Ezekiel liebt diesen Spruch auch. Ihr könnt ja ’nen Club aufmachen.«

			* * *

			Der Inhalt des Weinschlauchs war bedauerlicherweise schon zur Neige gegangen und Ezekiel beschloss, sich endlich um ein Abendessen zu kümmern, damit sein Bauchgrummeln nicht noch sämtliche Tiere im näheren Umkreis verschreckte. Die Sonne war längst untergegangen, jetzt bot ihm nur noch sein Lagerfeuer Licht.

			Er machte mit seinen Händen eine Bewegung, als würde er die Oberfläche einer unsichtbaren Kugel abtasten, seine Augen glühten rot auf und zwischen seinen Händen entstand eine blaue Lichtkugel, deren Schein allein für seine Augen bestimmt war. Sie schwebte über seinem Kopf und folgte ihm, als er sich auf die Suche nach seinem Abendessen begab.

			Dort, wo das Licht seines Lagerfeuers auf Dunkelheit traf, ließ er sich im Schneidersitz nieder und meditierte, die Hände zusätzlich auf den Boden gelegt, um die Natur vollends wahrzunehmen.

			Er konnte jedes Lebewesen in der Nähe spüren. Seine Gedanken wurden zu einem stillen Gebet und innerhalb von Minuten sprang ein Kaninchen aus der Dunkelheit und krabbelte in seinen Schoß. Ezekiel streichelte seinen Kopf und spürte seinen Herzschlag, der um ein Vielfaches schneller war als sein eigener.

			Einige Druiden, Meister der Naturmagie, waren vor Jahrzehnten auf vegetarische Ernährung umgestiegen – und selbst das fiel ihnen dann schwer, weil sie sich pflanzlichem Leben ebenso verbunden fühlten wie Tieren.

			Aber die meisten Waldbewohner erkannten, dass der Tod ihre Bindung zur Natur nicht verletzte, sondern eines der natürlichsten Phänomene war. Es bestand ein gewisses Gleichgewicht zwischen Menschen und Tieren, jeder kannte seine jeweilige Rolle und akzeptierte sie. 

			Die Druiden widmeten Flora und Fauna ihr gesamtes Lebenswerk und im Gegenzug gab die Natur ihnen ebenfalls Geschenke – selbst wenn dies von Tieren verlangte, sich als Nahrung für die Magier darzubieten. Alles in Maßen, alles im Gleichgewicht und mit gegenseitigem Respekt.

			»Danke«, sagte Ezekiel leise zu dem Kaninchen, »dass du dein Leben als Opfer dargebracht hast, um meines zu erhalten. Ich werde dich nicht so bald vergessen.«

			Die kleine Kreatur schnüffelte an der Hand des Zauberers, rollte sich auf den Rücken und bot dem Zauberer seinen Hals an. Mit einer schnellen Drehung beendete Ezekiel sein Leben und machte sich dann an die Arbeit, um das Fleisch für sein Abendessen zuzubereiten. 

			Mit vollem Magen und dankbarem Herzen löschte Ezekiel das Feuer für die Nacht. 

			Er schwang seinen Stab in Richtung der kleineren Kiefern und sie taten, was er verlangte, webten ihre Äste wie ein Flechtwerk ineinander und schufen ein Dach aus Ästen und Nadeln, welches selbst starkem Regen standhalten würde. 

			Er nahm die Wolldecke aus seiner Tasche und machte es sich gemütlich.

			Der heutige Abend war friedlich, morgen Abend jedoch würde alles ganz anders sein.

			Sein nächster Teleportationssprung würde ihn nahe an sein Ziel heranbringen und er würde für den Kampf, der ihn erwartete, alle Ruhe brauchen, die er kriegen konnte.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Der Sprung in den nördlichsten Teil des Arcadia-Tals erforderte weniger Energie, als Ezekiel erwartet hatte. Dennoch gönnte er sich den Vormittag, um sich auf der Spitze eines grasbewachsenen Hügels auszuruhen und auf die kleine Burg zu blicken, die von üppig grünem Ackerland umgeben war. 

			Das Schloss lag etwas außerhalb der Stadt Cella und war absichtlich nach dem Vorbild des Landsitzes eines längst verstorbenen Herzogs gebaut, welcher die Region vor dem Zeitalter des Wahnsinns regiert hatte. Zumindest erzählte man sich das. 

			Der präzise Schnitt der Mauern und die Tatsache, dass dieser Ort überhaupt noch stand, bewiesen ganz klar, dass es erst innerhalb der letzten vier Jahrzehnte errichtet worden war – und dass der Auftraggeber ein sehr reicher Mann sein musste.

			Von seinem Aussichtspunkt aus konnte Ezekiel Menschen erkennen, die auf den Obstfeldern um das Anwesen herum zugange waren und im Hof hängten Bedienstete gerade Wäsche auf. Es war eine ziemlich idyllische Szene, aber Ezekiel wusste, dass das friedliche Äußere täuschte. Hier hatte sich das Böse eingenistet und Ezekiel würde das korrigieren.

			Seine Kraft war von der Pause schon wiederhergestellt, also stand er auf und ging den Hügel hinunter in Richtung Schloss.

			Die Bediensteten blickten überrascht zu ihm auf und widmeten sich dann eilig wieder ihren jeweiligen Aufgaben. Ezekiel riskierte ein freundliches Winken, erhielt aber keine Antwort, als ob sie Angst vor ihm hätten. Sie wirkten auf ihn zudem ungeheuer erschöpft – einige gar an der Schwelle zum Tod.

			Ihr Lehnsherr war ein grausamer Mann und es war offensichtlich, dass er sie vernachlässigte, so unterernährt und überarbeitet wie sie waren. 

			»Entschuldigen Sie bitte«, sprach Ezekiel einen jungen Mann an, der eine Schubkarre voller Ernteerzeugnisse schob. »Könnte ich …« 

			Der Mann ging ohne einen weiteren Blick an ihm vorbei. Kurzentschlossen trat Ezekiel auf einige andere Arbeiter zu, aber sie alle reagierten wie schreckhafte Katzen. 

			»Will denn niemand mit mir sprechen?«, rief Ezekiel schließlich frustriert. 

			Daraufhin stand eine stämmige Frau mit wettergegerbter Haut von ihrem Platz im Gemüsebeet auf und näherte sich ihm, wobei sie sich die Hände an ihrer Schürze abwischte. 

			Zur Begrüßung machte sie eine tiefe Verbeugung.

			»Sie müssen den anderen verzeihen, Sir. Wir sehen hier nicht viele Fremde. Der Gebieter des Hauses duldet das nicht, aber er ist heute nach Cella gefahren. Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«, fragte sie mit einem erzwungenem Lächeln.

			Ezekiel erwiderte den Ausdruck. Wenn diese Frau schon gegen den Befehl ihres Meisters verstieß, nur weil sie mit ihm sprach, dann würde es sie in Gefahr bringen, ihre Gastfreundschaft zu beanspruchen. 

			»Vielen Dank, Ma’am. Aber das ist ein ungewöhnlicher Ausdruck … der Gebieter des Hauses. Komisch. Wo ich herkomme, hat Gebieter eine ganz andere Bedeutung.«

			Die Augen der Frau verengten sich leicht, während sie die Stirn runzelte. 

			»Wie meinen Sie das, Sir?«

			»Die einzigen Gebieter, die ich je gekannt habe, sind die Matriarchin und der Patriarch, aber ich komme auch von weit weg. Vielleicht haben Sie noch nie von ihnen gehört?«

			Ein Blick voller Stolz trat in die Augen der Frau und sie richtete sich ein wenig auf. 

			»Wir kennen hier sehr wohl die Mutter und den Vater, Sir. Jeder Segen kommt von ihnen – und jedwede wahre Gerechtigkeit.«

			Ezekiel nickte, sein Lächeln erweichte sich. »Noch nie habe ich wahrere Worte vernommen. Aber da Sie mit ihnen vertraut sind, werden Sie sicher meine Verwirrung verstehen. Dies Land wurde eindeutig gesegnet«, er breitete die Arme weit aus und deutete auf die ertragreichen Felder, »und doch sehen Sie alle unterernährt und ungepflegt aus. Wie kann es jemand wagen, sich selbst Gebieter zu nennen, sich mit der Matriarchin und dem Patriarchen zu vergleichen und dennoch seine Arbeiter so zu behandeln? Das ist mir unbegreiflich.«

			Sie musterte ihn skeptisch, diesen Alten, der aus dem Nichts aufgetaucht war.

			»Sie müssen wirklich von weit weg sein, Sir. So ist es hier schon immer gewesen. Die Mächtigen essen viel und der Rest von uns nagt die Knochen ab. Aber wir sind zäh und wir haben schon viel Schlimmeres durchgestanden als ein bisschen Hunger.« 

			Ihre Augen wurden kalt, als sie die Erinnerung an Schmerz oder Trauma erneut durchlebte. 

			Schließlich nahm sie sich sichtlich zusammen. »Aber verzeihen Sie mir, Sir. Es ist nicht richtig, so über seinen Herrn … ich meine, seinen Gebieter zu reden.«

			»Aber warum?«, fragte Ezekiel. »Warum sich mit diesen Bedingungen abfinden? Sie könnten weggehen, woanders Arbeit finden. Jemand anderen finden, dem man dienen kann.«

			Wütend schüttelte sie den Kopf. »Das haben andere vor mir versucht. Wer flieht und erwischt wird, den erwartet die Peitsche … oder der Tod.« Sie ballte die Fäuste. »Das ist das Risiko nicht wert. Wenn es jemand tatsächlich schaffen würde, zu fliehen, dann müssten alle anderen hier dafür bezahlen und niemand will das Blut eines anderen an seinen Händen. Freiheit ist in diesem Teil von Irth ein Märchen, Sir.«

			»Nicht mehr lange«, sagte Ezekiel nachdrücklich. Er nickte der Dame freundlich zu und stieg eilig wieder den Hügel hinauf, weg vom Herrenhaus. Während er seinen Plan ausarbeitete, braute sich eine dunkle Gewitterwolke über ihm zusammen.

			Er würde diesem Ort die Gerechtigkeit der Matriarchin aufzeigen. 

			* * *

			Adrien stand unten an der Freitreppe vor dem Hauptgebäude der Akademie. Sein Turm ragte über ihm in den Himmel. Es blieben nur noch wenige Tage bis zum Beginn des neuen Semesters und er spürte bereits die Macht – sowohl magische als auch weltliche – in den Campus strömen. 

			Jeder Semesteranfang wirkte belebend auf ihn, besonders spannend waren dabei die ersten Tage, in denen er die Erstsemester genau beobachtete und Vermutungen anstellte, wer ihm zukünftig als Jäger, Lehrer oder Ingenieur dienen würde. Eine frische Ladung Figuren für sein Schachspiel, die er nach Belieben einsetzen konnte.

			Da der Bau seiner Waffe in vollem Gange war, hatten er und Doyle vereinbart, ausnahmsweise eine leicht höhere Zahl an Studierenden zuzulassen – das war seit Jahrzehnten nicht geschehen. Er hatte natürlich gezaudert, seine Tore allzu weit zu öffnen, aber Adrien wusste, dass sie die Arbeitskräfte brauchten, wenn die jungen Magier im Untergeschoss weiter in diesem Tempo ausbrannten. 

			Und er war zuversichtlich, auch eine so große Gruppe unter seiner Kontrolle halten zu können. Ein neuer Student ging an ihm vorbei, erkannte ihn und fiel beinah über seine eigenen Füße. 

			»Hallo, Sir …ähm …Rektor. Ich freue mich, hier zu sein! Sie sind dankbar, dass ich Ihnen diese Chance gegeben habe …« Adrien hob eine schmale Augenbraue und der Junge errötete. »Ich meine natürlich, dass Sie mir diese Chance gegeben haben … na ja, Sie wissen schon.«

			Adrien nickte. Die neuen Studenten konnten geradezu mitleiderregend sein und er fragte sich, ob dieses spezielle Exemplar womöglich eine Fehlentscheidung gewesen war – obwohl es schon ganz nett war, mitanzusehen, wie der Junge vor Angst am ganzen Leib zitterte. Er kam Adrien sogar ein wenig bekannt vor, ohne dass er genau zuordnen konnte, warum.

			»Du bist hier aufgrund deines eigenen Verdienstes«, sagte Adrien mit einem schmalen Lächeln, »und sollte sich dein Potenzial nicht manifestieren, bist du so schnell wieder exmatrikuliert, wie du reingekommen bist.«

			»Ja, natürlich, Sir.«

			»Geh weiter. Du solltest bei der Orientierungstour sein.«

			Adrien beobachtete, wie das Kind die Treppe hinauf und in das Hauptgebäude rannte. Kurz darauf fiel es ihm wieder ein. Der Junge hieß Gregory und er war der Sohn von Elon, Adriens neuem Chefingenieur. Wie praktisch, dass Elons Sohn angenommen worden war. Er würde das Kind schön in seiner Nähe behalten, dann wäre er vielleicht zumindest als Druckmittel nützlich, falls sein Chefingenieur ihn mal enttäuschte.

			Aber bis jetzt hatte Elon alles gemeistert, was Adrien ihm aufgetragen hatte und sein letztes Projekt stand weniger als einen Monat vor dem Abschluss. Wenn der Junge, Gregory, auch nur halb so begabt war wie sein Vater, würde sich womöglich doch noch eine andere Verwendung für ihn finden lassen als ein Faustpfand. 

			Als es auf dem Vorplatz immer ruhiger wurde, betrat auch Adrien das Gebäude und spazierte auf dem Weg zu seinem Büro über die makellosen Marmorböden im akademischen Flügel, deren Geräusch unter seinen Sohlen ihn stets aufmunterte. 

			Bei all der Schweinerei, die sich um den Queens Boulevard herum abspielte, fand er Trost in seinem Elfenbeinturm, wo er die Außenwelt hübsch aus der Distanz regieren konnte.

			Er war die Wendeltreppe zu seinem Büro schon halb emporgestiegen, da fiel ihm erst wieder ein, was er eigentlich hatte ansteuern wollen und machte kehrt. Er hatte die Besprechung mit der Dekanin ohnehin schon viel zu lange aufgeschoben und da die neuen Studenten nun die Wohnheime und Kursräume füllten, war es höchste Zeit dafür.

			»Kommen Sie herein«, rief die vertraute Stimme der Dekanin auf Adriens Türklopfen hin.

			Sobald er eingetreten war, mahnte ihr erhobener Zeigefinger den Besucher zum Warten, während sie am Fenster stand und mit dem Rücken zur Tür gewandt über einem Buch brütete.

			Bevor sie die nächste Seite umblätterte, blickte sie nachlässig zur Tür und erkannte erst jetzt, dass sie ausgerechnet den Rektor hatte warten lassen.

			Adrien hatte Amelia als eine Art Alibi in die Fakultät aufgenommen, deren Funktion vor allem repräsentativer Natur war. Einerseits machte es sich gut, eine Frau als Dozentin einzustellen – wie fortschrittlich und feministisch ihn das doch vor den Adeligen dastehen ließ. 

			Zudem war ihre Schönheit, die sie gut mal zehn Jahre jünger aussehen ließ als ihre eigentlichen Vierzig, ein tolles Aushängeschild: Blond, blaue Augen, mit hochgewachsener, schlanker Figur. Sie war sogar größer als die meisten männlichen Dozenten, fast als käme sie aus jenem sagenumwobenen Land im Norden, jenseits der Grenzen des Arcadia-Tals.

			Fairerweise musste man sagen, dass ihre Begabungen über ihr Geschlecht hinausgingen. Sie war sehr intelligent, lernte unter Adriens Anleitung schnell dazu und war den Studenten wiederum eine bessere Lehrerin als Ezekiel höchstselbst. Aufgrund all dessen und dem Umstand, dass Adrien ihr mehr als den meisten vertraute, hatte Amelia rasch die Karriereleiter erklommen und leitete nun als Dekanin den täglichen Akademiebetrieb. 

			Damit hatte er sie bedauerlicherweise von der Lehre freistellen müssen, was ein Verlust für seine Studenten war, aber er hatte ohnehin größere Pläne mit ihr.

			»Verdammt. Tut mir leid, Rektor, ich wusste nicht, dass Sie es sind. Bitte setzen Sie sich.«

			Adrien ließ sich in dem weichen Ledersessel gegenüber von ihrem Schreibtisch nieder. Sie wartete umsichtig am Fenster, bis er es sich gemütlich gemacht hatte, bevor sie auf ihrem Schreibtischstuhl Platz nahm.

			»Vielen Dank, Amelia. Jetzt, da du Dekanin bist, sind wir ja praktisch Kollegen. Es ist also an der Zeit, dass du mich Adrien nennst.« Er lächelte, was, wie er sehr wohl wusste, die harten Kanten seines Gesichts ein wenig harmloser erscheinen ließ.

			»Nur wenn Sie das möchten, Rek… Adrien.« Amelia errötete. Sie fand ihn attraktiv, nicht nur wegen seiner Position und Macht. Er war der mächtigste Magier, dem sie je begegnet war und bekleidete jenen Rang, den sie selbst eines Tages selbst erreichen wollte. Die Stelle als Dekanin war zunächst eine ziemliche Herausforderung für sie gewesen, aber sie bot ihr auch wieder mehr Zeit für das Studium der magischen Künste, welches die überarbeiteten Dozenten nicht mehr in ihrem ohnehin straffen Zeitplan unterbringen konnten. 

			»Sie sind alle eingeschrieben. Der größte Jahrgang, seit ich an der Akademie arbeite.«

			»Ja«, stimmte Adrien, immer noch lächelnd, zu. »Das ist immer meine Lieblingszeit im Jahr. Erinnert mich an mich selbst, als ich den Gründer vor so vielen Jahren traf – voller Hoffnung und Elan.«

			Amelia nickte. »Ich werde meinen ersten Tag auch nie vergessen. Wahrscheinlich hätte ich damals gar nicht hier sein sollen. Wenn Reston mich nach dem Tod meiner Eltern nicht aufgenommen hätte, wer weiß, wo ich jetzt wäre? Draußen auf einer Farm mit hundert Kindern, vermutlich.« Sie hielt inne, für einen Moment in dieser düsteren Zukunftsprognose gefangen. »Zum Glück bestand Onkel Saul darauf, mich zu Ihnen auf die Akademie zu schicken.«

			Adrien fühlte ein Stechen im Bauch, als er den Namen seines alten Freundes hörte und musterte die Dekanin eingehend. So gut wie niemand wusste, dass Adrien derjenige war, der ihren Onkel vom Gouverneurssitz – und praktischerweise auch gleich vom Antlitz Irths – entfernt hatte und das sollte auch so bleiben. Aber da lag kein Anflug von Misstrauen oder Anschuldigung in ihrem Gesichtsausdruck. 

			Er sah zu Boden. »Der liebe Saul. Ich wünschte, er könnte uns jetzt sehen. Wie du weißt, war Arcadia ebenso sein Traum wie meiner.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er könnte nicht fassen, wie viel wir seit seinem Ableben erreicht haben.«

			Sie lächelte herzlich und die beiden unterhielten sich noch einige Minuten lang, indem sie Höflichkeiten austauschten und über die nervösen Erstsemester sprachen. Als das Gespräch langsam verebbte, wartete Amelia förmlich darauf, dass Adrien endlich mit der Tür ins Haus fiel. Er war nicht gerade der Typ für Smalltalk.

			»Kann ich Ihnen heute bei etwas Bestimmtem helfen, Rek… Adrien?« Sein Vorname fühlte sich fremd auf ihren Lippen an und hinterließ einen metallenen Nachgeschmack.

			»Oh, richtig!« Sein Lächeln glich dem eines Haifischs. »Nun, ich bin tatsächlich wegen etwas Bestimmtem hier. Wie du weißt, ist unsere Studentenzahl in diesem Jahr erhöht worden. Was gut ist, aber auch einige … nun, Herausforderungen mit sich bringt. Das Kursprogramm war schon immer mein Hauptanliegen und ich hoffe, die Integrität des Unterrichts aufrechterhalten zu können.«

			Sie nickte. »Das ist gut zu hören. Ich war schon besorgt, dass meine Fakultät unter den neuen Verhältnissen leiden könnte.«

			»Ja. Deshalb habe ich dich eingestellt. Du bist die Stimme der Fakultät.« 

			Er hielt inne und betrachtete das Bild, das über ihrem Schreibtisch hing. Es war so uralt wie die Magie, die sie studierten und zeigte einige Männer, die sich unterhielten und herumfläzten. 

			In der Mitte waren ein jüngerer und ein älterer Mann abgebildet, die in ihren Gewändern beide aussahen wie altehrwürdige Magier. Der Jüngere zeigte auf den Boden, der Ältere zum Himmel. Adrien konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob es sich um ein Original handelte. Kunst von vor dem Zeitalter des Wahnsinns war äußerst schwer zu finden, aber mit dem richtigen Zauber recht leicht zu replizieren. 

			Er fuhr fort. »Ich habe es vermisst, selbst zu unterrichten und glaube, ich habe einen Weg gefunden, die Lehre wieder aufzunehmen, ohne dein System zu ruinieren. Mein Plan ist es, ein spezielles Programm für jene Studenten zu starten, die eine starke Vorliebe für die Künste zeigen. Eine Art Ehrenkurs mit mir an der Spitze. Sie werden von mir unterrichtet und dürfen mir sogar bei einem ganz besonderen Projekt assistieren. Ich denke, dies könnte ein entscheidender Schritt sein, um nicht nur die besten unserer Studenten, sondern auch Arcadias Kultur voranzubringen.«

			Amelia verflocht ihre Finger vor ihrer Brust. »Das sollte kein Problem sein. Wie schnell soll ich die Gruppe zusammenstellen?«

			Adrien dachte an Doyles Zeitplan und die Forderungen des Chefingenieurs. »Wir haben etwas Zeit. Lass sie sich in den ersten paar Tagen ruhig erst mal eingewöhnen und dann suchst du mir die passenden Kandidaten heraus, ja?«

			»Natürlich. Ich fange heute schon an, eine Akte mit infrage kommenden Studierenden anzulegen.«

			Adrien erhob sich von seinem Stuhl, erfreut über ihre Schnelligkeit. »Ausgezeichnet, Amelia. Aber ich habe auch nichts anderes von dir erwartet.«

			 Er streckte seine Hand aus, das Haifischgrinsen noch immer auf dem Gesicht.

			Sie erhob sich ebenfalls, zögerte einen Moment und ergriff dann seine Hand. Bevor sie losließ, fragte sie: »Adrien, was genau ist dieses Projekt?«

			Sein Lächeln verblasste und ein hungriger Blick trat in seine Augen. 

			»Amelia, es gibt etwas, das du über mich wissen solltest. Wenn ich mich vage ausdrücke, dann aus gutem Grund. Aber ich kann dir eines verraten: Diejenigen, die ausgewählt werden, mit mir zusammenzuarbeiten, werden dazu beitragen, Arcadia zu verändern. Sie werden helfen, die Welt zu verändern.«

			* * *

			Parker kickte einen Kieselstein die Straße hinunter. Tagelang hatte er versucht, außerhalb der Fabrik Arbeit zu finden – ohne Erfolg. Sicherlich würde man ihn dort einstellen, um dem Gouverneur und dem Rektor eine weitere Unterdrückungsmaschine zu bauen und da würde er es doch deutlich vorziehen, an so einem Projekt gar nicht erst beteiligt zu sein. Parker wusste genau, dass die beiden Dreck am Stecken hatten und für sie zu arbeiten käme einer Unterstützung ihres korrupten Regimes gleich, das ihn und seine Nachbarn auf dem Boulevard klein hielt. 

			Jetzt wollte er nur noch ein Bad und etwas zu essen. Gegen Ende des Tages hatte er endlich ein wenig Arbeit gefunden, nämlich das Ausmisten der Pferdeställe vor dem Stadttor, wo die Gardisten ihre Dienstpferde und die Adligen ihre verdammten Protzrösser hielten. 

			Stundenlang Scheiße schaufeln – noch dazu für eine wirkliche Scheißbezahlung, sodass er mit nur wenigen Münzen nach Hause trottete. Er wusste genau, mit Hannah auf dem Marktplatz hätten sie binnen Minuten das Doppelte verdient.

			Aber diese ständigen Vergleiche musste er abschütteln, diese Zeiten waren vorbei. Angesichts der Patrouillen an jeder Straßenecke und den Jünger-Freaks von Jedidiah war das Risiko, geschnappt zu werden, gerade viel zu groß. 

			Parkers Mutter brauchte ihn. Ihre Geldreserven waren so knapp, dass sie auch nur ein Monat, den Parker im Knast verbrachte, dazu zwingen könnte, aus Not einige sehr unangenehme Dinge zu tun. Er hatte das bei alleinstehenden Frauen des Boulevards schon zu oft gesehen.

			»Her mit den Münzen, du Made.« Eine kratzige Stimme durchbrach Parkers Gedanken.

			Der Mann, der auf dem Hocker an der Abgabenstelle saß, die zum Queens Boulevard führte, war Parker völlig unbekannt. In der Nacht, in der Hannah das Viertel beinahe niedergebrannt hätte, hatte er sich mit Monte angelegt, der kurz zuvor vom Manager des Boulevards zum neuen Münzeintreiber ernannt worden war. 

			Jetzt lag Monte auf der Krankenstation und brauchte noch ein paar Wochen, um sich halbwegs wieder zu erholen. Parker hatte allerdings gehört, dass das Schwein mittlerweile seinen bequemen Job verloren hatte.

			»Heute nicht, mein Freund. Ich habe nur ein paar wenige Münzen verdient – und zwar durch ehrliche Arbeit!« Parker grinste und hoffte, dem Neuling Honig um den Bart schmieren zu können.

			»Nicht unter meiner Aufsicht, du kleine Made. Niemand betritt den Queen-Bitch-Boulevard, ohne Münzen in die Opferbox zu werfen.« Der Mann trat gegen den grob zusammengezimmerten, verhassten Holzbehälter, der den hart verdienten Lohn der Boulevardbewohner zu schlucken pflegte. »Ein zweites Mal frage ich nicht mehr.«

			Der Kerl setzte ein fieses Grinsen auf und Parker kämpfte innerlich gegen den Drang an, es ihm faustschwingend aus dem Gesicht zu wischen. Aber so lief es nun mal in Arcadia – natürlich nicht für die Adligen mit ihren Rennpferden, sondern für Leute wie ihn, die Tag für Tag nur zu überleben versuchten. Er betete, dass Ezekiel und Hannah bereits ihre Rückkehr planten.

			»Na gut. Bitte sehr.« Parker schüttelte seinen kärglichen Geldbeutel und warf drei seiner zehn Münzen in die Abgabenbox. 

			»Die Abgabenpflicht beträgt die Hälfte, Made. Ich bin vielleicht neu auf diesem Hocker, aber nicht auf den Kopf gefallen.«

			Parkers Gesicht brannte und er überlegte fieberhaft, ob er sich mit dem Kerl anlegen sollte. Andererseits brauchten Ezekiel und Hannah vielleicht jemanden in der Stadt. Diese Möglichkeit brachte dem Regime Parkers vorübergehenden Gehorsam ein, doch niemals seine Loyalität. Ergeben warf er zwei weitere Münzen hinein.

			»Manager Horace dankt für diese Unterstützung. Nen schönen Tag noch!«

			Der Türsteher winkte ihm höhnisch zu und Parker vergrub frustriert seine Hände in den Hosentaschen, während er den Boulevard betrat. 

			Er ging zielstrebig auf sein Zuhause zu und malte sich in Gedanken aus, wie es sich angefühlt hätte, dem Mistkerl aus dem Nichts einen rechten Haken zu verpassen. Auch die Vorstellung, sich auf seine Brust zu setzen und dann immer wieder Faustschläge gegen den schmierigen Kopf auszuteilen, wirkte Wunder für seine Laune. 

			Als er in Gedanken gerade zum wirklich guten Teil kam, riss ihn ein Geräusch in die Wirklichkeit zurück.

			Schluchzen. Lautes Schluchzen, das aus einer Gasse drang. 

			Sein Mitgefühl für die anderen Boulevardbewohner flammte in ihm auf und Parker wandte sich den erbärmlichen Klagelauten in der schmutzigen Gasse zu.

			* * *

			Ein kleiner Körper lag zusammengekauert unter einem schmutzig grünen Umhang, von Schluchzern geschüttelt. Parker eilte herbei und ging neben der kleinen Person auf die Knie.

			»Hey, Junge«, sagte Parker. »Alles okay bei dir?«

			Aus den grünen Stoffbahnen schaute ihn ein Mädchen aus großen Augen an, dann wandte sie den Blick schnell wieder ab. Er kannte sie nicht, aber das Elend trieb beinahe täglich neue, desillusionierte Menschen hierher, also wunderte ihn das nicht weiter.

			»I-ich s-suche jemandem und kann ihn n-nicht finden«, stotterte sie.

			»Nach wem suchst du denn?« 

			Ohne Vorwarnung stand das Mädchen auf und schlug ihren smaragdgrünen Umhang zurück. Da erkannte Parker, dass die Dunkelheit ihm einen Streich gespielt hatte und seine Einschätzung völlig falsch gewesen war. Dies war kein Mädchen, sondern eine junge Frau. 

			Es war Jez, die unter dem grünen Umhang ihr weißes Gewand trug – mit dem schwarzen Auge, dem Symbol des Propheten, auf der Brust.

			»Ich suche dich, du Ungesetzliche liebender Drecksack.« Sie feixte, während zwei weitere Jünger in Weiß aus dem Schatten traten, jeder eine rot verkrustete Keule in der Hand.

			»Ah, Scheiße«, fluchte Parker und richtete sich schnell auf. Er hob die Hände hoch und machte einen vorsichtigen Schritt zurück. »Ich bin kein Ungesetzlicher. Ihr müsst wirklich besser recherchieren, Leute.«

			Einer der Männer grunzte: »Wir wissen, wer du bist und was du mit der alten Hexe gemacht hast. Ich habe selbst gesehen, wie du sie losgebunden hast. Du hilfst denen und deshalb bist du genauso eine Bedrohung wie sie.«

			Parker rang sich ein – wie er hoffte – äußerst glaubhaftes Lachen ab. 

			»Ah, jetzt verstehe ich! Ihr denkt also, bloß weil ich diesen alten Knochensack vom Stöckchen losgebunden habe, stecke ich mit den Ungesetzlichen unter einer Decke?«

			Er musterte die Jünger herausfordernd. »So blöd seid ihr doch nicht wirklich, oder?«

			Verwirrt runzelten sie alle die Stirn, besonders Jez.

			Er fuhr betont selbstsicher fort. »Kommt schon, Leute. Es ist alles eine Frage der Inszenierung. Wir müssen sicherstellen, dass wir durch so barbarische Darstellungen nicht die Unterstützung der Leute verlieren. Der Prophet zumindest weiß es besser. Er tut seine Arbeit, ohne sich in aller Öffentlichkeit brachial die Hände schmutzig zu machen. Er weiß, wie man Leute anwirbt, statt sie abzuschrecken.«

			»Warte mal, du bist …«

			»Verdammt, ja! Genau das bin ich.« Parker wusste wirklich nicht, für was oder wen sie ihn hielten, aber es war ihm auch egal. Er musste schleunigst verschwinden und dabei möglichst wenige Schläge kassieren. Diese Keulen sahen aus, als könnten sie ernsthaften Schaden anrichten. »Hört mal, ich bewundere eure Leidenschaft – wirklich, das tue ich ganz aufrichtig – aber wie ich euch schon neulich zu erklären versucht habe, könnt ihr nicht einfach blindlings jeden ansprechen, der vielleicht ein Ungesetzlicher ist. So wird das Ganze nicht funktionieren.«

			Eine Schweißperle lief ihm die Schläfe hinunter. Wenn bloß die Jünger nicht sahen, dass hinter seiner großen Klappe die Nerven blank lagen! Sein Magen presste sich nervös zusammen, doch das Leben auf der Straße hatte ihn gelehrt, nach außen hin die Fassung zu bewahren.

			»Beweise es«, verlangte Jez.

			»Äh. Wie bitte?«

			»Beweise uns, dass du ein wahrer Jünger bist.«

			Er lachte, nur ein klein wenig zittrig. »Wenn ich meine ganze verdammte Zeit damit verbringen müsste, euch Freaks zu beweisen, dass ich für den Propheten arbeite, würde ich nichts erledigt kriegen. Aber wenn ihr darauf besteht, dann lasst mich meinen Ausweis rausholen.«

			Er nahm seinen Leinenrucksack ab und griff hinein, vorbei an roten Jonglierbällen und dem Dietrichset, bis er endlich fand, wonach er suchte. Der Hals der Glasflasche lag kalt zwischen seinen Fingern, was wohl zumindest teilweise an ihrem Inhalt lag – eine Tinktur von Miranda, die Hannah ihm vor geraumer Zeit organisiert hatte. Wenn diese Typen ihn mit so etwas erwischten, säße er richtig in der Scheiße. 

			Die Flüssigkeit hatte ihm bei seinen Tricks auf dem Markt schon gute Dienste erwiesen, denn nur wenige Tropfen davon erzeugten dramatische Funken und Rauchschwaden. Die gute Miranda hatte ihm auch gleich einen ellenlangen Beipackzettel voller Ermahnungen und Vorsichtsmaßnahmen mitgegeben, die er nun im Begriff war, allesamt zu ignorieren. Harte Zeiten erforderten eben harte Maßnahmen, da hätte ihm die Chemikerin sicherlich zugestimmt. 

			»Ah, hier ist er ja«, verkündete er, zog die Flasche hervor und warf sie schnell zu Boden, wo sie in tausend Scherben zerschellte. Parker schirmte seine Augen eilig mit seinem Mantel ab, während ein ohrenbetäubendes Zischen und Grollen die Gasse erfüllte, begleitet von dickem Rauch, der Parker Gelegenheit zur Flucht verschaffte.

			»Du Dreckskerl!«, hörte er Jez hinter sich schreien. »Im Namen der Matriarchin schwöre ich dir: Wir kriegen dich und deine geliebten Ungesetzlichen!«

			Er zwang seine Beine, noch schneller zu laufen und dachte an Hannah und Ezekiel. Es war wirklich besser für sie, dass sie gerade außerhalb der Stadtmauern waren. 

			Aber wie lange konnte er sich noch herausreden, verstecken und generell dem Tode entgehen, bis sie zurückkehrten?

		

	
		
			
Kapitel 8 

			Er war erst seit einer Woche wieder in den Heights, aber schon jetzt fühlte sich Karl wieder mehr wie er selbst. Unter Seinesgleichen zu sein, belebte seine müde Seele.

			Er trank sein Bier bis auf den letzten Schluck aus und bat Morgan, den Wirt, um eine weitere Runde. Ein gutes, herbes Bier war genau das Richtige, um einen langen Arbeitstag zu beenden. Der Pub war fast leer, so gut wie alle Rearicks arbeiteten gerade Doppelschichten, um den straffen Lieferplan und Arcadias Forderungen einhalten zu können.

			Die Bergbaufirma gab Prämien für Überstunden aus, sodass die Bergleute bereitwillig untertage blieben, bis sie gerädert und ausgehungert waren. Glücklicherweise hatte Karl bei seinen letzten Eskorten reichlich Geld eingenommen, sodass ihm die verführerischen Angebote der Firma egal sein konnten. Er fürchtete jedoch ernsthaft um seine Brüder und Schwestern, die allzu lange arbeiteten und sich in gefährliche Tiefen begaben.

			Garrett, ein junger Rearick, stapfte auf die Bar zu und nahm auf dem leeren Hocker neben Karl Platz, ein dümmliches Grinsen im Gesicht. Schon die Art, wie er bei Morgan sein Bier bestellte, verhieß nichts Gutes. »Bring auch noch eins für Karl mit, jeht auf mich!«, rief Garrett gönnerhaft.

			»Dat is aber schrecklisch nett von dir, Garrett«, sagte Karl gedehnt. »Und wat zum Deufel ist der Anlass?«

			Der Junge strahle ihn voller Stolz an. »Vor dir sitzt der neueste Wachmann der Firma!«

			Karl musterte ihn von oben bis unten. Er hatte seinen Hammer lange genug geschwungen, um zu wissen, wann jemand bereit fürs Kämpfen war. Garrett hingegen war noch so grün hinter den Ohren wie ein frisch geborgener Smaragd.

			»Tatsäschlich? Tja, schön für disch, aber lass dat Bier erstma stecken und investier lieber in ’ne ordentliche Ausrüstung. Deine ist kacke. Dursch den läscherlichen Lederharnisch könnt’sch ja durchpissen, wenn isch nur doll genug ziele!« 

			Er schlug Garrett versöhnlich mit dem Handrücken auf die Brust. »S’ist nisch schön im Tiefland. Hinter jedem verdammten Busch lauert dat Böse und man muss sisch den Arsch aufreißen, um alle wieder lebend nach Hause zu bringen. Tote Männer trinken kein Bier, Junge.«

			Garrett nahm wie zum Trotz einen großen Schluck Bier und wischte seinen Mund mit dem Handrücken ab. »Isch mach mir keine Sorgen.«

			»Ach ja? Dann biste noch dümmer, als de aussiehst … oder aber da is wat, dasse mir verschweigst.«

			»Isch wurde beauftragt, mit dir zu reisen.« Garret schaute zu dem älteren Rearick auf, wobei sein dummes Grinsen immer breiter wurde. »Du bist hier ’ne verdammte Legende, Mann. Isch hab schon Jeschichten über disch jehört, da war isch noch ’n kleiner Knöchelbeißer.«

			Karl grunzte und widmete sich seinem Humpen. »Pah! Sei dir deiner Sischerheit mal trotzdem nicht janz so jewiss, Jungschen. Die Hälfte dieser Jeschichten is nichts als Scheiße.«

			»Und die andere Hälfte?«, hakte Garrett nach.

			»Verdammte Lügen.« Karl lachte in dem kläglichen Versuch, die Stimmung zu heben. An sich störte es ihn nicht, Garret dabeizuhaben. Die Reisen waren oft lang und anstrengend, außerdem mochte er den Jungen, obwohl seine Naivität ihm sicher ein paar graue Haare bescheren würde. Er hatte schließlich genug gute Rearicks sterben gesehen, um zu wissen, wie hässlich die Welt wirklich war.

			»Morgan!«, rief Karl dem Barkeeper zu, »Mach ma noch zwei. Einen für mich und den anderen für den neuen Boss hier.«

			Der Junge neben ihm saß direkt ein wenig aufrechter. »Danke, Karl, ich finde …«

			Doch Karl würde nie erfahren, was Garretts so fand, denn in dem Moment begann der Boden heftig zu vibrieren, sodass die Schaumkronen ihrer Biere ganz von selbst überschwappten. Ein lautes Dröhnen und Knirschen erfüllte die Luft, als schlügen hundert Beile gegen unnachgiebigen Granit. Das Vibrieren steigerte sich zu einer Art Erdbeben, der ganze Raum bebte und die Gläser fielen in Reihen von den Regalen.

			»Die Mine!«, brüllte Karl, von einer furchtbaren Vermutung gepackt und sprang vom Barhocker. Hatte er doch gewusst, dass es ein großer Fehler war, die Schächte noch tiefer zu graben! Aber die verdammte Firma war zu geizig gewesen, um einen neuen zu öffnen und jetzt standen hunderte Leben auf dem Spiel. 

			Die Welt konnte wahrhaftig ein scheußlicher Ort sein. »Beweg disch, Junge! Sie werden uns brauchen, falls da unten noch jemand am Leben is.«

			* * *

			Hannah sackte auf der Couch im Salon zusammen. In ihrem Kopf drehte sich alles und sie war sich nicht sicher, ob das die Erschöpfung vom Training mit Hadley war, oder ob es vom Elixier kam, das sie den ganzen Tag über sorglos in sich hineingekippt hatte. 

			Mit einem Betrunkenen als Vater aufzuwachsen, hatte dafür gesorgt, dass sie das Feuerwasser selbst nie angerührt hatte. Es machte aus normalen Kerlen brutale und leicht zu provozierende Arschlöcher, außerdem schmeckte es wie Pisse.

			Aber das Elixier der Mystischen war überhaupt nicht vergleichbar mit dem Gesöff, das man in Arcadia trank, nicht einmal ansatzweise. Es erweiterte den Geist, anstatt ihn zu trüben und linderte emotionale Erschöpfung während des Trainings.

			Sal flog eifrig zu ihr herüber. Er glitt durch die Luft und landete dann wenig elegant mit einem dumpfen Schlag auf ihrem Schoß, was sie bei seinem Gewicht zum Stöhnen brachte. Die Bergluft schien ihm wirklich gutzutun, denn seit ihrer Ankunft hatte er gut zehn Kilo zugenommen. 

			»Mensch, Sal, wenn das so weitergeht, haben wir bald Rollentausch und dann trägst du mich, nicht andersherum!« Der Drache schmiegte seinen Kopf unter ihre Hand, bis sie der stummen Bitte nachkam und ihn streichelte. Eigentlich hatte sie den Spruch im Spaß gemeint, aber könnte es tatsächlich so weit kommen?

			Die Magie, die Sal geschaffen hatte, war brandneu und weder Ezekiel noch Hadley hatten auch nur den Hauch einer Ahnung, wie sie funktionierte. Was, wenn Sal nie aufhörte, zu wachsen? 

			Was, wenn er eines Tages so hungrig würde, dass er die ganze Welt verschlang?

			Sie drängte diese makabre Vorstellung aus ihrem Kopf und betrachtete ihr Monsterchen, das selig in ihrem Schoß döste. Vielleicht eher nicht, dachte sie. Für sowas ist er viel zu faul. 

			Als Sal leise zu schnarchen begann, wanderten Hannahs Gedanken wieder in Richtung Training. Drei Tage war sie nun schon hier und immer endete das Training mit einer langen Meditation. Hadley hatte ihr erklärt, dass eines der Hauptprobleme der modernen Erziehung darin bestand, immer nach vorn zu schauen, statt das Gelernte zu reflektieren und den Blick zurück zu wagen. Dies verankerte die Lektionen laut Doktrin der Mystischen aber viel tiefer in den Knochen.

			Der erste Tag war das reinste Kinderspiel gewesen. Hadley hatte sie an den Rand einer Klippe geführt, von der aus man das Tal überblicken konnte. Diese Sitzung war ihren ersten Übungen mit Ezekiel sehr ähnlich, denn es ging vor allem um Meditation und darum, sich von seinen Gedanken und Sorgen zu befreien. Darin war sie zwar schon ganz gut, aber ein paar Tipps von einem Meister wie Hadley konnten sicher nicht schaden.

			Der zweite Tag gestaltete sich genauso. Sie saßen am Rand dieser Klippe und meditierten den Großteil des Tages. Es machte ihr nichts aus. Die Landschaft war wunderschön, wenn auch immer noch extrem ungewohnt für sie als Stadtkind.

			Gerade, als sie ihren Verstand von allen Sorgen entleert hatte, füllte Hadley ihn prompt wieder auf. Er stand auf, ging ein paar Schritte und sprang dann vom Rand der Klippe hinunter. 

			»Was zum Teufel?«, schrie Hannah und krabbelte auf die Klippe zu. Sie konnte seine verrückten Schreie hören, während er sich gut fünfzig Meter tief ins Tal hinunter fallen ließ.

			»Hadley!«, schrie sie ihm nach, wissend, dass sie nichts ausrichten konnte.

			»Ziemlich cool, oder?«

			Sie schnellte herum und sah ihn hinter sich auf dem Plateau stehen, sicher und in einem Stück. »Du Mistkerl! Du hast mir ’nen verdammten Herzinfarkt verpasst!«

			Hadley lachte. »Ja, das ist die Macht der Überzeugungskraft. Stell dir mal vor, wie viel man mit dieser Art von Einfluss auf den Verstand eines anderen Menschen bewirken kann. Erstaunlich, oder?«

			Hannahs Herz schlug noch immer heftig gegen ihren Brustkorb. 

			»Ich glaube, ich hasse dich, weißt du das? Du und deine verdammten Tricks.«

			Das brachte ihn nur noch mehr zum Lachen. »Ich muss gar nicht erst deine Gedanken lesen, um zu erkennen, dass das eine Lüge ist. Aber Magie dieser Art ist weit mehr als bloß ein Trick, Hannah. Julianne hat mir erzählt, womit du es zu tun haben wirst. Die Macht, den Verstand deines Gegners irrezuleiten, könnte zwischen Leben und Tod entscheiden.«

			Hannah nickte. Sie hatte bereits gesehen, wie effektiv Ezekiels Illusionen in einem Kampf waren.

			»Ändere deine Wahrnehmung, dann ändert sich die Welt. Schon verstanden. Wie dein kleiner Nudistentrick gestern?«

			»Ja, genau«, sagte Hadley beschwingt. »Aber jetzt geht es darum, den Verstand anderer Menschen zu beeinflussen, nicht nur deine eigene Wahrnehmung.«

			Hannah errötete. »Warte mal. Nur ich hab das Gewand gesehen?! Du konntest also …«

			Er zwinkerte verschmitzt und ging Richtung Kloster davon. Sie folgte ihm und unterdrückte wundersamerweise den Drang, ihn von der Klippe zu stoßen.

			Hadley war ganz klar verrückt, aber seine Lehrmethoden waren effektiv. Gegen Ende des zweiten Tages hatte sie schließlich gelernt, einfache Bilder zu projizieren, die bei Weitem nicht perfekt waren – Hadley hatte ihr auch beigebracht, an welchen Fehlern man eine Projektion erkennen konnte – aber im Notfall würden sie ihr sicher helfen. 

			Hannah konnte anderen auch suggerieren, dass sie gar nicht im Raum war, was sie praktisch unsichtbar machte. Zwar konnte jemand, der in den mystischen Künsten ausgebildet war, um den Trick herum sehen, aber bei den meisten Idioten in Arcadia würde es funktionieren. 

			Bevor sie ihr Training im Tempel aufgenommen hatte, war sie der Meinung gewesen, die Mentalmagie sei Zeitverschwendung im Vergleich dazu, Speere aus Eis zu erschaffen oder mit dem Wald zu kommunizieren. Aber Hadleys Lektionen stellten die mystischen Künste in ein verdammt nützliches Licht.

			Das Beste daran war, dass sie beim Training auch noch Spaß hatte. Hadley verstand es, die Lektionen gut und nachvollziehbar zu erklären und er war ungeschönt direkt.

			Je mehr Zeit sie mit ihm verbrachte, desto mehr mochte sie ihn. Je mehr sie ihn mochte, desto häufiger dachte sie an Parker und fragte sich, ob er in Sicherheit sei. Und diese Gedanken an die beiden Männer beunruhigten sie wiederrum und gaben ihr das Gefühl, sich wie ein verdammt privilegiertes Mädchen aus dem Nobelviertel aufzuführen, deren einzige Sorgen ihren amourösen Interessen galten.

			So sehr sie ihre Zeit in den Heights auch genoss, konnte sie es kaum erwarten, nach Arcadia zurückzukehren und Feuerbälle auf sämtliche Jäger und Missbraucher abzufeuern.

			Hier im Tempel kam sie sich auf einmal ein bisschen jünger vor. Hier bot sich ihr ein Leben dar, das sie so nie gekannt hatte. Aber auch das hatte seine Gefahren. 

			Hannah musste ständig an ihren mentalen Barrieren arbeiten, um die Mystischen aus ihrem Kopf herauszuhalten, obwohl sie so langsam den Verdacht hegte, dass ihre Versuche ohnehin vergeblich waren.

			»Hast du dich genug ausgeruht? Wir haben noch viel zu tun«, befand Hadley, der seinen Kopf in ihr Zimmer steckte und damit ihre Meditation unterbrach.

			»Was denn? Ich dachte, wir wären für heute fertig.« 

			Sie war zwar erschöpft, war aber trotzdem bereit, jede Lektion bereitwillig anzunehmen, die Hadley mit ihr teilen wollte. »Was soll ich jetzt lernen? Wie man Regenbögen in den Himmel malt?«

			Hadley grinste. »Besser! Höchste Zeit, in den Gehirnen der Menschen herumzukriechen.«

			Hannah setzte sich so schnell auf, dass ihr fast der Kelch herunterfiel. Auf diese Lektion hatte sie die ganze Zeit gewartet.

			»Im Ernst?«, fragte sie. »Ich weiß nicht, ob ich deine perversen Gedanken ertragen kann. Ich habe schon genug Traumata, danke.«

			Er schüttelte den Kopf. »Leider ist mein Verstand – und der aller Mystischen – zu kostbar für dich. Für jemanden, der so unreif und unkonzentriert ist, müsste man schon ein verdammter Baby-Mystischer sein, damit du eine Chance hast, einzudringen – und ich wette, selbst ein Kind würde gegen dich gewinnen. Wir wissen, wie wir uns abschirmen … auch wenn wir es meistens nicht tun. Es bedeutet, Verletzlichkeit und Aufrichtigkeit zu zeigen und ist fester Bestandteil unserer Gemeinschaft. Wir sind offen, zumindest untereinander, im Gegensatz zu euch Tiefländlern, die ihr alles tut, um einander zu betrügen.«

			Hadley hob die Brauen und Hannah fragte sich, ob er wohl die ganze Zeit über in ihrem Kopf gewesen war. 

			»Nicht die ganze Zeit«, sagte er als Antwort auf ihre Gedanken. »Aber lange genug. Nichts für ungut, Hannah. Das ist einfach so drin bei uns. Es kostet uns Energie, nicht Gedanken zu lesen.«

			»Und doch soll ich nicht an euch üben? Warum nicht?«

			»Nun ja«, antwortete Hadley gedehnt. »Du hast ja nicht gerade vor, gegen uns in den Krieg zu ziehen. Da wir dir nur eine Art Crashkurs geben können, würde ich es für sinnvoll halten, uns ein wenig mehr auf dein eigentliches Ziel zu konzentrieren.«

			»Wir gehen zurück nach Arcadia?!« Hannahs Herz begann, ein wenig schneller zu schlagen und sie registrierte am Rande den traurigen Ausdruck, der durch Hadleys Augen huschte.

			»Ich sagte, ein wenig. Wir gehen nur den Hügel hinunter nach Craigston. Ich bin am Verhungern und sie haben dort ein nettes, kleines Bistro. Die Rearick, die dort leben, sind sogar noch leichter zu lesen als ihr Arcadianer, wobei das davon abhängt, wie viel sie getrunken haben. Genau der richtige Ort also für meine perverse Schülerin, um ihr Glück zu probieren.«

			* * *

			Die lange Felstreppe hinunterzugehen war geradezu spaßig im Vergleich zum Aufstieg, schließlich machte die Schwerkraft die meiste Arbeit, während Hannah nur aufzupassen brauchte, dass sie nicht auf die Nase fiel. Sie kamen an einer Gruppe von Mystischen vorbei, die Hadley im Vorbeigehen mit einem Lächeln begrüßte. Sicherlich tauschten sie nur in Gedanken Worte aus … vielleicht, damit Hannah, die womöglich das Gesprächsthema war, nicht mithören konnte? 

			Trotz dieser Gedanken bedachte sie die Gruppe mit einem Nicken und ging weiter, wobei sie nun versuchte, ihren Verstand noch stärker abzuschirmen.

			Als sie sich Craigston näherten, drangen ihnen die Klänge geschäftigen Treibens schon von Weitem entgegen. Das Dörfchen war während des Zeitalters des Wahnsinns gegründet worden und dank seiner zurückgezogenen Lage in den Heights von den meisten Anschlägen verschont geblieben. Seine Bevölkerung hatte sich an die Lebensbedingungen angepasst. Die Rearicks waren kleine, aber wahnsinnig starke und hartgesottene Leute.

			Als Hannah Ezekiel einmal gefragt hatte, wie ihnen diese Anpassung innerhalb so kurzer Zeit gelungen war, hatte der Zauberer es auf die kurtherianischen Nanozyten zurückgeführt – jene Technologie aus dem Weltall, die durch jedermanns Adern floss.

			Dieses spezielle historische Kapitel Irths ergab für sie immer noch wenig Sinn.

			Sie wusste immerhin, dass die Nanozyten der Matriarchin und dem Patriarchen vor langer Zeit ihre Macht verliehen hatten. Eine verzerrte Version dieser Technologie hatte sich dann jedoch auf die ganze Menschheit ausgebreitet und das Zeitalter des Wahnsinns hervorgerufen. Aber Ezekiel heilte die Zombies, indem er ihnen zeigte, wie sie die Technologie in ihrem Blut nutzen konnten, um Energie aus dem Aetherischen anzuzapfen und Magie zu nutzen.

			Die Rearick hatten, soweit Hannah wusste, nie etwas mit Magie am Hut gehabt und misstrauten ihr sogar. Die kurtherianischen Nanozyten hatten sie so geformt, dass sie auch locker ohne auskamen. Sie waren legendäre Kämpfer und Experten für Bergbau, außerdem reichte ihr Handelsnetz vermutlich über ganz Irth.

			Jahrelang waren sie für Gold und Edelsteine berüchtigt gewesen, die nach der Armut des Zeitalters des Wahnsinns beständig an Wert gewannen. Doch vor kurzem hatten sie etwas entdeckt, das wertvoller war als das reinste Gold und der schillerndste Diamant: Amphoralde.

			Arcadianische Ingenieure hatten unter der Aufsicht von Adrien herausgefunden, dass man als fähiger Zauberer seine Energie kanalisieren und in den Kristallen speichern konnte. Nach jahrelanger Forschung und Konstruktion war so das erste Magitech-Werkzeug gebaut worden. Es war ganz simpel gewesen, eine Taschenlampe mit magischer Kraftquelle, aber sie ebnete den Weg für Transportmaschinen, Massenproduktion, mechanisierte Rüstungen … und natürlich Waffen.

			Hannah hatte am eigenen Leib erlebt, welche Gefahr von diesen Magitech-Waffen ausging. Es gab nur einen Ort, an dem Amphoralde bislang gefunden worden waren und das war Craigston. 

			Die gerissenen Rearick verstanden schnell, dass sie Arcadias Besessenheit von Magitech zu ihrem Vorteil nutzen konnten, also gruben sie nun gezielt nach jenen Kristallen, die sie bisher mit dem restlichen Schutt weggeworfen hatten.

			Als Hannah und Hadley die Stadt betraten, wimmelte es nur so von geschäftig umherlaufenden Rearicks. Die meisten steuerten zielstrebig auf einen Schachteingang am Stadtrand zu, an dem reger Betrieb herrschte. 

			»Da wären wir«, sagte Hadley und nickte zu einem Gebäude, auf dessen Holzschild ›Ophelia‹ stand. Sie mussten sich ducken, um durch die niedrige Tür zu passen und wurden im Inneren der Taverne sofort von unzähligen Augenpaaren angegafft, die zwischen dicken Bärten und buschigen Augenbrauen hervorlugten. Die meisten hatten einen Hammer oder eine Axt dabei, die sie gegen ihre Stühle gelehnt hatten und Hannah entdeckte viele Teller mit dampfendem Fleisch sowie große Bierhumpen. 

			Sie schnappte im Gemurmel mehrmals das Wort Tieflandbewohner auf, was sie für nicht ganz richtig hielt angesichts der Tatsache, dass Hadley und die anderen Mystischen viel höher in den Bergen lebten als die Rearicks. Zugunsten einer ungebrochenen Nase ersparte sie sich aber diesen Kommentar und folgte stattdessen Hadley zu einem Ecktisch, wo sie einander gegenüber Platz nahmen. »Nett hier«, sagte sie gedehnt.

			»Ach, es ist eigentlich eher ein Drecksloch, aber das Essen ist wirklich gut. Er nickte der Wirtin – Ophelia? – zu und hob zwei Finger. 

			»Hast du gerade was bestellt?«

			»Ja.«

			»Und was zum Teufel essen wir?«

			Hadley lachte. »Was auch immer sie uns zubereitet. Die Rearick sind nicht ganz so raffiniert und wählerisch wie wir Mystischen. Das merkt man schon an ihrem Bier. Unser Gebräu ist vielleicht gut, aber ihres lässt einem Haare auf der Brust wachsen!«

			»Nicht gerade mein Lebensziel, danke«, gab Hannah lächelnd zurück. 

			»Ach schade.« Hadley grinste schief. »Ich finde es befreiend, ab und zu hierherzukommen und den Kontakt zu Leuten zu suchen, deren Gedanken nicht ständig himmelwärts gerichtet sind.«

			»Schätze mal, ihre liegen größtenteils unter Tage.« 

			Hannah suchte den Raum nach Karl ab, der sie an ihrem ersten Tag im Turm vor dem Wildschwein gerettet hatte, fand ihn aber nicht. Vielleicht war Craigston auch gar nicht die richtige Rearickstadt.

			»Diese Mystischen, an denen wir gerade vorbeigekommen sind, sahen aus, als seien sie ’ne ganze Weile weggewesen.«

			»Ja«, bestätigte Hadley. »Diese Gruppe ist tatsächlich seit etwa einem Monat fort gewesen. Das ist bei uns eine ziemlich übliche Praxis und es gibt viele Gründe, die uns in die Ferne schicken. Manche gehen nach Arcadia oder andere Handelsstädte, um unser Gebräu zu verkaufen – jedenfalls an jene, die es sich leisten können. Andere reisen, um ihre Familie zu besuchen, die sie vor ihrer Ausbildung zurückgelassen haben. Und dann ist da noch unsere lange Tradition der Pilgerreise.«

			»Pilgerreise?«

			Hadley nickte. »Zu lange auf dem Berg zu bleiben und nichts anderes zu tun, als zu meditieren, zu trainieren und sich zu betrinken, kann seinen Tribut fordern. Die Pilgerreise soll uns aus dieser Routine herausholen. Sie konfrontiert uns mit Neuem, Spontanem und mit Andersdenkenden.«

			Hannah lachte ein wenig. »Das ergibt schon Sinn. Es ist sehr schön da oben, aber ich bin mir nicht sicher, ob das für immer mein Alltag sein könnte.«

			»Für die meisten nicht. Darum gehen wir fort. Es beflügelt unsere Kreativität und Spiritualität – außerdem sind echte Erfahrungen immer mehr wert als theoretische Studien. Bald werde auch ich mich auf den Weg machen.«

			»Wohin wirst du gehen?«, stichelte Hannah. »Irgendwohin, wo die Frauen dich nicht gut genug kennen, um sich vor dir in Acht zu nehmen?«

			Sie hatte es als Witz gemeint, aber angesichts des traurigen Blickes, der über Hadleys Gesicht huschte, wollte sie sich schnell wieder entschuldigen. Leider knallte ihnen in diesem Moment die Wirtin im Vorübergehen zwei Bierhumpen vor die Nase. 

			Er zuckte kryptisch mit den Achseln. »Wer weiß? Vielleicht könntest du mich auf dem Boulevard herumführen. Aber genug von mir, konzentrieren wir uns auf dich. Wenn du dich in die Höhle des Löwen begibst, ist es hilfreich zu wissen, was dein Feind denkt. Dafür ist die Mentalmagie das beste Werkzeug, das man sich wünschen kann. Doch es erfordert viel Arbeit, in den Verstand eines anderen einzudringen. Sogar bei diesen Herrschaften.«

			Hannah blickte ihn finster an. »Sprich mal besser leise, bevor diese Kerle hören, dass du sie als Dummköpfe bezeichnest, denn ich zieh dir so ’nen Kriegshammer nicht wieder aus dem Arsch raus.«

			Hadley lachte freimütig. »Die Rearick sind nicht dumm, sondern lediglich einfach gestrickt. Die meisten kümmert es nicht einmal, ob man ihnen in den Kopf schaut, denn sie haben ohnehin nicht viel zu verbergen. Sie sind einfach, aber ehrlich. Und ungeheuer loyal, weshalb sie auch so gute Wächter abgeben. Haben sie einmal versprochen, dich unversehrt von A nach B zu bringen, würden sie, wenn nötig, ihr Leben geben, um es zu gewährleisten.«

			Hannah bekam allmählich ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, ungefragt in den Verstand dieser Leute einzudringen. Aber Ezekiel hatte sie hierher geschickt, um dazuzulernen und sie würde ihn nicht enttäuschen. Sie schob also ihre Bedenken beiseite. 

			»Na gut. Sag mir, was ich machen soll.«

			»Tja … schwer zu sagen. Die psychische Zauberkunst ist deshalb am schwierigsten von allen zu meistern, weil sie sich so schwer erklären lässt. Ezekiel hat dich bereits Naturmagie gelehrt, nicht wahr?«

			»Ja klar, ich kann die Gedanken eines jeden Baumes auf dieser Seite der Bergkette lesen.« Das stimmte nicht ganz, aber Hannah scheute nicht vor ein wenig Übertreibung zurück. 

			Hadley ignorierte ihren Einwurf. »Soweit ich die Kunst der Druiden verstehe, ist sie nicht viel anders als unsere. Dies könnte vielleicht etwas mehr Konzentration und Fokus erfordern. Psychische Magie verlangt eine gewisse … Verletzlichkeit vom ausführenden Zauberer, denn man versetzt sich damit in eine Art Trancezustand – wenn auch nur für ein paar Sekunden.«

			»Okay, wie Naturmagie also.«

			»Ja. Du musst alles aus deinem Kopf verdrängen, was deiner Konzentration im Wege steht, genau wie wir es geübt haben. Dann wendest du den Fokus deiner Aufmerksamkeit einer anderen Person zu, findest in ihr deine neue, innere Mitte. So verschaffst du dir Zutritt.«

			»Das klingt irgendwie nach einem Verbrechen.«

			Hadley lachte. »Nicht wirklich. Mentalmagie erschafft allerdings eine Intimität, die ohnegleichen ist. Deshalb stehen wir Mystischen uns auch alle so nah.«

			»Eine einzige, große Mental-Orgie im Himmel, was?«

			»Metaphorisch gesehen … könnte man das so ausdrücken.«

			Hannah grinste und schloss ihre Augen. Der Geruch von Speck und gebratenen Eiern eroberte binnen Sekunden sowohl ihren Verstand als auch ihren Magen. Widerwillig schob sie den Hunger von sich. Dann dachte sie an Arcadia, ihren Bruder und schließlich an Parker. Sie stellte sich vor, wie die beiden ein Haus betraten, ihr friedvoll zuwinkten, dann die Tür schlossen und dahinter verschwanden, sich in Nichts auflösten. Sie wandte nun all die Tricks und Techniken an, die Ezekiel und später Hadley ihr beigebracht hatten, bis nichts mehr ihren Fokus ablenkte.

			Sie öffnete ihre Augen, die mittlerweile feuerrot glühten.

			Hadley fluchte bei diesem Anblick leise und schaute sich eilig im Raum um, um herauszufinden, ob es jemand bemerkte. Er hatte anscheinend nicht bedacht, dass ihre leuchtend roten Augen Blicke auf sich ziehen könnten, aber die Rearicks waren allesamt äußerst beschäftigt mit Essen und Tratschen.

			Hadley flüsterte ein Wort, das sie nicht verstand und entspannte sich dann sichtlich. Vermutlich hatte er mittels einer Illusion für alle Anwesenden die Farbe ihrer Augen verborgen.

			Hannah schaute umher, auf der Suche nach der richtigen Zielperson, bis sie bei einem Mann in der Ecke angelangt war, der eine gewisse Herzlichkeit ausstrahlte, die den anderen fehlte. Sie konzentrierte sich ganz auf ihn, ließ sich aber immer wieder von seinen körperlichen Merkmalen ablenken – der kahlen Stelle auf seinem Scheitel und dem lockigen Bart. Konzentration allein reichte nicht, also änderte sie ihre Taktik. Statt seines Aussehens nahm sie seine Persönlichkeit in Augenschein … wie war er wohl so? 

			Sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen, in seinen Körper und Geist gleichermaßen und dann geschah endlich etwas.

			Ist nur ein verdammter Tach von Vielen, wird schon allet jut laufen.

			Die Worte knisterten wie Rauch und Feuer in ihrem Kopf, eine äußerst seltsame Empfindung. Vor Schreck machte Hannah einen kleinen Satz, stieß mit den Beinen gegen den niedrigen Tisch und spürte schon die Atmosphäre der Taverne von außen auf sie zu drängen. Doch noch wollte sie nicht aufgeben.

			Sie verschärfte ihre Konzentration, spürte ihr Blut in ihren Venen brodeln und Elektrizität ihre Wirbelsäule hinabjagen. Sie wusste, dass sie das schaffen konnte.

			Noch eine Fuhre, vielleicht zwei. Mehr brauchen wir jar nisch. Dann können wir endlisch die alten Knochen wat ausruh’n, die Füße hochlegen. Im Nachhinein wird es sisch auszahlen.

			Hannah registrierte am Rande, dass sich ihr Bauch zum Bersten voll anfühlte, obwohl sie doch eben noch Hunger gehabt hatte. Aber er war satt und sie konnte den Nachgeschmack seines Mahls förmlich auf der Zunge schmecken.

			Der verdammte Walt hat keine Ahnung, wat er uns abverlangt. Der Wichser war schließlisch noch nie unter Tage. Einen Tag noch. Der Schacht wird halten. Er muss halten. 

			Eine Gruppe Rearicks in schmutzigen Arbeitsanzügen kam durch die Tür, woraufhin diejenigen, die gerade fertig gegessen hatten, sich wieder zur Arbeit in der Miene aufmachten.

			Noch eine Fuhre, dachte der Rearick angespannt, kippte seinen Rest Bier herunter und griff nach seinem Hammer. Sein Geist entglitt ihrem Griff, sobald er zur Tür hinausging.

			Hannah atmete rasselnd aus. Ihr Herz raste und sie zog gierig neue Luft in ihre Lungen. »Heilige Scheiße! Ich hab’s geschafft.«

			»Ja, in der Tat. Gute Arbeit. Der arme Kerl! Ich hoffe, er bekommt heute seine Fuhre.«

			Hannah runzelte die Stirn. »Warte. Du warst auch da drin?«

			»Klar. Wollte dich nicht allein gehen lassen.«

			Sie strahlte ihn an, doch dann überkam sie ein seltsames Gefühl – Traurigkeit, wie sie Hannah noch nie empfunden hatte, als hätte sie jahrelang, jahrzehntelang daran festgehalten. Ihr Lächeln verblasste und damit die ganze Wärme im Raum.

			Sie schaute Hilfe suchend zu Hadley auf, der einen wissenden Gesichtsausdruck zur Schau trug. »Ich fühle mich schrecklich«, gestand sie. »Was zum Teufel geschieht mit mir?«

			Er schob ihr ein Bier zu.

			»Trink das«, riet er. »Es wird dir helfen, glaub mir. Das ist eine der Nachwirkungen von Mentalmagie. Gedanken und Emotionen sind eng miteinander verknüpft. Du hast nicht nur die Gedanken dieses Rearicks gelesen, sondern auch seine Seele. Und selbst wenn seine Gedanken weg sind, können seine Emotionen noch eine Weile zurückbleiben – zumindest, bis du geübter wirst.«

			Hannah nickte. Die Traurigkeit, die sie empfand, konnte nur von jemandem stammen, der so lange gelebt hatte wie dieser Rearick. Sie schnappte sich das Bier und kippte es hinunter.

			Hadley glotzte ganz schön und die umsitzenden Rearicks jubelten anerkennend, als sie den leeren Krug auf die Tischplatte knallte.

			»Tja, verdammt«, sagte sie und starrte auf den leeren Becher. »Ich hoffe, das mit den Haaren auf der Brust war ein Witz.« Sie sah sich um, bevor sie sich wieder ihrem Lehrer zuwandte. »Wie geht’s weiter?«

			Hadley schaute sie ehrlich schockiert an. »Ich … ich dachte, du wärst nach diesem Versuch zu sehr emotional erschöpft, um etwas Neues auszuprobieren.«

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Seine Seele hat mich ganz schön mitgenommen, ja. Aber wenn man vom Aufwachsen auf dem Queen-Bitch-Boulevard irgendetwas lernt, dann, sich von Traurigkeit nicht unterkriegen zu lassen. Hat mich wohl ziemlich widerstandsfähig gegen sowas gemacht. Also, wo bleibt eigentlich dieses Essen, von dem ich schon so viel gehört habe?«

			Während sie aßen, unterhielten sich die beiden angeregt. Jedes Mal, wenn Hannah ihren Teller leerte, brachte Ophelia mit einem Nicken und einem Lächeln die nächste Runde, bis sie schließlich ergeben die Hände hochhielt. »Okay, ich kann nicht mehr!«

			Hadley lachte keckernd. »Wenn du weiter in diesem Tempo isst, wirst du noch schneller wachsen als dein Drache!«

			Hannah spülte den letzten Bissen mit Bier herunter und ließ dann einen dröhnenden Rülpser los, der ihr wiederum den Applaus der Rearicks einbrachte. Hannah deutete eine spöttische Verbeugung an, wie sie es bei Parker auf dem Markt oft gesehen hatte.

			Sie sah hoch zu Hadley. »Was zum Teufel ist bitteschön über mich gekommen?«, fragte sie. »Ist das auch eine Nachwirkung von der Seele dieses Rearick?«

			»Vielleicht«, antwortete er. »Oder vielleicht bist du auch einfach nur ein Ferkelchen.« 

			»Arschloch«, gab sie automatisch zurück, ohne ernstgemeinte Bosheit in dem Wort. »Ich sollte dich in ein Schwein verwandeln.«

			Hadley lächelte. »Was immer nötig ist, damit du dich erholst, soll mir recht sein. Aber ich weiß, dass nicht nur Mentalmagie ihren Tribut fordert. Auch physische Magie zehrt deine Energiereserven auf. Aber wenn du dich mit Ezekiel auf eure Mission begibst, musst du lernen deine Energie aufrechtzuerhalten und dich von einem Zauber möglichst schnell erholen, damit du den nächsten wirken kannst.«

			Hannah nickte. »Was das angeht, war Zeke bisher sehr schwammig.«

			»Das kommt noch. Wiederherstellung hat teilweise etwas mit innerer Kraft zu tun und zum anderen …«

			Doch Hadleys Worte wurden von einem Höllenlärm unterbrochen, begleitet von einem heftigen Erdbeben, das die Humpen überall von den Tischen und Hannah glatt von ihrem Stuhl fallen ließ. Alle Gäste rannten eilig nach draußen.

			»Zeit, zu gehen!«, rief Hadley über den Lärm hinweg. Er packte ihre Hand, zog sie auf die Füße und schob sie dann Richtung Ausgang.

		

	
		
			
Kapitel 9

			Als die Dunkelheit hereingebrochen war und Ezekiel Feuer hinter den Fenstern der großen Schlosshalle sehen konnte, stieg er erneut den Hügel hinab.

			Wieder passierte er die heruntergekommenen Gebäude rund um das makellose Schloss, wobei die heruntergekommenen Menschen, die hier den ganzen Tag über gearbeitet hatten, nirgends mehr zu sehen waren. Er spürte die Angst, die an diesem Ort die Nächte durchtränkte. 

			Allerdings kam es ihm ganz gelegen, möglichst wenige Zeugen zu haben.

			Ezekiel klopfte mit seinem Stab gegen die mit Schnitzereien verzierte Eichentür und wartete kurz, bis ein dünner Mann mit Hakennase und schlaff herunterhängenden Schultern die Tür öffnete. Sein Blick war stumpf, während er das majestätische, purpurne Gewand musterte, das Ezekiel trug. Dabei handelte es sich natürlich um eine Illusion, ebenso wie Ezekiels Verkleidung mit dunklem Haar und Bart, aber das würde der Mann nie erfahren. 

			»Seid gegrüßt, Herr. Wir haben an diesem Abend keinen Besuch erwartet.«

			»Ach, ist das so?«, gab Ezekiel zurück. »Ich habe meinen Pagen vor drei Tagen losgeschickt, um mein Kommen anzukündigen.« 

			Er schaute stirnrunzelnd über seine Schulter. »Aber es scheint, der Zwerg hat mal wieder alles verdorben. Tut mir sehr leid. Vielleicht könnte ich dennoch kurz mit dem Herrn des Hauses sprechen? Ich bin aus Arcadia hierher gereist und bringe eine Nachricht vom Rektor höchstselbst, die Girard sicherlich interessieren wird. Es hat etwas mit seinem alten Nachlass und einer noch ausstehenden Bezahlung zu tun.«

			Kaum merklich zuckte der untere Lidrand des Türstehers bei der Erwähnung von Geld. 

			Ezekiel fuhr fort: »Aber natürlich könnte ich genauso gut wieder gehen und wir verschieben die Übergabe. Vielleicht passt es Girard im Frühling?«

			»Nein!«, rief der Türsteher aus, bevor er sich ein wenig sammelte und tief ausatmete. »Nein, natürlich nicht. Wir würden einen Mann Ihres Standes nicht wegen des Fehlers eines Dienstboten hinauswerfen. Wir haben hier auch unsere Probleme mit dem Personal, wissen Sie? Viele Hände sind nötig, um das Haus herzurichten und den Meister zufriedenzustellen.«

			Ezekiel lächelte gediegen und nickte, aber in seinen Adern kochte die Wut über Girard.

			»Kommen Sie bitte herein«, bat der Türsteher an und geleitete Ezekiel ins Foyer, wo er seinen Stab in eine Ecke stellte und den lilafarbenen Umhang an einen Haken hängte. Die Gewänder, die er darunter trug, wirkten ebenso edel und an seinem Hals hing eine goldene Kette mit dem größten Amphorald, den Girards Diener je gesehen hatte. Der Kristall leuchtete vor magischer Kraft.

			Er schenkte Ezekiel einen Kelch mit dem Elixier der Mystischen ein und schon beim Nippen erkannte Ezekiel, dass es sich um einen Jahrgang handelte, dessen Fass-Preis auf dem Markt ebenso gut ein ganzes Stadtviertel ernähren konnte. »Ah, ein feines Gesöff«, befand Ezekiel und nickte dem Diener anerkennend zu. 

			»Nur das Beste für den Meister und seine Gäste. Das ist die Kosten allemal wert.« Der Mann zwinkerte. »Machen Sie es sich bequem.«

			Ezekiel hatte sich gezielt Girard zum Ziel gemacht, weil er damals die Unruhe der ersten Tage nach dem Zeitalter des Wahnsinns ausgenutzt hatte, um seine Handelsreichtümer anzuhäufen. Es war damals genau die richtige Zeit für einen gesellschaftlichen Aufstieg gewesen und Ezekiels Freundesgruppe hatte sie genutzt, um die erste Großstadt der noch heilenden Welt zu gründen. Für Girard ging es hingegen immer nur darum, sein Unternehmen großzumachen, das billige Arbeitskräfte für verschiedene, aufstrebende Industriezweige zur Verfügung stellte. 

			Er betrachtete sich selbst dabei als Mittelsmann, der Arbeiter auf Tauglichkeit überprüfte und zur Verfügung stellte, aber letztendlich betrieb er nicht mehr als einen gut laufenden Sklavenhandel. 

			Die Arbeiter verdienten kaum etwas, hatten aber keine andere Wahl, als sich seinem System zu unterwerfen. In besonders harten Zeiten bot er ihnen sogenannte Vorschüsse an und um die wieder reinzubekommen, begaben sich die Leute praktisch in Leibeigenschaft. Denn wer bei ihm einmal in Schuld geriet, saß sein Leben lang fest – so gut wie sein Besitz.

			Ezekiel hatte all das von Arbeitern in Arcadia erfahren, sein Ruf eilte Girard also weit voraus und versöhnte andere wiederum mit ihren erbärmlichen Arbeitsbedingungen in der Stadt. Aber egal wo, verzweifelte Menschen hatten selten die freie Wahl, was eine Anstellung anging.

			Sobald sein Reichtum es zuließ, hatte Girard Arcadia verlassen und sich mittels seiner Arbeiter und bediensteten Magier dieses Schloss gebaut, wo er sich isolieren und nur äußerst selten Gäste empfangen konnte.

			Seine Landarbeiter waren Nachkommen jener Arcadianer, die damals so unausweichlich in Girards Schuld gestanden hatten, dass er sie einfach aus der Stadt mitnahm. Der Zyklus der Schulden war endlos, hielt eine Generation nach der anderen in seiner Gefangenschaft und brachte ihm nie endenden Profit. Deshalb hatte Ezekiel ihn ausgewählt.

			»Ähm, hallo, Sir«, durchbrach seine schmierige Stimme Ezekiels Gedanken und allein der Tonfall reichte aus, um den Zauberer anzuwidern. Er erhob sich und schenkte Girard, der auf der gegenüberliegenden Seite des Saals eingetreten war, ein Lächeln. Ganz kurz huschte ein starrer Blick über Girards Gesicht, der an Wiedererkennen grenzte, doch Ezekiel war in den vergangenen vierzig Jahren erheblich gealtert und setzte gerade genug Mentalmagie ein, um seine wahre Identität zu verbergen.

			»Hallo, Girard. Ich bringe Grüße aus Arcadia.«

			Der Mann kam zielstrebig auf ihn zu und wedelte mit der Hand. »Bitte, setzen Sie sich doch. Kann ich Ihnen noch etwas vom Gebräu der Mystischen einschenken?« Er hob seine schmal gezupften Brauen. »Es ist immerhin dreiundzwanzig Jahre alt. Die meisten Adeligen würden es daher als das beste Gebräu bezeichnen, das je geschaffen wurde – entstanden, nachdem die Mystischen die Braukunst vollkommen gemeistert hatten und gleichzeitig über viele Jahre gealtert. Ich habe so viel von dem verdammten Zeug gekauft, wie ich nur kriegen konnte.«

			»Nun, in dem Fall nehme ich gerne noch etwas.«

			Girard goss erst sich selbst, dann Ezekiel etwas ein und setzte sich ihm gegenüber.

			»Verzeihung, aber kennen wir uns? Sie kommen mir ein wenig bekannt vor und ich vergesse nie ein Gesicht.«

			»Nun, das bezweifle ich sehr«, sagte Ezekiel gedehnt. »Mein Name ist Percival, aber meine Kollegen nennen mich Percy.«

			»Percy … Percy … Nein, den Namen kann ich nicht einordnen.« Girard starrte ihn weiter unverwandt an, sodass Ezekiel sich fast wünschte, seine Verkleidung nachbessern zu können. 

			»Sie sagen, Sie kommen aus Arcadia? Es ist Jahre – über ein Jahrzehnt – her, dass ich dort war. Aber ich kannte die meisten Adligen der Stadt, bevor ich mich in mein bescheidenes Heim hier zurückzog und Sie sind, verzeihen Sie bitte, kein junger Mann.«

			Ezekiel rang sich ein wohlwollendes Lachen ab. »Kein Grund, sich für die Wahrheit zu schämen. Wir sind ja schließlich beide keine jungen Männer mehr. Aber es ist auch höchst unwahrscheinlich, dass Sie mich kennen. Ich bin Pferdehändler und komme aus dem fernen Westen. Gleich zu Beginn der Restaurationszeit habe ich meinen Handel aufgemacht – erst nur mit ein paar abgehalfterten, alten Ponys. Mittlerweile verkaufe ich tausend Rösser pro Jahr, manchmal mehr!«

			»Nun, das klingt nicht gerade übel.«

			»Tja, es hat mir auf jeden Fall ein komfortables Leben ermöglicht.« 

			Beide Männer lachten, wie es die Reichen oft taten, wenn sie scheinheilig ihre Lebensumstände herunterspielen. 

			»Ich bin erst letztes Jahr nach Arcadia gekommen, um ein Abkommen mit dem Gouverneur zu unterzeichnen. Er wollte die Anzahl der Gardepferde erheblich erhöhen. Das erschien mir ziemlich töricht.« Ezekiel schnaubte. »Wer zum Teufel würde es denn wagen, Arcadia anzugreifen? Sie sind mächtig genug, um jedwede Barbarenschar auszulöschen.«

			»Darauf stoßen wir an!«, befand Girard und hob sein Glas. »Was hat Sie denn in der Stadt gehalten?«

			»Ah! Nun, ich habe mich natürlich in die verdammte Stadt verliebt. Eine höchst vornehme Bürgerschaft und ihre Akademie ist praktisch das Machtzentrum von Irth. Das werden bald alle erkennen. Rektor Adrien und ich kamen bei meinem ersten Besuch recht schnell überein, was das angeht und mir wurde ein bescheidenes, kleines Grundstück im Kapitolviertel zugestanden. Liegt direkt auf einer Anhöhe, mit einem netten, hektargroßen Garten … ist allerdings nicht ganz leicht zu finden. Adrien schlug vor, ich solle es mir kaufen, nur damit ich einen Anlaufpunkt in der Stadt hätte, wenn ich geschäftlich wieder herkäme und was soll ich sagen? Ich wohne dort bis heute.«

			Girard hörte aufmerksam zu. »Sie haben recht, Arcadia ist eine vornehme Stadt, zumindest teilweise. Aber als sich der Queen-Bitch-Boulevard damals immer mehr füllte, überkam mich das Gefühl, der Abschaum aller Welt käme dorthin. Das hat sich letzten Endes allerdings als praktisch erwiesen bei der Gründung meines Unternehmens, das Ihrem im Übrigen sehr ähnlich ist.« 

			Girards Augen funkelten in dem Bestreben, sich indirekt mit Lorbeeren zu schmücken.

			»Oh, Sie sind also auch im Viehhandel tätig?«

			»Das könnte man so sagen. Meine Produkte sind allerdings von jener Art, die auf zwei Beinen geht und an Orten wie dem Boulevard geboren wird. Man könnte sagen, ich bin eine Art Arbeitervertreter.«

			»Ach?« Ezekiel dachte innerlich grollend an die ganz offensichtlich verwahrlosten und misshandelten Bediensteten des Anwesens. »Wie praktisch, dass Sie bei der Auslese eines jeden Wurfs dabei sind und die erste Wahl haben, um Ihren Haushaltsstab zu bestücken. Wie bei jenem Herrn, der mir die Tür geöffnet hat.«

			»Oh, Sie meinen Bradshaw? Nein, nein, er ist zwar mein Diener, aber nicht wie die anderen. Er ist ein verdammter Cousin, der es allein zu nichts gebracht hat, ein Schwachkopf. Aber er tut alles, worum ich ihn bitte, was natürlich sehr nützlich ist und hält den Rest des Abschaums in Schach. Auf diese Weise muss ich mich nur dann mit ihnen befassen, wenn ich persönliche Angelegenheiten zu erledigen habe. Wenn Sie verstehen, was ich meine.« Die Augen des Mannes glühten abtrünnig, als er sich vorbeugte und begierig Ezekiels Antwort erwartete. 

			Dies war eine Gelegenheit, das Ausmaß von Girards Verdorbenheit zu ergründen.

			»Sie haben also eine Ihrer Bediensteten zur ehrbaren Frau gemacht? Ich habe von solchen Fällen schon gehört.«

			»Ehrbar?« Girards Gesicht verzerrte sich abfällig. »Klar, ich mache sie alle für ein oder zwei Stunden ehrbar und dann schicke ich sie zurück in die Scheune zum Schlafen. Das Viehzeug soll bloß nicht denken, es gehöre zur Familie.«

			Es fiel Ezekiel immer schwerer, sich ein Lächeln abzuringen. »Richtig. Wo kämen wir hin, wenn solche Tiere sich plötzlich für Menschen hielten?«

			Girard trank genüsslich, so gut hatte er sich seit Jahren nicht amüsiert. Es war zu lange her, dass er mit jemand Gleichgesinntem gesprochen hatte. »Genau so ist es.«

			Aber sein Vergnügen fand schnell ein Ende, denn Ezekiel stand ruckartig auf und ließ die Illusion von sich fallen wie einen Schleier. Girard wurde totenbleich und starrte ihn aus weit geöffneten Augen an, sein Glas entglitt seinem erstarrten Griff und zerschellte am Boden. Angst überkam den Menschenhändler, als ihm plötzlich dämmerte, woher er seinen Gast kannte. »S-sie … Sie s-s-sind …«

			»So ist es, du feiges Ungeheuer! Ich bin der Gründer. Du hättest gut daran getan, mich nicht zu vergessen und dich an meinen Zorn zu erinnern.«

			Der Zauberer fühlte, wie die Wut, die er im Gespräch so mühsam unterdrückt hatte, nun frei durch seinen Körper strömte und er ließ der Emotion freien Lauf. Aus Girards Augen kullerten dicke Tränen, die ihm nicht das Geringste nützen würden. 

			»Bitte!«, schluchzte er. »Ich bin wie du, ein Magier. Ein edler Mann.«

			»Du bist kein Mann«, zischte Ezekiel. »Wir können Tiere wie dich doch nicht glauben lassen, ihr wärt Menschen.«

			»W… wie viel?«, wimmerte Girard.

			»Wie viel?!«, schrie Ezekiel und um ihn grollte Donner. »Du glaubst, du kannst mich bestechen mit deinem Geld, das aus Ungerechtigkeit und Unterdrückung gewonnen wurde?«

			Der Mann sah den Zorn in Ezekiels roten Augen und rannte zur Tür, aber Ezekiel war zu schnell. Er hob seine rechte Hand und winkelte sein Handgelenk an, woraufhin ein kleiner Holztisch durch die Luft zischte und gegen Girards Beine prallte.

			Ezekiel ging auf den Verurteilten zu und rieb dabei seine Handflächen gegeneinander, wodurch zwischen ihnen ein Eisdolch entstand. Er zog seine Hände auseinander und zog ihn so zu einem Speer zurecht – ein Trick, den er sich von Hannah abgeguckt hatte. Ohne weitere Umschweife durchbohrte er damit Girards Oberschenkel und unterband so dessen klägliche Krabbelversuche.

			Ezekiel ging neben ihm auf die Knie. Girard sollte noch einmal in die Augen der Gerechtigkeit blicken, bevor er Irth verließ.

			»Du hattest deine Chance, alter Freund. Anstatt die dir zuteil gewordene Macht zu nutzen, um die Welt besser zu machen, wurdest du zu einem Tyrannen – einem Monster in Menschengestalt und ein Schrecken für alle, die dir untergeben sind. Zu lange war ich nicht da, um jenen zu helfen, deren Leben du zerstört hast, aber jetzt bin ich zurückgekehrt. Und schon bald werde ich die Welt von allen Kreaturen wie dir befreien.«

			Ezekiel schnippte mit den Fingern und sein Stab flog von seinem Platz im Foyer zielstrebig in seine ausgestreckte Hand. Er schlug damit auf Girards Schädel ein, der mit einem knackenden Geräusch gegen die Fliesen schlug. Dieser unausstehliche Mann weinte immer noch.

			»Bitte.«

			Ezekiel schlug ihm erneut gegen den Kopf, hob dann seinen Stab mit beiden Händen zur Decke und rammte die spitze Seite in Girards Brustkorb. Das Knirschen zerbrechender Rippen erfüllte den Raum und Girards Augen entschwand das Leben.

			Eine halbe Stunde verging, bis Ezekiel sich soweit gesammelt hatte, dass er mit einer Glocke nach dem Türsteher Bradshaw rufen konnte. Das Wiesel von einem Mann betrat den Raum und sah nichts von dem Gemetzel, das Ezekiel angerichtet hatte. Der Saal sah aus wie immer und sein Cousin Girard saß bequem in seinem großen Lehnstuhl. Aber er war allein. Ihr wohlhabender Gast war verschwunden. 

			»Meister, wo ist denn unser Gast hin?«, fragte Bradshaw von der Tür aus.

			Ezekiel, getarnt als Girard, lächelte. Als er antwortete, klang seine Stimme so schmierig wie die des Mannes, den er gerade ermordet hatte. Er winkte nachlässig, wie er es bei Girard gesehen hatte. »Er musste plötzlich abreisen, aber im Verlauf unseres kurzen Gesprächs hat er mir so einiges klargemacht, mir meine Fehler aufgezeigt …«

			»Fehler, Herr?«

			»Ja. Es scheint, dass wir unseren Stand hier nicht zum Besten genutzt haben. Er hat mir einen anderen Weg gezeigt.«

			Bradshaw grinste schief. Was für seinen Cousin gut war, hatte sich für ihn in der Regel ebenso bezahlt gemacht. »Hervorragend. Wo fangen wir an?«

			»Zuerst muss ich mit einer unserer Landarbeiterinnen sprechen. Du weißt schon, die kräftige Frau, die im Garten arbeitet.«

			»Meinen Sie Gwen?«

			»Natürlich. Hol sie her. Eine verheerende Ungerechtigkeit muss hier korrigiert werden.«

			* * *

			Die Winterkälte hatte Cella und das umliegende Farmland dieses Jahr früher heimgesucht als sonst und nur einen Monat später hatten sie schon Frost. Lord Girard hatte seinen Bediensteten noch keine Winterkleidung ausgeteilt, also kauerten sie sich eng aneinander gedrängt in der hinteren Ecke der Scheune zusammen. 

			Gwendolyn hatte sich schon an den Gestank der anderen gewöhnt, als sie noch Fremde waren, aber jetzt, nach Jahren der Knechtschaft, waren diese Fremden die einzige Familie, die sie kannte. Ob es an den schrecklich langen Arbeitszeiten lag oder an den ständigen Misshandlungen, die sie alle unter Girards Hand erlitten, sie würde für jeden dieser Arbeiter ihr Leben geben, als wären sie Bruder oder Schwester, Sohn oder Tochter. Sie wusste auch, dass die meisten von ihnen dasselbe für sie tun würden.

			Als das Scheunentor knarrte, fluchte sie leise. Anscheinend war der Meister einsam, was in ihrer Welt nichts anderes als geil bedeutete. Sie hätte damit rechnen müssen und heute Abend würde es wahrscheinlich noch schlimmer werden als sonst. Das schlechte Omen heute Nachmittag hatte es besiegelt. Sie hatte ja gleich gewusst, dass sie nicht mit diesem seltsamen, bärtigen Mann hätte sprechen dürfen, aber das Leben hier hatte nicht alle Spuren der Manieren, die Gwendolyn einst erlernt hatte, zunichte gemacht. Trotz all der Risiken hatte ein Opa in Not einfach Anspruch auf Hilfe.

			Aber dann, als sie so ehrlich von Girards Treiben sprach, hatte sie eine Grenze überschritten, die Konsequenzen nach sich ziehen würde. Irgendetwas an dem Alten hatte ihre Vorbehalte einfach aus dem Weg geräumt, sie fast schon genötigt, offen und ehrlich mit ihm zu sein. Er war seit Jahren der Erste, der sie behandelte wie einen Menschen.

			Aber jetzt, mitten in der Nacht, empfand sie nichts als Angst und Wut.

			Sie konnte entweder sich selbst anbieten, um ihre Familie zu retten oder sie konnte versuchen, in die dunkelste Ecke der Scheune zu kriechen und beten, dass Bradshaw, dieser hakennasige Drecksack, sich für jemand anderen entscheiden würde.

			Es gelang nicht immer, aber meistens entschied sie sich für Ersteres, weil zuzusehen, wie ein anderer statt ihrer litt, viel zu sehr wehtat. Die Vergewaltigungen waren zum Alltagsbegleiter geworden, sofern das überhaupt möglich war. Im Laufe der Jahre hatte sie beinahe gemeistert, ihre Gedanken zu versiegeln und die Berührungen des Gebieters auszublenden. Beinahe. 

			Solche Misshandlung konnte man nicht völlig ignorieren, wenn man noch einen Funken Willenskraft in sich trug.

			»Gwen, Lord Girard will mit dir sprechen!«, zischte Bradshaw dem zusammengekauerten Menschenpulk zu. Hände tasteten nach ihren Schultern und tätschelten ihren Oberkörper. Es war ein Zeichen ihrer Freunde, dass sie sich um sie sorgten, obwohl sie wussten, dass sie das Kommende nicht verhindern konnten. 

			»Ist okay«, flüsterte sie ihnen zu. »Wenigstens wird mir dann für ’ne Minute warm.«

			»Eher für zehn Sekunden«, sagte ein jüngeres Mädchen neben ihr trocken. Gwen konnte nicht anders, als zu schmunzeln. Sich über ihren Gebieter lustig zu machen, war eine der wenigen Freuden, die er ihnen nicht nehmen konnte, doch das würde ihr im Schloss auch nicht viel nützen.

			Sie folgte Bradshaw zurück zum Haus, bereit, ihre Beine zu spreizen und ihren Geist zu verschließen.

			* * *

			»Sind heute Fremde auf dem Grundstück gewesen?«, fragte Ezekiel, immer noch in der Gestalt des Tyrannen Girard, an Gwen gerichtet, die aufrecht und stolz vor ihm stand. 

			Sie zitterte nur ganz leicht mit der Hand. Sie wusste, dass auf das Verhör nur Gewalt folgen konnte, wenn sie sich das leiseste Zögern anmerken ließ. Andererseits würde er ihr ohnehin wehtun, selbst wenn sie die Wahrheit spräche.

			»Nein. Niemand, mein Gebieter«, antwortete sie mit ruhiger Stimme. 

			Ezekiel hob seinen Zeigefinger. »Ich gebe dir nur noch eine Chance, Mädchen. War heute früh ein Mann hier, jemand so groß wie ich, mit weißem Bart und wirren Haaren?«

			»Nein, Sir, niemand war da.« Ihr Zittern wurde immer stärker. Es war töricht, ihn anzulügen. Sie schuldete dem alten Fremden nichts. Er war ein Niemand für sie und doch hatte er sie wie einen Menschen behandelt. Aus irgendeinem Grund genügte ihr das, um für ihn zu schweigen, koste es, was es wolle. 

			Sie sprach in Gedanken ein Gebet an die Matriarchin und bat sie um Kraft. 

			Hinter ihr konnte sie förmlich spüren, wie Bradshaw erwartungsvoll grinste. Während Girard Dienerinnen gerne in sein Schlafzimmer mitnahm, entführte sie Bradshaw gerne in die Folterkammer – obwohl der Meister das nur selten erlaubte. Die Ware zu beschädigen war schlecht fürs Geschäft, aber Bradshaw las aus dem Tonfall seines Cousins, dass seine Chancen auf ein neues Spielzeug heute Abend gut standen. 

			»Wachen!«, rief Ezekiel mit Girards rauer Stimme. Zwei Gendarmen in prunkvollen Uniformen traten ein.

			Ezekiel hatte die Männer vorher nicht gesehen, konnte sie aber spüren, seit er das Haus betreten hatte. Wie lachhaft eingebildet Girard doch gewesen war, dass er einen solch übertriebenen Schutz engagiert hatte, der ihm letzten Endes nicht geholfen hatte. Er warf einen Blick auf Bradshaw, der vor freudiger Erwartung förmlich übersprudelte. Ezekiel zeigte auf ihn und rief: »Eskortiert meinen Cousin nach draußen und werft ihn zu den Schweinen!«

			Bradshaws Gesichtszüge entgleisten, er blickte verwirrt umher. »Mich, Meister?«

			»Zu lange habe ich meine Tage mit Unterdrückung und meine Nächte mit Laster verbracht. Mein Gewissen kann das nicht länger ertragen.«

			Gwendolyn konnte diesen Worten nicht glauben. Ihr Kidnapper hatte nie auch nur einen Funken Freundlichkeit gezeigt. Ob ihre Gebete erhört wurden? 

			Ezekiel erhob sich mit dröhnender Stimme von seinem Stuhl.

			»Heute Abend breche ich zu einer Pilgerreise auf – eine lange Reise, um herauszufinden, ob es einen Weg gibt, meine Seele von ihrer Bosheit zu reinigen. Du, liebster Cousin, wirst deine eigene Buße tun, indem du während meiner Abwesenheit Scheiße schaufelst. Von nun an dienst du Gwendolyn.«

			Bradshaw kauerte. »Aber …«

			»Nichts aber! Wenn ich höre, dass du ihr gegenüber auch nur im Geringsten ungehorsam warst, dann wird wohl meine bisher größte Sünde darin bestehen, deinen Körper Stück für Stück auseinanderzunehmen. Damit wirst du selbst für die Schweine, die du hütest, nichts als Futter sein. Hast du das verstanden?«

			Bradshaw, ganz erstarrt vom Schock, konnte kaum nicken. Seine Beine schleiften schlaff hinterher, als die Wachen seine Arme packten und ihn nach draußen zerrten.

			Nachdem er fort war, wandte sich Ezekiel der ebenso schockierten Dienerin zu. »Gwendolyn, du hast alles für diesen Ort geopfert – wenn auch nicht freiwillig – und das tut mir leid. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, etwas von dir zu verlangen, aber dieses Land braucht dich. Ich übertrage dir die Verantwortung und mache dich in meiner Abwesenheit zur Herrin des Hauses. Ich habe dieses Land äußerst schlecht regiert, aber ich vertraue darauf, dass du die Dinge wieder in Ordnung bringst. Nimmst du dieses Angebot an?«

			Gwendolyn starrte ihn verständnislos an. Nichts, was er sagte, ergab irgendeinen Sinn und doch schien ausnahmsweise mal keine Bosheit von ihm auszugehen. 

			Dies war kein Trick. Sie dachte an die Matriarchin und die Geschichten, die sie darüber gehört hatte, welch gute Anführerin sie gewesen war. Dann dachte sie an die Kinder, die in der eiskalten Scheune schliefen. Das machte ihr die Entscheidung geradezu schmerzhaft leicht.

			»Ich akzeptiere«, sagte sie ernst.

			Ezekiel lächelte. »Gut. Ich habe die Wachen angewiesen, deinen Befehlen zu gehorchen und vertraue darauf, dass die übrigen Bediensteten dies auch tun werden. Zusätzlich zu meiner Autorität hast du fortan die Kontrolle über all meine Ressourcen, die du verwenden kannst, wie du es für richtig erachtest. Vielleicht suche ich bis an mein Lebensende nach Erlösung, aber dann weiß ich wenigstens, dass du hier mit der Wiederherstellung begonnen hast.«

			Plötzlich fielen Gwen unzählige Fragen ein. »Wie lang werden Sie fort sein?«

			Ezekiel rieb sich seinen Bart, der für die Leute im Raum kürzer aussah als sein eigentlicher Bart. »Das ist schwer zu sagen. Meine Sünden sind zahlreich. Ich …« Ezekiel suchte vergeblich nach den richtigen Worten, dann lächelte er, weil ihm eine Formulierung Hannahs einfiel. 

			»Ich bin ein dreckiger Scheißkerl gewesen. Meine Buße könnte sehr lange dauern.«

			Gwens Gesicht blieb ernst. Sie dachte bereits an die Arbeit, die getan werden musste, um dem Land und den Menschen eine zweite Chance zu geben. »Ich verstehe das nicht.«

			Ezekiel lächelte. »Ich weiß. Manchmal, wenn einem die Augen für die Wahrheit geöffnet werden, ist es schockierend, wie lange man blind gewesen ist. Und du hast mir die Augen geöffnet, Gwendolyn.«

			Sie nickte steif. Sinneswandel oder nicht, sie empfand keinerlei Wärme für ihn – sein jahrelanger Missbrauch hatte sie für den Rest ihres Lebens gezeichnet. Doch zum ersten Mal seit Ewigkeiten spürte sie einen kleinen Hoffnungsschimmer in sich aufkeimen.

			Der alte Mann ist also doch ein Omen gewesen, dachte sie. 

			Ezekiel ging schon in Richtung Tür, sah sich aber noch einmal um.

			»Während ich weg bin, könnten einige kommen und dieselben Fragen stellen wie ich gerade, über diesen mysteriösen, alten Mann. Ich möchte, dass du sicher stellst, dass man ihnen genau das sagt, was du mir gerade gesagt hast. In Ordnung?«

			Die Frau nickte. »Wohin gehen Sie?«

			»Zurück nach Arcadia. Dort wartet noch einiges, das richtig gestellt werden muss.«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Hier entlang!«, rief Hadley und zog Hannah am Arm hinter sich her.

			Auf dem Matschweg vor der Taverne Ophelia war die Hölle los. Rearick liefen in alle Richtungen, die Luft war erfüllt von riesigen Staubwolken und entsetzten Schreien.

			Hannah klammerte sich an die Rückseite von Hadleys Hemd und machte sich so schmal wie möglich, damit sie schnell durch die aufgeregte Menge navigieren konnten. Am Ende der Stadt gerieten sie in eine Sackgasse der anderen Art – geradezu eine Mauer aus Männern, welche die eingestürzte Mündung des Bergbauschachtes umgab.

			»Lasst uns durch!«, rief Hadley und versuchte, sich ohne den allzu brachialen Gebrauch von Ellenbogen einen Weg zum Schacht zu bahnen. Doch als er das Ausmaß der Zerstörung sah, blieb sein Mund offen stehen. »Mögen die Matriarchin und der Patriarch Erbarmen haben!«, keuchte er. 

			»Vergiss die Bitch und den Bastard!«, zischte Hannah. »Was können wir tun?!«

			Aber Hadley hatte darauf keine Antwort. 

			Vor ihnen versuchten einige Rearicks, den gigantischen Schutthaufen, der vor wenigen Minuten noch der voll ausgebaute Schachteingang gewesen war, von den gröbsten Steinen frei zu räumen. Ein älterer Rearick leitete sie an, bellte Anweisungen und stemmte dabei Felsbrocken, die wahrscheinlich doppelt so viel wogen wie er. Doch trotz seiner Bemühungen und der hartnäckigen Arbeit seiner Kollegen war Hannah klar, dass sie auf diese Weise nicht weiterkamen. Schließlich zogen sich die Rearick entmutigt zurück, um zu besprechen, welche Strategien ihnen noch blieben. Einer von ihnen blieb allein zurück und beschimpfte die Felsen.

			»Karl?«, fragte sie.

			Die Augen des Hinterwäldlers huschten umher, bis sie schließlich auf ihr landeten und er erkannte sie sofort. »Wat zum Deufel machst du hier, Mädschen?«

			Hannah blickte hinunter auf jenen Rearick, der sie vor über zwei Monaten vor einem angreifenden Wildschwein gerettet hatte und dessen Dolch sie seither am Gürtel trug.

			»Lange Geschichte«, antwortete sie gedehnt. »Ich trainiere jetzt mit den Mystischen. Kann ich dir später erzählen, jetzt gibt es Wichtigeres …« Sie nickte in Richtung des Trümmerberges.

			Hadley sah über ihre Schulter den Rearick an. »Karl, was können wir tun, um zu helfen?«

			Karl musterte ihn. »Verdammisch, wenn isch dat nur wüsste! Deine Magie is hier machtlos. Wat zum Deufel kann ein Mystischer schon in so ’ner Situation ausrichten? Wenn wir einfach weitergraben, kommen wir vielleischt nisch rechtzeitig an sie heran, bevor sie da unten ersticken. Im schlimmsten Fall könnten wir noch mehr zum Einsturz bringen, oder den Eingang hinter uns wieder verschließen, dann säßen auch wir fest. Nee. Wir können nisch weitergehen, bis wir wissen, ob unsere Brüder und Schwestern weiter hinten im Schacht ’nen Unterschlupf jefunden haben.«

			Hannah dachte an den Rearick aus Ophelias Bistro, in dessen Geist sie erst vor einer halben Stunde eingedrungen war. Jetzt beschlich sie der schreckliche Verdacht, dass es tatsächlich sein letzter Tag gewesen war … sowohl in der Mine als auch über Tage.

			Hadley grinste Karl ein wenig zittrig an. »Ich glaube, du hast mir gerade genau gesagt, was ein Mystischer tun kann, um in dieser Situation zu helfen.«

			Bevor Karl antworten konnte, schloss Hadley seine Augen und begann, leicht vor sich hin zu summen. Als er sie wieder öffnete, waren seine Augen strahlend weiß und Hannah wusste, dass er seinen Körper verlassen hatte, um sein Bewusstsein in die Mine zu projizieren.

			»Die verdammten Mystischen sind total verrückt«, grummelte Karl und schüttelte an Hannah gewandt missbilligend den Kopf.

			Die Rearick verband eine freundschaftliche Beziehung mit den Mystischen, sowohl beruflich als auch nachbarlich. Die Rearick konnten den Mönchen Schutz bieten, wenn sie auf Pilgerreisen oder Handelsrouten nach Arcadia aufbrachen.

			Wie die meisten Rearick wusste auch Karl den höheren Lohn, den die Mystischen zu zahlen bereit waren, zu schätzen – ganz zu schweigen davon, dass sie ihre Leibwächter immer gut behandelten. Dennoch trauten die meisten Rearicks, zumindest was die Magie anging, ihren mystischen Nachbarn nicht ganz über den Weg.

			»Vertrau ihm«, drängte Hannah. »Ich habe gesehen, wie Hadley einige beeindruckende Dinge getan hat und wenn er helfen kann, die Bergarbeiter zu retten …«

			Karl schnaubte. »Ja nee is kla. Isch geb’ ihm fünf Minuten, dann mache ich misch selbst dran. Die haben da unten nisch viel Zeit.«

			Da sich Hadley in einer Art Trancezustand befand, beschloss Karl, in Bewegung zu bleiben. Er begann, den anderen Rearicks Anweisungen zu geben. Es mussten Werkzeuge her, Schubkarren und ausreichend medizinische Güter, für deren Verbrauch hoffentlich noch genug Arbeiter am Leben waren. 

			Niemand stellte seine Befehle infrage. Ein jeder Rearick lief davon und kehrte mit den Gegenständen zurück, die er angefordert hatte. Die Bürger von Craigston respektierten Karl. Er war einer der älteren und weiseren Rearick, sowohl in den Minen als auch über Tage und obwohl Karl keine formelle Autoritätsposition innehatte, zweifelte niemand an seinen Führungskräften.

			»Komm schon, komm schon«, flüsterte Hannah nervös, während sie darauf wartete, dass Hadley wieder zu Bewusstsein kam. Warum zum Teufel brauchte jemand Mächtiges wie er so lange?

			Da wurden seine Augen plötzlich wieder normal und er sog heftig Luft ein, als ob er unter Wasser gewesen wäre. Er beugte sich vor und stemmte seine Arme auf die Knie. Hannah konnte den Schmerz und die Angst in seinen Augen sehen, die von den Seelen der gefangenen Rearicks stammten. 

			»Da drin sind mindestens ein Dutzend Männer und Frauen am Leben. Ich wies sie an, sich vom Eingang wegzubewegen, aber einige von ihnen sind schwer verletzt. Ein Nachzügler«, er blickte fieberhaft Hannah an, »der Mann, den du bei Ophelia getroffen hast, liegt eingeklemmt unter einem Stein in der Nähe des Eingangs. Er hat große Schmerzen und mit der begrenzten Luft da drinnen bleibt ihm mehr nicht viel Zeit.«

			»Es wird Tage dauern, bis wa uns dursch diese Scheiße jewühlt haben!«, fluchte Karl.

			Hadley schüttelte den Kopf. »Tage sind leider keine Option, mein Freund. Wir brauchen einen anderen Weg.«

			Für einen Moment sprach niemand ein Wort und da sank die Bedeutung von Hadleys Worten auf Hannah nieder. Die Arbeiter in der Mine würden mit Sicherheit sterben.

			Karl nahm seinen Lederhelm ab und blickte traurig zu Boden. »Dann is die Hoffnung dahin.«

			»Noch nicht!«, widersprach Hannah. »Lasst mich das machen.«

			* * *

			»Ganz einfach«, schloss Hannah, nachdem sie alle über ihren Plan informiert hatte und wandte sich an Hadley. »Halte einfach deinen Geist offen, ich habe vielleicht zwischendurch das Bedürfnis, zu quatschen.« Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde eher eine Grimasse.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du unter diesen Bedingungen mit mir in Verbindung treten kannst. Das hast du noch nie gemacht.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon in Ordnung. Ich bin auch noch nie unter diesen Bedingungen teleportiert, also besteht ’ne kleine Chance, dass ich auf der Oberfläche der Sonne lande. Dann gibt es eh keinen Grund zur Sorge mehr.«

			Karl stand schweigend neben ihr. Auch wenn er ihren magischen Hokuspokus nicht ganz verstand, dämmerte ihm, was sie aufs Spiel zu setzen bereit war. Sie war niemandem da unten im Schacht irgendetwas schuldig. Sie kannte die Leute nicht einmal und doch riskierte sie bereitwillig für sie ihr Leben. 

			»Du bist escht ’n besonders tapferes Exemplar von ’ner Magierin, Kleine.« 

			Hannah nickte angesichts seines respektvollen Ausdrucks, konnte aber nicht anders, als den Ernst der Situation herunterzuspielen. »Tja, na ja, genug herumgestanden und rumgeheult«, sagte sie flapsig. »Lasst uns das jetzt durchziehen.«

			Das rang den besorgten Umstehenden ein Lachen ab und Hadley zog sie in eine Umarmung. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Vertraue auf deine Kraft, Hannah. Glaube an dich selbst. Du kannst das schaffen.«

			Hannah nickte wieder und begann, sich zu konzentrieren. Sie schob ihre Angst weg, wie Ezekiel es ihr beigebracht hatte und streckte eine Hand aus, wie Hadley es ihr gezeigt hatte. Vollkommene Ruhe überkam sie.

			Dann gewann die nicht zu unterschätzende Furcht, lebendig begraben zu werden, die Überhand und sie dachte an den netten, überarbeiteten Rearick, der sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als sich zur Ruhe zu setzen und nun unter einem Felsen festklemmte. 

			Sie hörte auf, dagegen anzukämpfen und ließ das Gefühl zu. Die Angst umspülte sie, nährte sie und um sie her begann ein fürchterlicher Wind zu peitschen, der Staub aufwirbelte.

			Ihre Augen glühten rot auf und verschwanden dann mit dem Rest von ihr, während die Umstehenden mit offenem Mund auf die Stelle starrten, wo sie eben noch gestanden hatte. 

			* * *

			Die Rearick stolperten erschrocken rückwärts, als Hannah aus dem Nichts in ihrer Mitte erschien, begleitet von fernem Donnergrollen und einigen Rauchwolken. Sie verlor keine Zeit, sondern hob sogleich ihre Hand und ließ eine bläuliche Lichtkugel entstehen, welche den schmalen Schacht erhellte. 

			»Wat zum Deufel …«, setzte ein jüngerer Rearick an.

			»Kommt darauf an«, gab Hannah bissig zurück. »Wenn ihr mir zuhört, kann ich euer Ticket nach draußen sein. Wenn ihr euch wie ein Haufen Arschlöcher benehmt und erst mal großartig Fragen stellt, dann bin ich vermutlich der letzte Mensch, den ihr je sehen werdet. Ich persönlich sage, wir nehmen Option A, okay? Jetzt lasst uns loslegen.«

			Die kleine Schar von Männern und Frauen nickte eilig und scharte sich dicht um sie herum, wobei Hannah registrierte, wie sehr ihre Gesichter nicht nur von Todesangst, sondern auch von jahrelanger, harter Arbeit gezeichnet waren. 

			Der junge Rearick stellte sich ihr als Garrett vor und deutete in die Richtung, wo der Höhleneingang liegen musste – natürlich hinter einer Wand aus gewaltigen Felsbrocken und Erde verborgen. Dort lag auch der Rearick, dessen Bein unter einem der Felsen eingeklemmt war. Er litt ganz offensichtlich starke Schmerzen, strahlte aber auch eine gewisse Resignation aus.

			»Dat is …«

			Hannah unterbrach Garrett. »Mortimer. Ich weiß.«

			Mortimer sah stirnrunzelnd zu ihr hoch. »Kenn’ isch disch, Mystische?«

			Sie schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Irgendwie schon, aber das ist eine lange Geschichte. Und ich bin keine Mystische. Wenn ich es wäre, würde ich jetzt hier nicht leibhaftig vor euch stehen.«

			Mortimers Augen funkelten. »Bist du also eine Arcadianerin, wat? Einer dieser physischen Magieanwender?«

			Hannah nickte. »Da weißt du mehr über Magie als die meisten deiner Kollegen. Leider bin ich nur eine Anfängerin.«

			»Tja, eine Anfängerin is besser als jar nischts«, presste Mortimer zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Also, hilfste ’nem alten Knacker aus der Patsche, oder wat?«

			»Deshalb bin ich verdammt noch mal hier.« Hannah trat einen Schritt zurück und verschaffte sich einen Überblick über Mortimers Situation. Wie konnte sie den Höhleneingang öffnen, ohne ihn unter dem Schutt zu begraben?

			Ihre Energie war schließlich nur allzu begrenzt und sie fürchtete, dass sie, wenn sie zuerst den Fels von ihm nahm, nicht mehr genug Kraft für die Schuttwand aufbringen könnte. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf Hadley. Als sie sie wieder öffnete, glühten sie hellrot durch die Dunkelheit, was Garrett einen kleinen, erschreckten Laut entlockte, den sie gekonnt ignorierte. 

			Hallo, Neuling! Hast du es also doch geschafft, mich mental zu erreichen, sagte Hadley in Gedanken.

			Klar! War ’n Kinderspiel, antwortete Hannah. Die mystische Kunst ist nicht annähernd so schwer, wie alle immer sagten.

			Wenn du da lebend rauskommst, muss ich dir noch ein paar Dinge beibringen.

			Dinge, die ich hier drin hätte gebrauchen können?, stichelte Hannah.

			Nein. Ein netter, kleiner Zusatz, den man gemeinhin Bescheidenheit nennt.

			Keine Zeit für Schwachsinn, Hadley, drängte sie. Ich habe einen Plan, aber das wird nicht einfach. Am wichtigsten ist, dass ich etwas von euch da draußen brauche. Ihr müsst alle Leute vom Minenschacht wegschicken, so schnell es geht.

			Wird gemacht, sagte Hadley in Gedanken. Sei vorsichtig. 

			Sie brach die Verbindung ab und sah sich im eingestürzten Schacht um. 

			»Leider hat mein Plan absolut nichts damit zu tun, vorsichtig zu sein.«

			* * *

			Wusste der Teufel, warum ausgerechnet zwei Tage vor seiner Pensionierung eine solche Scheiße passieren musste.

			Mortimer hatte die Hälfte seines Lebens unter der Erde verbracht und gehofft, noch ein paar Jahre auf der Veranda seines kleinen Hauses die Füße hochlegen und Limonade trinken zu können, aber es sah so aus, als sei die Miene dazu bestimmt, sein Anfang und auch sein Untergang zu sein.

			Sein Bein, von den Trümmern verschluckt, hatte vor etwa einer Stunde aufgehört, wirklich wehzutun. Es war, als hätte das verdammte Ding nie existiert, was wahrscheinlich besser war, da er wusste, dass er es am Ende sowieso verlieren würde.

			Er beobachtete, wie die junge Frau, die so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht war, grübelnd hin und her lief. All seine Hoffnung – was zugegeben nicht mehr viel war – ruhte nun auf dieser Fremden mit der großen Klappe.

			Auch wenn sie nach außen Souveränität ausstrahlte, bezweifelte Mortimer, dass sie wirklich tun konnte, was sie vorhatte. Gleichzeitig hatte er nicht gerade Alternativen zur Auswahl. Am wichtigsten war ohnehin, dass seine jüngeren Kollegen heil wieder ans Tageslicht kamen. 

			Er, gefangen unter dem Geröll, das eigentlich schnellstmöglich zur Seite geschafft werden musste, würde sie nur zurückhalten. Das Selbstvertrauen der jungen Zauberin war nur Fassade, er sah es jetzt ganz deutlich.

			Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen und wandte sich ihm zu. 

			»Ich glaub, ich hab’s.«

			Er lachte, was Schmerzen in seinem Brustkorb verursachte, die bis in sein Bein ausstrahlten. »Ist nischt jerade der rischtige Moment für Experimente, Mädschen.«

			»Das ist es eigentlich nie – zumindest, wenn man mit Magie arbeitet. Aber vertrau mir bitte. Wenn ich es nicht versuche, wirst du sowieso sterben. Und höchstwahrscheinlich dann auch wir alle. Ich habe eine Idee, wie ich uns retten kann.«

			»Besser, als keijnen von uns zu retten«, gestand er zu. »Scheisse, isch hab ein jutes Leben jehabt. Bring nur die anderen hier raus – opfere misch, wenn nötig. Versprochen?«

			Sie rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Kein Grund, hier den Märtyrer zu geben, alter Mann. Ich krieg das schon hin, aber du musst so ruhig wie möglich dasitzen.«

			Mortimer blickte pointiert auf sein Bein herunter, das von ein paar Tonnen Fels zertrümmert worden war. »Sollte keijn Problem sein.«

			»Hoffe, du hast alle weggeschafft, Hadley«, murmelte das Mädchen vor sich hin.

			Sie nickte nervös vor sich hin und trat dann ein paar Schritte zurück. 

			Er beobachtete, wie ihre Augen rot aufglühten, während sie mit einem Schnipsen ihre Leuchtkugel verschwinden ließ. Jetzt erleuchteten nur noch ihre Augen sein dunkles Grab.

			Das Mädchen streckte ihm eine Hand entgegen, deren Zeige- und Mittelfinger sie erhoben hielt und er schickte ein kleines Stoßgebet an den Patriarchen und die Matriarchin.

			Ein neues Licht erschien in der Dunkelheit. Es kam nicht von der Zauberin selbst, sondern schwebte zunächst als winziger Punkt über ihr, der sich dann jedoch schnell über sie und die anderen Rearicks ausbreitete, bis es selbst ihn zur Hälfte eindeckte. 

			Erst jetzt meinte Mortimer, ihren Plan zu erahnen und das reichte, um ihn zu Tode zu erschrecken. Sie hielt ihre linke Hand weiterhin auf ihn gerichtet, hob dann aber gleichzeitig die rechte Hand in Richtung der Felswand. Ruckartig ließ sie ihren Arm zurückschnellen, als würde sie an einem Tau ziehen, dann öffnete sie die Hand und schob sie rasch wieder in Richtung der Felsbrocken. Dann brach die Hölle los. 

			Mortimer spürte die Explosion mehr, als dass er sie sah oder hörte und für einen Moment wurde alles weiß.

			Steine, Schmutz und Staub flogen in alle Richtungen und regneten auch auf ihn nieder, doch alles, vom größten Felsbrocken bis zum kleinsten Splitter, wurde von dem magischen Schild abgelenkt, das die Magierin um sie alle gelegt hatte. 

			So etwas hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Ein paar Münzen klimperten in dem Lederbeutel, den sich Parker fest an seinen Gürtel gebunden hatte. Er wünschte nur, es wären mehr. 

			Seit etwa einem Monat hatte er nun schon mit dem Gedanken gerungen, das Tafelsilber zu verkaufen, das seit Generationen in seiner Familie weitervererbt worden war und heute hatte er keine andere Wahl mehr gehabt.

			Die Gelegenheitsjobs, die er auf dem Markt und dem Queens Boulevard ergattern konnte, reichten nicht aus, um ihn und seine Mutter zu ernähren. Einige Male hatte er es sogar riskiert, sich ins Adelsviertel zu schleichen, um dort nach Arbeit zu suchen.

			Eine Frau, wohlgenährt und gepflegt, aber offensichtlich nicht annähernd so wohlhabend wie die Adligen, winkte ihm von einer Bank am Rande des Stadtparks zu. Sie pfiff sogar zwischen zwei Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu erringen. »Komm her, Junge«, krächzte sie.

			In der Hoffnung, dass sie jemanden brauchte, der schwere Kisten für sie trug, ging er auf sie zu. »Auf der Suche nach Arbeit?«

			Parker zog seinen Hut herunter und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Das sind die meisten.«

			»Einige von euch, vielleicht. Die meisten Männer dieser Stadt arbeiten bereits. Sie haben in der Fabrik Anstellung gefunden. Deshalb ist dieser Ort so verdammt leer. Es wird immer schwerer für eine Frau wie mich, sich in Arcadia einen Mann anzulachen.« Sie kicherte. »Man fühlt sich irgendwie einsam, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Sie hatte recht. Die Straßen waren seit Wochen irgendwie leer und trostlos, nicht nur wegen der Ausgangssperre. Selbst die Grube auf dem Marktplatz hatte Mac mangels bereitwilligen Kämpfern schließen müssen. Trotzdem schwante Parker, dass diese Frau auf etwas aus war, das er nicht zu verkaufen bereit war.

			»Komm schon, du siehst ziemlich fit aus.« Sie hob die Augenbrauen, als er einen vorsichtigen Schritt zurück machte. »Ich zahle dir für eine Stunde mehr, als du den ganzen Tag auf der Straße verdienen würdest. Und es könnte dir nebenbei auch gefallen. Ich beiße nicht, aber knabbern ist ja wohl kein Verbrechen.«

			Parker lachte. Die Frau war nicht nur so alt wie seine Mutter, sondern auch nicht besonders weit entfernt von hässlich. Ganz abgesehen davon verbot seine Selbstachtung diese Art des Verdienstes, ganz egal wie hoch sein Elend noch steigen würde.

			»Danke für das Angebot, Ma’am, aber ich denke, ich werde mich den anderen Männern in der Fabrik anschließen.«

			»Ah! Dann habe ich meine letzte Chance vertan!« Sie lächelte selbstmitleidig und nickte mit dem Kopf wie ein Wackeldackel. »Du musst wohl der letzte tugendhafte Kerl in ganz Arcadia sein. Aber wenn deine Skrupel nachlassen, weißt du ja, wo du mich finden kannst.«

			Parker wünschte ihr einen guten Nachmittag und wandte sich ergeben der Fabrik zu, wobei er sich gedanklich ermahnte, Hannah niemals von diesem entwürdigenden Gespräch zu erzählen.

			Trotzdem wünschte er sich, er könnte seine alte Freundin um Rat fragen, was die Fabrik anging. Parker war immer besonders gut darin, sich Kontras auszudenken und eine Anstellung in der Ausbeuterfabrik schien ihm immer noch wie Klassenverrat. Aber Hannah hatte ein viel besseres Gespür dafür, auch die positiven Aspekte abzuwägen. 

			Je länger sie fort blieb, desto mehr erschien ihm ihr Plan zur Rettung Arcadias wie ein ferner Tagtraum. Aber Parker vertraute seinen Träumen noch immer. 

			Er wusste, dass Hannah zurückkehren würde.

			In der Zwischenzeit war er beim Betteln wirklich an seine Grenzen gestoßen und das kärgliche Geld, das er mit dem Verkauf des letzten Familienerbstücks verdient hatte, sagte ihm unmissverständlich, dass sein Bauchgefühl jetzt zurückstecken musste. 

			Vom Markt führte eine leichte Steigung hinauf zum Industriegebiet, welches die Ostseite Arcadias einnahm – eingeklemmt zwischen dem letzten bisschen Wald am südlichsten Rand des Kapitolviertels und dem Queens Boulevard. Nicht, dass dem Rektor und dem Gouverneur irgendetwas am Erhalt der ursprünglichen Vegetation lag. Vielmehr sollten die Bäume, so glaubte Parker zumindest steif und fest, wortwörtlich eine Grenze zwischen den Adeligen und den Normalsterblichen herstellen.

			Aber dann, als der Rektor seine Magitech-Werkzeuge erfand, gab es natürlich keinen besseren Ort für den Grundstein des Industriegebiets als diese kleine Ecke des Queens Boulevard. Er hatte mehrere Slums dem Erdboden gleichgemacht, was ihm erhebliche – wenn auch folgenlose – Kritik jener Leute eingebracht hatte, die durch seine Fabrik sowohl Haus als auch Anstellung verloren. Das hatte den Rektor natürlich nicht im Geringsten geschert und jetzt hatte er die einfachen Leute sogar soweit, aus Armut ihre Prinzipien über Bord zu werfen und für ihn zu schuften. 

			Vor dem wuchtigen Bürohäuschen neben der breiten Eingangspforte der Fabrikhalle hatte sich schon eine Schlange gebildet, in die sich Parker innerlich brodelnd einreihte.

			Die Wartezeit war quälend lang und die Männer sprachen untereinander ein wenig, spekulierten, ob wohl noch freie Stellen übrig wären und ob der Rektor weiterhin so gut sein würde, mit seinen Wundermaschinen die Wirtschaft anzukurbeln. 

			Parker wusste es besser. Ganz gleich, welche Lobhymnen auf den technischen Fortschritt die Propagandamaschinen des Kapitols auf die einfachen Leute losließen, er ließ sich nicht täuschen. Wenn der Gouverneur und der Rektor die arcadianische Wirtschaft angekurbelt hatten, dann nur zu ihrem Eigengewinn – und womöglich, um sich gegen drohende Herausforderer zu wappnen. 

			»Was zum Teufel machst denn du hier, Parker?«

			Parker blickte auf und erkannte Duncan, einen alten Freund seines Vaters, den er als klugen und ausdauernden Arbeiter vom Queens Boulevard kannte. Tagein, tagaus hatte er auf den Straßen des Kapitolviertels die Snobs abgefangen und zu einer schnellen Schuhreinigung überredet. Parker hatte immer gedacht, als Stiefelputzer sei man vor technischem Umschwung sicher – hatten die Adligen denn etwa schon Magitech-Maschinen, die ihnen die Schuhkappen blank polierten?

			»Ich brauch halt Arbeit, Duncan. So wie alle hier. Die Frage ist doch: Was zum Teufel machst du hier? Was ist aus deinem bequemen Schuhputzjob geworden?«

			Der Mann sah auf seine eigenen Schuhe herab, die er seit Jahren täglich polierte. »Ich hatte keine andere Wahl, Mann. Sie haben mich von der Straße gedrängt.«

			»Wer?« 

			»Die Garde des Gouverneurs«, erklärte Duncan missmutig. »Sagten mir, ich hätte keine Lizenz, um auf den Straßen Arcadias Geschäfte zu machen. Kannst du dir das vorstellen? Eine verdammte Lizenz?! Als ob irgendjemand hier jemals ’ne Lizenz gehabt hätte!« Er schüttelte den Kopf. »Die Stadt ist komplett verrückt geworden.«

			»Ja, das kannst du laut sagen.«

			Duncan kicherte, denn ihm fiel wohl wieder ein, womit Parker normalerweise auf den Straßen sein Geld verdiente. »Schätze, für deine Arbeitssparte gab’s auch keine Lizenzen, was?«

			Das entlockte Parker trotz allem ein Lächeln. »Nö, gab’s nicht. Wie kommt es eigentlich, dass in dieser Fabrik scheinbar jeder Arbeit findet, der fragt? Warum können die so viele Leute überhaupt unterbringen? Weißt du was darüber?«

			Duncan zuckte mit den Achseln. »Wird natürlich viel geredet. Einige sagen, der Gouverneur habe endlich eingesehen, dass wir kleinen Leute ein Treppchen nach oben bräuchten. Sie behaupten, dass ein großes Projekt in der Entwicklung ist, das nicht nur der Regierung, sondern eben auch uns Boulevardleuten helfen soll. Ich für meinen Teil bin schon jetzt auf Hilfe angewiesen.«

			»Da bist du nicht der Einzige«, gab Parker zu.

			Er beobachtete, wie die Männer einer nach dem anderen in die Fabrik gebracht wurden. Seltsamerweise sah er niemanden wieder herauskommen, was er als Zeichen interpretierte, dass sie kaum Anforderungen stellten und einen direkt an die Arbeit schickten. 

			Vielleicht war die Fabrik ja doch das Beste für ihn und seine Mutter – zumindest vorübergehend. Er wusste, dass die Arbeit sicher hart und monoton sein würde, aber zumindest war es Arbeit. Wenn er ein paar Wochen dort drinnen überlebte, hatte sich die Lage auf den Straßen ja vielleicht schon beruhigt und er könnte wieder seinem eigentlichen Handwerk nachgehen.

			Die massive Eisentür schwang mit einem Knarren auf und ein Mann in einem kackbraunen Anzug winkte Parker herein. Duncan gab ihm einen ermutigenden Klaps auf den Rücken. »Viel Glück da drinnen, Junge. Vielleicht sieht man sich ja am Fließband wieder.«

			Parker nickte ihm dankbar zu und stieg die gusseisernen Stufen zur Fabrik hinauf. 

			Drinnen war es dunkel. Es gab, soweit er sehen konnte, keine Fenster, nur ein paar Öllampen, die den Weg erhellten. Brav folgte er dem Mann mit dem Kackanzug, der ein bisschen so ging, als habe er einen Stock verschluckt. 

			Parkers Bauchgefühl schrie förmlich, dass er im Begriff war, einen schrecklichen Fehler zu begehen.

			Sie betraten einen Raum am Ende des Flurs, der bis auf einen Eisentisch und zwei grob gezimmerte Holzstühle völlig leer war. Auf dem Tisch türmte sich ein Pergamentstapel auf, der von einem dicken Lederwälzer flachgedrückt wurde. Der Sekretär – oder was auch immer er war – nahm den Lederband und setzte sich auf einen der Stühle mit dem stummen Befehl, Parker möge ihm gegenüber Platz nehmen. Parker gehorchte.

			»Eins muss man euch lassen: Ihr wisst wirklich, wie man einem das Gefühl gibt, willkommen zu sein«, spottete Parker, nachdem er sich in dem schmuddeligen Raum abermals umgesehen hatte. »Wirklich schön hier.«

			»Name?«, sagte Kackanzug mechanisch.

			Anscheinend war Smalltalk in der Fabrik verpönt. Wie schade. »Parker.«

			»Stadtviertel?«

			Parker lachte. »Kommen viele Adlige her und suchen Arbeit? Wie steht’s mit den Absolventen der Akademie? Die stehen hier doch sicher Schlange.«

			Kackanzug schloss genervt die Augen und Parker erinnerte sich selbst, dass er sich seine Scherze verkneifen musste, wenn er diesen Job haben wollte. Aber vielleicht wollte er ihn ja auch gar nicht wirklich.

			»Viertel?«, fragte Kackanzug erneut, in genau derselben monotonen Stimmlage wie zuvor.

			Parker grinste. Selten bot sich ihm die Gelegenheit, einen Bürokraten der Mittelschicht zu veralbern. Und wenn dieser Kerl nur halbwegs als Aushängeschild für diesen Berufsstand diente, war er auch ganz froh drum. »Queen-Bitch-Boulevard.«

			Der Mann kritzelte Boulevard in den Lederband. »Haben Sie Familie?«

			»Nur meine Mutter. Sie lebt immer noch auf dem Boulevard.«

			Der Mann nickte und kritzelte wieder. Parker konnte nicht umhin, sich zu fragen, warum um alles in der Welt sie das wissen wollten.

			»Ihr Name?«

			»Eleanor.« Parker ließ seinen Nacken knacken in dem Versuch, seine Anspannung zu mildern. Dieser ganze Initiationsprozess tat nichts gegen sein Misstrauen.

			Seine Intuition tobte förmlich und nach einem Leben auf der Straße war er geneigt, ihr zu vertrauen. Aber sie brauchten das Geld, und er wollte seine Mutter stolz machen. 

			»Wollen Sie nicht meine Arbeitserfahrungen und Referenzen wissen?«

			Der Bürokrat schaute gelangweilt auf. »Das wird nicht nötig sein. Sie werden gut arbeiten.«

			Er schloss mit einem endgültigen Wumm den Lederband und nickte jemandem zu, der anscheinend hinter Parker stand. Bevor er sich umdrehen konnte, öffnete sich mit einem fürchterlichen Quietschen eine Tür auf der rechten Seite und blaue Blitze stoben in Parkers Brustkorb. Vom Schmerz ganz benommen, sah er nach unten und entdeckte das Ende eines schwarzen Metallstabs, der gegen seine Brust gedrückt wurde.

			Er stemmte sich dagegen, bereit für die volle Ladung. Die Straßenkinder auf dem Queens Boulevard nannten diese spezielle Magitech-Waffe den Schocker. Egal, wie sie wirklich hieß, er hatte schon häufig gesehen, welchen Schaden sie anrichten konnte.

			Heißer, zuckender Schmerz floss elektrisch durch seine Adern und ließ seine Gliedmaßen unkontrolliert zappeln, dann war es plötzlich vorbei und es kostete ihn unvorstellbare Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben. 

			Zwei Wachen packten ihn unter den Achselhöhlen, zogen ihn auf die Füße und durch die Tür. Seine Stiefel schleiften hinter ihm her und hinterließen krakelige Spuren auf dem staubigen Boden. Hinter der Tür lag eine Stahlbrücke, unter der sich die Fabrikhalle ausbreitete. Den kläglichen Rest seiner Kraft verwandte Parker darauf, seinen Kopf zu drehen, um einen Blick über die Balustrade zu werfen. Sein Herz hämmerte in panischem Rhythmus, als er seine Zukunft vor sich ausgebreitet sah. Dort unten tummelten sich zu viele Männer, als dass er sie hätte zählen können. Hunderte. Sie alle sahen übermüdet und schmutzig aus und trugen seltsame Metallbänder um die Handgelenke. Statt den Fließbändern, die er erwartet hatte, nahm ein riesiger Koloss von einer Maschine die Halle ein, an dem sie alle arbeiteten. Er hatte zwar keine Ahnung, was das für ein Gerät war, aber es würde alles andere als Frieden und Wohlstand bringen, dessen war er sich gewiss.

			Bevor die Wachen ihn in eine Zelle steckten, legten sie auch ihm ein Paar magische Handschellen um, die sich beim Einrasten blau färbten und leicht summten. 

			Er landete in einem dunklen Loch mit einem Dutzend anderer auf engstem Raum. Hier waren sie also: Männer mit ehrlicher Arbeit.

			Vor den Gittern patrouillierten Jäger und Kapitolwachen gleichermaßen. Was auch immer hier vor sich ging, es schien ihnen ungeheuer wichtig zu sein, sie alle wie Schlachtvieh kleinzuhalten.

			Parker hatte sich ja schon aus vielen prekären Situationen herausgewunden, aber keine davon hatte Magitech-Fesseln und bis auf die Zähne bewaffnete Wachen beinhaltet.

			* * *

			Das Hauptgebäude der Akademie war nunmehr über dreißig Jahre alt. Sie hatten nicht lange nach Ezekiels Fortgang mit dem Bau begonnen und waren nach der Fertigstellung des Kapitolgebäudes direkt zu diesem nächsten Projekt übergegangen. Zuerst waren die Klassenzimmer entstanden, denn Adrien war klar gewesen, dass die Ausbildung junger Magier essenziell war für alle weiteren Entwicklungen. Denn wer die Magie kontrollierte, kontrollierte auch die Zukunft. 

			Sich einen Stab aus Dozenten und eine erste Riege Studenten zusammenzustellen, hatte an erster Stelle gestanden, aber als der Akademiebetrieb langsam Fahrt aufgenommen hatte, war sein Fokus zu dem Turm gewandert, der die Silhouette des Gebäudes maßgeblich ausmachen sollte.

			Seine ersten Absolventen mit Magielizenz waren direkt nach ihrem Abschluss eingestellt worden, zusammen mit einigen Baumeistern, die zuvor Prachtvillen im Kapitolviertel gebaut hatten. Dieses Team beauftragte Adrien mit der Konstruktion jenes markanten Turmes, der deutlich höher ragen sollte als das Kuppeldach des Kapitols. 

			Es sollte kein Zweifel daran gelassen werden, in welchem der beiden Gebäude die Macht wirklich zu finden war.

			Nach seiner Fertigstellung wurde der Turm mehrere Jahre lang von Adrien zu Forschungszwecken genutzt. Er wollte zu neuen Erkenntnissen gelangen, die er im ganzen Land verbreiten konnte. Aber dieses irrsinnige Ideal war dem Samen entwachsen, den Ezekiel in seinen Kopf gepflanzt hatte, und hielt nicht lange an. 

			Ob der Turm seinen Wunsch nach Größe repräsentierte, oder eher sein Verlangen, über allen anderen zu stehen, konnte er nicht sicher sagen. Er wusste nur, dass er von seinem Büro aus die Menschen als genau jene Insekten wahrnehmen konnte, die sie wirklich waren.

			So und so ähnlich sinnierte Adrien in seinem Ledersessel vor der Fensterfront vor sich hin und blickte hinunter auf seine Stadt. Dank der Ausgangssperre und der äußert fleißigen Kapitolgarde war alles so dunkel wie ein Kerker. 

			Er für seinen Teil fand es ganz nett so.

			Heute gönnte er sich einen besonders teuren Wein, der im westlichen Teil des Arcadia-Tals hergestellt wurde – so nah am Dunklen Wald, wie ein jeder sich vorzuwagen traute. 

			Das Aroma entfaltete sich reichhaltig und süß auf seiner Zunge, hinterließ jedoch einen bitteren Nachgeschmack, was ganz gut zu seiner Stimmung in den vergangenen Monaten passte. 

			Adrien wusste, dass er nah dran war. Näher als je zuvor. 

			Die Maschine entwickelte sich schnell und könnte sogar rechtzeitig fertig werden, um den Zeitplan einzuhalten, den er ausgeklügelt hatte. Nicht, dass es wirklich darauf ankäme – Verzögerungen konnten seinen Siegeszug auch nicht mehr mindern. 

			Aber wie ein Kind, das sich auf seinen Geburtstag freute, konnte Adrien es kaum erwarten, das Geschenk auszupacken, das in der Fabrikhalle für ihn gebaut wurde.

			Auch Amelias Liste der Oberstufenschüler nahm Gestalt an. Seine Dekanin hatte eben das Talent, das Potenzial junger Magier schon früh zu erkennen. Sie vor allen anderen Dozenten, die eine weitaus längere Lehrzeit aufweisen konnten, zu befördern, war eine goldrichtige Entscheidung gewesen und zahlte sich jetzt aus. 

			Bald würde sie ihm einen willigen Nachschub an magischen Adepten zukommen lassen, die für den Bau seiner Maschine entscheidend sein würden.

			Ein Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Zu so später Stunde waren Störungen äußerst ungewöhnlich. Doyle hatte noch nie so lange gearbeitet – und wenn, dann wusste er, dass er den Rektor nicht stören durfte. Adrien zu einem ungünstigen Zeitpunkt zu erwischen war ein Fauxpas, gegen den sich sogar Doyle zu wappnen wusste.

			Adriens Tage mochten der Akademie gehören, aber die Nächte waren ganz sein. 

			Zwar verbrachte er sie in seinem Büro in der Akademie und grübelte zumeist über so gewichtige Dinge wie die Zukunft Arcadias und ganz Irths nach, aber es war nett, dabei zumindest nicht wegen so etwas Läppischem wie einer Unterschrift gestört zu werden.

			»Komm rein«, rief er in Richtung der geschlossenen Tür, bereit, Doyle zur Schnecke zu machen. 

			Aber es war gar nicht Doyle. An seiner statt trat eine viel angenehmere Überraschung durch die Tür. Der Geruch von Sandelholz und Wildblumen ging Alexandra voraus, sodass Adrien wie zumeist gar nicht erst hinsehen musste, um zu wissen, dass sie es war.

			Dennoch neigte er den Kopf in ihre Richtung, denn kein Mann bei klarem Verstand hätte sich wohl des Anblickes beraubt, wie die schönste Frau Arcadias auf ihn zu schlenderte. 

			Adrien gestattete sich ein schmales Lächeln und fuhr mit seinem Blick ihren Körper entlang, der in einen eng anliegenden Lederanzug gehüllt war.

			»Guten Abend, Herr Rektor«, sagte sie mit einer Stimme, die verführerisch sanft, doch gleichzeitig hart und kraftvoll war. »Ich hatte gehofft, dich hier anzutreffen. Ich erinnerte mich daran, dass du nachts ohnehin nicht ausgehst.«

			Adrien lachte in sich hinein. »Du kennst mich allzu gut, Alexandra. Bitte, setz dich. Möchtest du einen Drink?«

			»In Anbetracht der Scheißsituation, in die du mich in der Fabrik manövriert hast, würde ich sagen: Ja. Der Tag muss erst noch kommen, an dem ich keinen Drink brauche. Aber steh dafür nicht extra auf, mein Lieber, ich bin ein großes Mädchen. Ich hol ihn mir schon selbst.« 

			Sie schlenderte hinüber zu der Bar in der Ecke seines Büros und Adrien nahm gierig jeden Schritt und jede verführerische Bewegung ihrer Hüfte in sich auf. Sie war nur einige Jahre jünger als er selbst, doch die Art, wie sie ihren Körper pflegte, erschwerte es erheblich, ihr Alter genau zu beurteilen. 

			»Doyle berichtete mir, dass sich die Dinge in der Fabrik schnell entwickeln. Ich gehe davon aus, dass ich dir dafür zu danken habe.«

			Sie zuckte mit den Achseln, hob ihre Augenbrauen und schenkte ihm ein sinnliches Lächeln. »Männer sind leicht zu kontrollieren. So oder so bekomme ich von ihnen, was ich will. Schließlich habe ich vom Besten gelernt, Adrien. Willst du nicht herkommen und mir noch eine Lektion erteilen?« Alexandra hielt ihre Hände hoch und ihre Augen wurden schwarz. Funken stoben von ihren Handflächen und tanzten wild umher. »Du weißt, ich habe eine ganz besondere Art, mit meiner Magie umzugehen.«

			Adrien konnte nicht anders, als zu grinsen. Selten erlaubte er sich den Luxus einer Partnerin, aber Alexandra war ein Vergnügen, das er sich von Zeit zu Zeit gönnte. Auch wenn ihre Intermezzi unregelmäßig vorkamen, erwiesen sie sich doch immer als befriedigend. »Wahrlich, Alexandra, du bist der Beweis dafür, dass die Matriarchin und der Patriarch real sind. Denn wer sonst hätte beschlossen, mich mit einem so atemberaubenden Anblick wie dem Deinen zu segnen?«

			»Du hast Charme, Adrien recht obendrein. Aber du solltest mehr noch als alle anderen wissen, dass Schmeicheleien dich bei mir nicht weiterbringen.« Sie schmunzelte und strich sich die langen Haare über die Schulter. »Gewalt ist eher mein Stil. Hat etwas Ehrliches, verstehst du? Etwas Reines. Es ist diese Macht, zu der ich mich hingezogen fühle.«

			»Nun, wenn du deine Arbeit vollendet hast, wird es auf der ganzen Welt keine größere Macht geben als die Meine. Wirst du dann an meiner Seite sein?«

			Alexandra schnalzte tadelnd mit der Zunge und pirschte sich näher an ihn heran. 

			»Oh, ich bitte dich, Adrien. Ich war doch schon immer an deiner Seite.« 

			Sie stellte ihr Weinglas auf seinem Schreibtisch ab und begann langsam, ihr ledernes Oberteil aufzuknöpfen. »Aber vielleicht ist es dir heute Abend lieber, mich auf dir zu haben.«

			Adrien trank seinen Wein in einem Schluck aus, die Augen nie von der Frau lösend, um deren schlanke, geschickte Finger noch immer die Funken tanzten. 

			Wenn selbst eine solche Macht mir zu Füßen liegt, dann gibt es in Irth niemanden, der mich aufhalten kann. Diese Welt wird mir gehören.

			* * *

			Der Schnaps bahnte sich brennend seinen Weg Hannahs Kehle hinunter. Karl und Hadley saßen mit ihr an der Bar, beide mehrere leere Bierhumpen vor sich. 

			Hannahs Kleidung war zerrissen und mit Staub bedeckt. Es sah aus, als wären sie zu dritt durch die Apokalypse gegangen und hätten es gerade noch so wieder herausgeschafft.

			Zusätzlich zu den Getränken war Hannah ein Teller mit Fleisch und Gemüse gereicht worden, dessen Inhalt sie sich in Rekordgeschwindigkeit in den Mund schaufelte. Ihre Energie war durch die Rettungsaktion fast vollständig aufgezehrt worden. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass sie sich den Weg aus einer eingestürzten Mine freisprengen musste, während sie gleichzeitig ein Dutzend andere vor den herabstürzenden Felsbrocken schützte. 

			Aber sie hatte es geschafft. 

			Mortimer, der alte Rearick, war wie seine Kollegen nun endlich in Sicherheit und wurde in genau diesem Moment von den örtlichen Heilern versorgt. 

			»Die verdammten Felsen sind uns einfach entgegen jeflogen«, beschrieb Karl begeistert, obgleich er dem Barkeeper die Geschichte nun schon zum zweiten Mal erzählte, »als hätte die Queen Bitch höchstselbst sie ausjespuckt! So wat hab’ isch noch nie zuvor jesehen!«

			Hadley lachte so laut, dass die ganze Bar etwas davon hatte. »Schätze, wir haben eine Princess Bitch unter uns.« Er piekste Hannah mit dem Ellbogen, bis sie fast vom Hocker fiel. 

			Sie erwiderte sein Lächeln, konnte aber, was Schwindelfestigkeit anging, einfach nicht mit ihren beiden Saufkumpanen mithalten. Trotzdem trank sie ihr Bier aus und bestellte mit einer raschen Handbewegung an den Barkeeper ein weiteres. Klar, es schmeckte nicht einmal ansatzweise so gut wie das Gebräu der Mystischen, aber um ihre Gefühle zu betäuben, reichte es allemal. Der heutige Tag hatte einigen Tribut gefordert, und zwar nicht nur physisch. 

			»Ich mach’ nur meine Arbeit«, antwortete sie. »Man kann schon sagen, dass es sich minimal besser anfühlt, das Leben anderer zu retten, statt sie zu beklauen.«

			Karl kippte zwei Kurze herunter und spülte dann mit Bier nach. Seine Augen sahen etwas träge aus, aber dafür lächelte er fröhlich unter seinem Bart. 

			»Die verantwortlischen Firmenbastarde beraten grad darüber, warum die Mine einjestürzt is, dabei hab’ isch denen schon vor Dagen jesagt, dass genau dat passieren würde! Hab jesacht: ›S’macht nur Ärger, wenn ihr versucht, noch tiefer zu graben.‹ Natürlich haben se nisch auf mich jehört. Tun die nie. Alles, wat die interessiert, ist, wie viel Jeld se am Ende des Tages zählen können. Wenn se dafür ein oder zwei Rearicks verlieren, ist’s ihnen das wert. Arcadia is nisch der einzige Ort, der Probleme mit korrupten Führungskräften hat, dat glaub mir aber ma!«

			Auch Hadley trank einen Schnaps und verzog das Gesicht prompt zu einer Grimasse. Schnell kippte er Bier hinterher. Hannah meinte, ihn ein wenig grünlich anlaufen zu sehen. »So wie ich es verstehe, besteht kein großer Unterschied zwischen Arcadia und den Heights.«

			»Was willst du damit sagen, Hadley?«, hakte Hannah nach.

			»Nun, der gute Karl hier darf mich gerne korrigieren, falls ich mich irre«, sagte er gedehnt, während er dem alten Rearick auf die Schulter klopfte. »Diese kleine Stadt hier war früher unabhängig. Sie wurde von Rearicks für Rearicks geführt, aber sobald ihr Arcadianer mit eurer verdammten Magitech aufgetaucht seid, wurde ihnen klar, dass sie die Produktion erheblich erhöhen mussten. Natürlich sind die Rearick clevere Geschäftsleute, die ihre Amphoralde sicherlich nicht billig verkaufen«, Hadley schaute sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand seiner Suff-Verschwörungstheorie lauschte, »aber was glaubt ihr, wie lange es dauern wird, bis Adrien es satt hat, für diese Amphoralde zu bezahlen? Wenn ihr mich fragt, will er diesen Ort einnehmen und die Bergbaufirma ist nur der erste Schritt. Noch gibt er sich als gönnerhafter Kunde aus, doch bald schon wird er mit einer Magitech-Armee hier einmarschieren und sich einfach nehmen, was er will – ohne Rücksicht auf Verluste.«

			Karl sackte in seinem Stuhl zusammen. »Du liegst nisch falsch, Mystischer. Die verdammten Arcadianer haben ja schon den Betrieb übernommen … geistisch sind se hier schon längst einmarschiert. Und jetzt haben wah den Schlamassel! Der arme Mortimer wird wahrscheinlisch nie wieder laufen können, aber jut. Es hätte schlimmer kommen können. Wenn ihr beide nisch jewesen wärt, ’n Mystischer und ’ne kleine Verrückte, dann hätten wir se vermutlisch alle verloren.«

			Er hob seinen Humpen in ihre Richtung und trank ihn in einem Zug aus.

			»Die Firmenfutzis werden irgendeinen Scheißgrund erfinden, warum die Mine anjeblich einjestürzt ist. Werden’s wahrscheinlich sogar auf uns schieben, auf ’n strukturellet Problem … aber wir alle wissen es besser. Isch hab den Futzi im Büro erst vor ’n paar Dagen jewarnt. Er kannte die Jefahren. Dabei kann isch eusch den wahren Grund für den Einsturz sagen: Gier. Gute, altmodische Gier.« Am Ende seiner Schimpftirade stieg Karl von seinem Stuhl, schwankte ein wenig und stolperte fast über seine eigenen Füße. »Sieht aus, als wär’s für misch Zeit fürs Heiabettschen, sonst schlaf isch wieder aufm Tresen ein. Nochmal Danke, ihr beiden Engelschen. Die Rearicks schulden eusch wat und Rearicks zahlen ihre Schuld immer zurück.« 

			Karl klopfte den beiden im Vorübergehen auf den Rücken und ging zur Tür hinaus.

			Als er fort war, wurden auch Hadley und Hannah bald ein wenig schläfrig und so brachen sie wenig später ebenfalls auf und erklommen die Steinstufen Richtung Tempel – ein Aufstieg, über den Hannah vermutlich unter anderen Umständen gemeckert hätte, doch nun war sie ohnehin erschöpft und es machte ihr nichts aus. Es war die Art von Erschöpfung, die einem viel über sich selbst verriet.

			Zum ersten Mal spürte sie wirklich die Verantwortung, die mit ihrer Magie einherging. 

			Dass sie die Rearicks hatte retten können, bewies, dass sie mit ihrer Gabe wirklich etwas bewirken konnte, wie Ezekiel immer gesagt hatte.

			Sie und Hadley gingen nebeneinander her, ohne zu sprechen. Er grübelte über etwas nach – praktisch der Normalzustand der Mystischen, deshalb freute sie sich darüber. Nach einem so ereignisreichen, erschreckenden Tag tat es gut, den Ort um sie herum für sich selbst sprechen zu lassen. Sie begann langsam zu verstehen, warum die Mystischen hier oben lebten. Hier herrschte Frieden auf eine Art und Weise, die Tieflandbewohner nie erfahren würden. 

			Sie erklommen das letzte Stück Steintreppe, wobei sich Hannah schon verstärkt auf ein heißes Bad und ihr weiches Bett konzentrierte. Doch stattdessen wurden sie von einem Blitz und einer Rauchwolke begrüßt, aus der ihnen Ezekiel entgegen kam.

			»Scheiße, Zeke! Ich glaub, daran werde ich mich nie gewöhnen.«

			Der Alte nickte. »Auch schön, dich zu sehen, junge Dame.«

			»Ezekiel, Ihr habt die ganze Aufregung verpasst!«, verkündete Hadley. »Ihr habt allen Grund, stolz auf Eure Schülerin zu sein. Sie hat heute im Alleingang Dutzende von Rearicks aus einer eingestürzten Mine gerettet.«

			Ezekiel lächelte. »Schön zu sehen, dass wenigstens ein Bruchteil meiner Lektionen durch diesen Dickschädel gedrungen ist. Doch nun ist nicht die Zeit, um uns gegenseitig auf den Rücken zu klopfen. Geh und pack deine Sachen. Der Urlaub im Tempel ist zu Ende. Wir müssen gehen.«

			»Urlaub?«, fragte Hannah ein wenig bitter. »Ich habe mir hier oben den Arsch aufgerissen. Wo zum Teufel gehen wir jetzt wieder hin? Was ist denn bitte so verdammt wichtig?«

			Ezekiels Lächeln verblasste. »Arcadia, Hannah. Es braucht uns. Dein Unterricht ist vorbei. Jetzt kommt die Prüfung.«

		

	
		
			
Kapitel 12

			Der Morgennebel kroch aus dem Tal hinauf ins Gebirge und erreichte fast Hannahs Füße, die nachdenklich auf einer Klippe stand. Es lag ein gewisses Gewicht auf ihren Schultern, das sie zuletzt beim Verlassen des alten Stahlturmes gespürt hatte. Das Gewicht der Erkenntnis, dass sie diesen Ort vielleicht für immer verlassen musste, der ihr Trost und Hoffnung gespendet hatte. 

			Die vergangenen Monate waren ein Wirrwarr aus Leuten und Orten, die in ihr Leben traten und ebenso schnell wieder verschwanden. Seit Ezekiel sie aufgenommen hatte, war nichts mehr wie zuvor. Vielleicht hatte sie die depressive Phase ihrer Trauer überwunden … oder vielleicht war sie auch einfach nur erschöpft davon, ständig ununterbrochen wütend zu sein … jedenfalls fiel ihr auf, dass sie in den letzten Wochen nur selten an ihren Bruder William gedacht hatte. 

			Das war ja für ihre Psyche vielleicht ganz gut, aber von ihrem Racheplan würde sie dennoch nicht ablassen.

			»Bereit?«, fragte Ezekiel.

			Sie nickte. Trotz Ezekiels Wunsch, so bald wie möglich abzureisen, hatten sie es letzten Endes noch fast eine Woche hinausgezögert. 

			Hannah hatte ein paar Tage gebraucht, um sich von der Rettungsaktion in der Mine zu erholen und auch Ezekiel schien müde zu sein. Welche Mission er auch immer verfolgt hatte, sie schien ebenfalls nicht ohne gewesen zu sein, doch gutes Essen, ausgezeichnetes Gebräu und die klare Bergluft hatten sie beide in kurzer Zeit wieder Kraft schöpfen lassen.

			Nun galt es, diese Kraft auch sinnvoll zu nutzen.

			Sal schmiegte sich an Hannahs Knie. Seit sie ihm Flügel verliehen hatte, hatte sie nicht mehr versucht, ihn magisch zu verändern, doch er wuchs scheinbar ganz von selbst immer weiter.

			Er reichte ihr nun bis zur Hüfte, obwohl sie ihn noch vor ein paar Monaten in einer Handfläche hatte tragen können. Der Begriff Drache passte mehr und mehr.

			Hadley legte Hannah eine Hand auf die Schulter und zog sie in eine Umarmung. Zwar kannte sie ihn noch nicht lange, aber während ihres Trainings war sie ihrem Lehrer sehr nahe gekommen. Mit den Grundlagen der Mentalmagie, die er ihr beigebracht hatte, würde sie gut allein oder mit Ezekiel weiterüben können. 

			Seine Lippen streiften fast ihr Ohr, als er sanft flüsterte: »Du bist viel mächtiger, als du ahnst. Erinnere dich daran. Außerdem vergiss niemals, dass du nun einen Freund in den Heights hast, der dir ein Leben lang beistehen wird. Wir werden uns bald wiedersehen.« 

			Er drückte sie noch ein wenig fester an sich und wo Hannah schon mal dabei war, ließ sie es zu, dass ihr Körper in der Umarmung förmlich mit seinem verschmolz. So begierig sie darauf war, nach Arcadia zurückzukehren, wollte doch ein Teil von ihr für immer hier in Hadleys Armen bleiben.

			»Danke«, flüsterte sie lächelnd, »Perversling.« Er grinste schief und löste sich widerwillig aus der Umarmung. Hannah sah zu, wie er die Stufen zum Tempel hinaufging und fragte sich, ob sie ihn wirklich jemals wiedersehen würde.

			Ezekiel berührte ihren Arm für den Teleportationssprung und sie griff nach unten und hielt einen von Sals Flügeln fest. »Wir werden nicht den ganzen Weg springen«, erklärte er. »Wir werden unsere ganze Kraft brauchen, wenn wir die Stadt erreichen und dieses Kerlchen ist ganz schön gewachsen.« Er nickte ihrem Drachen zu. »Aber mit unserer vereinten Kraft glaube ich, dass ich unsere Entfernung zur Stadt auf eine Tagesreise verringern kann. Falls unser Turm unbewacht ist, könnten wir dort übernachten. Notfalls schlafen wir eben unter den Sternen.«

			»Ich liebe Zelten.« Hannah zwinkerte. »Wenn mit Zelten gemeint ist, sich mit dem Elixier der Mystischen volllaufen zu lassen, bis man müde ins Gras fällt.«

			Ezekiel lachte, seine Augen glühten schon leicht rötlich. »Nun, wenn unsere Mission uns den Tod bringt, dann hattest du zumindest die Gelegenheit, in deinem Leben das Gebräu der Mystischen zu kosten. Das ist mehr, als die meisten Menschen Irths behaupten können.«

			Ohne auch nur ein weiteres Wort zu verlieren, verschwanden sie in einer Rauchwolke, begleitet von Donnergrollen. Hinter ihnen zitterte die Felsklippe ein wenig und mehr als ein Mystischer sah lächelnd zum Fenster hinaus und schüttelte herzlich den Kopf über die Theatralik des Gründers.

			* * *

			Hannah rang nach Luft, als sie auf einem schmalen Feldweg irgendwo im Tiefland wieder auftauchten. Staubwolken fegten um sie herum und das Donnern ihres Erscheinens hallte über den Feldern nach, die sich zu beiden Seiten erstreckten. Sie legte ihren Kopf in den Nacken in dem Versuch, die markante Bergkette der Heights zu erkennen, doch sie waren schon zu weit fort. Ihre Zeit im Tempel lag hinter ihr, in der Vergangenheit, unerreichbar weit entfernt.

			»Von hieraus gehen wir zu Fuß weiter«, befand Ezekiel.

			Sie gingen einige Stunden schweigend voran, sie und Sal trotteten brav hinter Ezekiel her, der den Weg vorgab. Ab und zu merkte Hannah, dass ihr Drache einen Blick hinter sich warf wie ein Wachhund auf Gefechtsstation. Dann jedoch vernachlässigte er ein paar Mal seine Wachsamkeit, um irgendeinem Eichhörnchen oder Kaninchen hinterherzujagen und das brachte sie immer wieder zum Schmunzeln. Wenn er dann ein wenig schuldbewusst an ihre Seite zurückkehrte, streckte er angesichts ihres feixenden Gesichtsausdrucks nur seine gespaltene Zunge raus.

			Irgendwann hing ihr die friedliche Wanderstille gehörig zum Hals raus.

			»Also, was zum Teufel ist der Plan, Zeke?«

			»Der Plan ist der Plan«, sagte Ezekiel kryptisch, wobei er seine Augen auf den Pfad gerichtet hielt. »Du bist aber auch echt ein Mistkerl«, grummelte sie. Dieses Detail seiner Persönlichkeit hatte sie während seiner langen Abwesenheit ein wenig verdrängt.

			Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Meistens bin ich das, ja«, antwortete er schließlich. »Aber im Moment bin ich einfach nur ehrlich. Mein Plan ist alles andere als ausgereift. Das Einzige, was ich unumstößlich weiß, ist, dass wir so ziemlich die mächtigsten Magier Irths sein könnten, wenn ich nur die Zeit hätte, deine Ausbildung ordentlich zu Ende zu bringen. Und doch wäre es glatter Selbstmord, es nur zu zweit mit Adriens Streitkräften aufzunehmen. Wir müssen also Verbündete finden.«

			Hannah runzelte die Stirn.

			Warum hatten sie dann Hadley, einen Meister der Mentalmagie und Karl, einen starken und tapferen Rearick, in den Heights zurückgelassen? Sie wären doch gute Verbündete gewesen. Und nicht nur sie – sicher würden auch einige andere Rearicks und Mystische sich ihrer Sache anschließen!

			Nun waren sie wiederum zu zweit (oder zu dritt, wenn man Sal mitzählte) auf einem Trampelpfad im Nirgendwo und Ezekiel plapperte davon, wie wichtig Verbündete waren? 

			Der Alte ist doch verrückt!

			Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, fuhr Ezekiel fort: »Wenn wir wie eine Invasionsarmee von außen auf Adrien zustürmen, wird das nur die Befürchtungen bestätigen, die er den Bürgern der Stadt seit Jahren einflößt. Dann werden die Arcadianer selbst unser Feind sein. Ihre Mauern sind hoch und stark, ich habe sie schließlich entworfen. Die Stadt wurde dafür geschaffen, einer Belagerung auf lange Zeit standzuhalten. Daher sollten wir nicht brachial von außen zuschlagen, sondern versuchen, sie von innen heraus zu schwächen. Wenn wir die einfachen Bürger davon überzeugen können, sich uns anzuschließen, werden wir unbesiegbar sein. Der aggressive Weg mag verlockend sein, doch ich würde es vorziehen, uns in den Augen der Bürger zunächst als Befreier zu positionieren.«

			»Befreier?«, echote Hannah und kickte einen kleinen Stein in Richtung Sal, der ihn ihr nicht wie erwartet zuspielte, sondern davon an der Seite getroffen wurde und seine Herrin vorwurfsvoll anschaute. Sie sah schnell mit Unschuldsmiene zur Seite.

			»Arcadia wurde über Jahrzehnte korrumpiert von Unterdrückung und Propaganda«, erklärte Ezekiel. »Aber es gibt immer noch gute Menschen innerhalb der Stadtmauern. Dich zum Beispiel und Parker und deinen Bruder … dir fallen sicher noch ein paar andere ein. Noch sind sie verstreut und uneins, doch wenn wir sie zusammenbringen und ihnen einen besseren Weg in die Zukunft aufzeigen … dann wecken wir das schlummernde Potenzial der Stadt. Oder hast du etwa geglaubt, du und deine Freunde wärt die einzigen guten Seelen Arcadias?«

			»Nein«, sagte sie grimmig. »Wir waren nur zu schwach.«

			Ezekiel lachte. »Ihr wart nicht schwach, nur unorganisiert. Adriens System zielt gerade darauf ab, dass solche Leute denken sollen, sie stünden allein da. Selbst das, was du gerade gesagt hast, bestätigt, wie sehr seine Doktrin funktioniert hat … wie sehr sie noch in deinem Kopf verankert ist.«

			Hannah wollte widersprechen, schloss ihren Mund aber unverrichteter Dinge und sie gingen wieder eine Zeitlang schweigend hintereinander her. 

			Natürlich wollte auch sie daran glauben, dass es in Arcadia massenhaft Idealisten gab, die nur auf ihren Kampfschrei warteten. Aber wenn dem so war, warum hatte sie dann ihr ganzes Leben lang so viel Scheiße erlebt?

			»Was, wenn dein Plan scheitert?«, fragte sie schließlich.

			Ezekiel schaute sie über seine Schulter hinweg an. »Dann versuchen wir es noch einmal auf deine Art: Wir kommen als Eroberer mit Feuer und Eis, mit funkelnden Schwertern und dem Zorn der Matriarchin.«

			Hannah lächelte widerwillig und dachte an die Deckenbemalung im Tempel der Mystischen. Sie war eine Kriegerin. Sie kämpfte längst wie eine.

			Während sie ihren Marsch fortsetzten, grübelte Hannah weiter darüber nach, wo Ezekiel wohl gewesen war, während sie mit Hadley trainiert hatte. Er würde ihr eh nur wieder ausweichen oder ganz eine Antwort schuldig bleiben, also beschäftigte sie sich lieber mit Sal, der ausgelassen neben ihr hertrabte und mittlerweile auch verstanden hatte, wie er Kieselsteine zu ihr zurückkicken konnte.

			Sie hatten gerade einen Hügel erklommen, als Ezekiel wie angewurzelt stehen blieb und Hannah fast frontal in ihn hineinlief.

			»Pst!«, zischte er, als sie zu einer deftigen Beschwerde ansetzte. 

			Er ging in die Hocke ins hohe Gras und zog sie mit sich runter. Sie krochen vorsichtig voran und versuchten, sich darüber klarzuwerden, was auf der anderen Seite der Anhöhe passiert war. Doch die Geräusche von Stahlwaffen, von Schmerzensschreien und brechenden Knochen übernahmen die Erklärung schon ganz von selbst.

			Da unten wartete nichts als Tod und Zerstörung.

			* * *

			Parker hielt seinen Kopf gesenkt. Die gellenden Männerschreie, ständige Hintergrundkakofonie der Fabrik, mischten sich mit dem unangenehmen Kratzen von Stahl auf Stahl. Er konnte unmöglich sagen, ob die Schreie aus dem Untergeschoss kamen oder von weiter weg – jedenfalls spürte er null Bedürfnis, es persönlich herauszufinden.

			Blut tropfte aus unzähligen Schnittwunden auf seinen Handflächen, aber sie waren schon vor Tagen ertaubt. Ihm war die Aufgabe zugewiesen worden, fingerdicke Metalldrähte zusammenzudrehen und sie dann mit einer Holzklammer zu fixieren.

			Er hatte keine Ahnung, was seine Arbeit bedeutete oder wofür sie verwendet werden würde. Sie war lediglich ein winziges Zahnrad jener Maschinerie, von der Parker nur ausgehen konnte, dass sie nichts Gutes bringen würde. 

			Man hatte ihm versprochen, dass seine Mutter einen satten Gehaltsscheck erhalten würde, solange er sich hier drin benahm. Doch er hatte die Fabrik seit seinem ersten Arbeitstag nicht wieder verlassen dürfen und ihn beschlich das ungute Gefühl, dass die Bezahlung nur eine Lüge war – ein Köder, der sie alle in dieses Höllenloch gelockt hatte.

			Neben ihm arbeitete Jack, der jahrelang als Abgabeneintreiber vom Queens Boulevard gearbeitet hatte und der für einen Regierungsangestellten immer verhältnismäßig fair gewesen war. Klar war es ein Scheißsystem, dass Parker und Hannah ihm jeden Tag die Hälfte ihres hart verdienten Geldes abgeben mussten, wenn sie nach Hause gehen wollten. Aber anders als zum Beispiel Monte war Jack dabei eben niemals grausam, sondern sogar freundlich gewesen. 

			Und vermutlich war er genau deshalb hier gelandet. 

			»Wofür ist das alles?«, fragte Parker, ohne seine Augen von den Drähten abzuwenden. Er sah aus dem Augenwinkel, dass Jack den Kopf schüttelte. 

			Jeder wusste, dass ihnen das Reden streng untersagt war. Oft genug wurden sie Zeugen, wie die Wachen mit ihren Magitech-Stäben unheilvoll über den Boden schleiften und jedem, dessen Nase ihnen nicht gefiel, einen heftigen Stromstoß verpassten.

			Ihre Unterdrückungsmechanismen waren äußerst wirksam und Jack hielt seine Lippen fest zusammengepresst. Aber er war schon seit Monaten hier, also wusste er vielleicht etwas.

			»Ist okay, es ist niemand in der Nähe. Sag mir, woran wir arbeiten«, drängte Parker erneut. 

			Jack blickte widerwillig von seiner Arbeit auf, seine Augen huschten hin und her, dann senkte er sie wieder und flüsterte hastig drauflos.

			»Bin mir nicht ganz sicher. Manchmal nennen sie es die Maschine. Manchmal nennen sie es die Waffe. Damals, als ich noch an der Abgabenbox gearbeitet hab, hatte ich einen Freund, der hier in den Büros arbeitete. Hab immer versucht, Infos aus ihm rauszukriegen, aber er hat geschwiegen, egal wie viel er intus hatte. Hatte wahrscheinlich ’ne Höllenangst, seinen Job zu verlieren.«

			»Aber?«, hakte Parker nach. 

			»Aber eines Nachts hat er endlich damit rausgerückt. Er hat nicht viel verraten, aber nach ’n paar Litern Ale hat er angefangen, sich über diese Maschine auszulassen. Er hat gelacht und gesagt ›Maschine, das klingt so romantisch. Es gibt alle Arten von Maschinen auf der Welt. Meistens gute, nützliche‹. Wir haben versucht, mehr aus ihm rauszukriegen, aber irgendwann weigerte er sich strikt, es noch Maschine oder Waffe zu nennen. Er sagte dann, dass das Schiff unvorstellbaren Schaden anrichten könne … Also was auch immer es ist«, fuhr Jack fort, »dieses Ding ist kein Witz. Wenn es ’ne Waffe ist, würde ich nicht wollen, dass sie jemals auf mich gerichtet wird.«

			Parker hielt seinen Kopf gesenkt, resigniert. 

			Jack hatte keinen Grund, ihm nicht die Wahrheit zu sagen, und seine Erzählung bestätigte Parkers schlimmsten Zweifel: Zu was auch immer er hier gezwungen wurde, beizutragen, es war eine Waffe, die der Rektor benutzen wollte.

			Er betete nur, dass er sie nicht gegen Hannah einsetzen würde.

			* * *

			»Nicht bewegen!«, flüsterte Ezekiel, seine Augen rot glühend. Sein Körper lag flach im hohen Gras. Hannah erkannte, dass er psychische Magie einsetzte, um die Gegend mental abzutasten, so wie es Hadley an ihrem ersten Morgen in den Heights getan hatte. 

			Ezekiels Augen nahmen wieder ihre graue Farbe an.

			»Es ist, wie ich befürchtet hatte. Rücklinge.«

			»Scheiße!« Sie schlug mit ihrem Kopf zweimal auf den weichen Erdboden und tauchte dann verdreckt und verärgert wieder auf. »Willst du mir sagen, dass diese Kobolde auch echt sind?!«

			Vor ihrem Tod hatte Hannahs Mutter ihr manchmal Geschichten über Rücklinge erzählt, die ungezogene Kinder nachts heimsuchten und bei lebendigem Leibe verspeisten. Schon als Kind hatte sich die Abschreckwirkung dieser speziellen Geschichten in Grenzen gehalten, weil ihr die Vorstellung von Kobolden schon immer albern vorkam.

			»Du warst wirklich ziemlich isoliert von der Außenwelt, oder? Wie wäre es, wenn du von jetzt an einfach annimmst, dass alles, was du für ein Märchen gehalten hast, wirklich existiert?«, schimpfte Ezekiel leise. »Aber wir haben jetzt keine Zeit, über Kobolde oder gar Lykanthropen zu sprechen. Da unten ist eine Gruppe von Rearicks, denen in diesem Moment der Arsch versohlt wird. Ich denke, wir sollten ihre Überlebenschancen ein wenig steigern. Was meinst du dazu?«

			Bei der Erwähnung von Rearicks dachte Hannah sofort an Karl und sprang auf die Füße. Sie zog sein Geschenk, den silbernen Dolch, aus ihrem Gürtel. »Los geht’s«, stimmte sie grimmig zu, während Ezekiel sich ebenfalls aufrichtete. Für einen so alten Mann spurtete er erstaunlich schnell den Hügel hinunter und Hannah folgte ihm eilig.

			»Du deckst die rechte Seite ab, ich übernehme die linke. Sei vorsichtig, wir treffen uns in der Mitte wieder!« Ezekiels Anweisungen peitschten um sie, getragen vom Wind.

			»Verstanden! Ich fange in der Mitte an und arbeite mich dann nach links vor!« Doch die Provokation zerbröckelte förmlich auf ihren Lippen und ihr Magen zog sich nervös zusammen, als sie nach rechts ausschwenkte.

			Je näher sie an den Kampf herankamen, desto deutlicher wurde, wie schlecht die Chancen der Rearick standen. Sie waren nur etwa sechs Männer und Frauen und sie waren umgeben von mindestens doppelt so vielen Rücklingen. Die Reisenden waren Händler oder Bergleute, keine Krieger, aber sie schwangen ihre Hämmer und Äxte mit Wucht und Präzision. 

			Die Rücklinge hingegen waren ein unkoordinierter Haufen. Trotz ihrer fahlen, olivgrünen Haut und den groben Nähten und Verstümmelungen in ihren Gesichtern, sahen sie irgendwie menschlicher aus, als Hannah sie sich immer vorgestellt hatte und das war viel erschreckender als irgendeine Märchengestalt: Dies waren einmal Menschen gewesen, bevor ihnen wer weiß was angetan wurde. Sie waren schmutzig und in Fetzen gekleidet, die sie sicher von früheren Opfern gestohlen und dann unbeholfen zusammensetzt hatten. Einem der männlichen Rücklinge war das offenbar zu kompliziert gewesen, denn er war völlig nackt. Er wirbelte fauchend umher und fuchtelte mit zwei gezackten, rostigen Messern – scheinbar ohne zu bemerken, wie er selbst dabei verwundet wurde.

			Was den Rücklingen an Verstand und Koordination fehlte, machten sie durch Grausamkeit und Blutdurst wieder wett. Wäre Hannah ihnen vor ein paar Monaten über den Weg gelaufen, hätte sie schreckliche Angst gehabt. 

			Aber jetzt hatte auch sie einiges an Grausamkeit und Blutdurst vorzuweisen.

			Der erste Rückling, den sie tötete, sah sie gar nicht erst kommen. Er attackierte gerade eine Rearick, die ihn mit einem langen Speer in Schach hielt. 

			Hannah beschloss, ihre Magie aufzusparen und rammte den Rückling hart mit ihrer Schulter, sodass er frontal auf den Speer der Rearick niedersank. Aus dem klaffenden Loch, das die Speerspitze in seine Brust bohrte, spritzte dickes, schwarzes Blut, aber er knirschte weiter mit seinen gezackten, metallumfassten Zähnen, bis er endlich ganz ausgeblutet war. 

			Hannahs Manöver hatte zwar geklappt, hatte aber auch die Aufmerksamkeit einer riesigen Rücklingfrau auf sie gelenkt, die in jeder ihrer mit Nähten versehenen Hände eine verbeulte Axt schwang. Sie brüllte ohrenbetäubend und marschierte auf Hannah zu, die den Ruf mit ebenso viel Wut erwiderte und ihre Arme vor der Brust nach unten bewegte. Zwei glühende Feuerbälle erwachten auf ihren Handflächen zum Leben.

			Ihre Angreiferin setzte zu einem weiten Schlag an und ließ ihren breiten, von genieteten Metallplatten zusammengehaltenen Oberkörper schutzlos, was Hannah sofort ausnutzte, indem sie beide Feuerbälle darauf schleuderte. Bestialische Schmerzensschreie vermischten sich mit dem Gestank von verbranntem Fleisch. Die riesige Rücklingfrau fiel vornüber und blieb als dampfender Haufen liegen. Der Feuerzauber hatte Hannah einen Teil ihrer Energie geraubt, aber ihr Herz schlug so heftig wie nie zuvor und das Adrenalin trieb sie weiter an.

			Weder bemerkte sie den Rückling, der mit erhobener Klinge auf ihren Rücken zu rannte, noch bemerkte wiederum ihr Angreifer den grünen Drachen, der ihn verfolgte, bis der seine Zähne in das Fleisch des Rücklings grub und ihm die Kehle zerfetzte. 

		

	
		
			
Kapitel 13

			Karls Hammer trennte den Kopf eines männlichen Rücklings sauber ab und er wirbelte mehrmals herum, was zwei weitere Kreaturen kreischend zurückfahren ließ. 

			Die meisten seiner vielen Kämpfe waren gegen Rücklinge gewesen. Dementsprechend empfand er schon seit Jahren kein Mitleid mehr für sie.

			Sein Vertrauen in seine Gefährten schwankte, zumal unter ihnen Garrett der einzige ausgebildete Kämpfer war und die anderen nur irgendwie versuchten, sich zu verteidigen. Sein Vorsatz, Garrett – der ja praktisch noch ein Junge war – während des Kampfes im Auge zu behalten, war in dem Durcheinander schon mal flöten gegangen. 

			Karl verfluchte sich in Gedanken selbst, während er nach außen hin weiter Hammerschläge austeilte. Der Überfall war aus dem Nichts gekommen, aber er hätte die Zeichen erkennen müssen. Die letzten paar Transporte waren ohne Vorfälle verlaufen, das hatte ihn wohl leichtsinnig gemacht. 

			Als die kränklichen Gestalten mit ihren schartigen Klingen über den Hügel gerannt kamen, war Karl direkt klar gewesen, dass sie es hier nicht ohne Verluste raus schaffen würden, wenn überhaupt.

			Da sah er Feuer zu seiner Rechten aufblitzen – ihm sprang eine Nahtfresse mit blitzender Klinge entgegen, bevor er genauer hinsehen konnte. Sein Angreifer war anders als seine Gefährten von Kopf bis Fuß in eine Rüstung gekleidet, die allerdings aus unzähligen, nicht besonders gut zusammenpassenden Einzelstücken bestand.

			Karl lenkte den Schlag des Langschwerts mit einem Hammerschlag ab und traf noch in derselben Bewegung den Brustpanzer des Rücklings, was diesen zu Boden warf.

			Er stapfte auf das Biest zu, um den letzten Schlag auszuteilen, da wurde er von dem abgelenkt, was sich vor ihm abspielte. Ein uralt aussehender Tieflandbewohner mit wallend weißem Haar wirbelte umher und schlug mit seinem Holzstab auf die Rücklinge ein, als ob er Weizen dreschen würde. 

			Karl war ein alter Hund und verlor sonst nie die Konzentration mitten in einem Kampf, aber dieser bizarre Anblick löste in ihm so etwas wie ehrfürchtige Anerkennung aus. Und es war genug Gelegenheit für den am Boden liegenden Rückling, um Karls Fuß zu packen und ihn zu sich hinunterzuziehen.

			Ehe er um sich schlagen konnte, war das Biest schon auf ihn drauf geklettert – grässlicher Atem und blutige Spucke trafen sehr zu seinem Ekel auf sein Gesicht. Der Rückling ließ ein schartiges Messer herabsausen, das Karl nur wenige Zentimeter vor seinem Auge abhalten konnte. Mit aller Macht drückte er nach oben, aber der Rückling ließ nicht locker, sodass eine kleine Unaufmerksamkeit Karls ausreichen würde, um die Klinge widerstandlos in sein Auge sinken zu lassen. Ihm musste schnell etwas einfallen.

			Aber dem Rückling fehlte die Geduld für ihr Kräftemessen. Er schlug seine Stirn gegen Karls Nase, richtete sich auf und hob das Messer erneut, doch da fuhr ein silbern glänzender Dolch von hinten über seine Kehle. Der Rückling sackte in einem Strom aus dunklem, modrigem Blut ins Gras.

			Karl blinzelte mehrmals gegen den pochenden Schmerz in seiner Nase an und musste seine Augen vor der Sonne abschirmen, um zu erkennen, dass seine Retterin eine junge Tieflandbewohnerin mit schönem, aber strengen Gesicht war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sie erkannte.

			»Hannah?! Wat zum Deufel machst du denn hier?«

			Sie neigte den Kopf zur Seite. »Ich rette dir den Arsch, du undankbarer Kerl!« 

			Um sicherzugehen, dass nicht wieder ein Angriff drohte, schaute sie schnell nach links und rechts. »Wie sich herausstellt, funktioniert der Dolch, den du mir gegeben hast, blendend. Ziel auf die Kehle … toller Tipp. Hab ich nicht vergessen!«

			Er blickte auf die Überreste des Rücklings, der ihn gerade beinahe getötet hätte. 

			»Scheisse, wat bin isch froh, dass isch dir dat jesacht hab!«

			* * *

			Hannah fiel zu Boden, umgeben von Blut, Eingeweiden und abgetrennten Körperteilen. Das waren größtenteils Überbleibsel der Rücklinge, aber der Überfall hatte auch einigen Rearicks das Leben gekostet, bevor Hannah und Ezekiel dazu gestoßen waren. 

			Die Verbliebenen liefen mit leicht glasigen Augen ziellos hin und her. Sie kam an einem vorbei, der gerade ächzend versuchte, eine Klinge aus seinem Bein zu ziehen. Karl und Garrett standen ganz in der Nähe – der eine blickte düster drein, während der andere um ihn herumtanzte.

			»Hast disch nisch schlecht jeschlagen … für’n Baby«, sagte Karl zu dem Jungen. »Aber werd nisch so schnell unachtsam, kla? Da war eijner, der hätt’ dir fast dat Ohr abjehakt.«

			Fast parallel zu der Linie seines Bartes hatte Garrett eine Schnittwunde kassiert, doch er schien gar nicht zu merken, wie ihm das Blut über die Stoppeln lief. Er hüpfte beschwingt ein wenig hin und her, über beide Wangen breit grinsend angesichts der Tatsache, dass er gerade seinen ersten richtigen Kampf überlebt hatte. 

			»Danke, Karl! Die verdammten Kerls zu döten is wirklisch schwieriger, als ich dachte!«

			Karl verpasste ihm einen Schlag gegen den Arm. »Pff, ’s war einer der leischtesten Kämpfe, die isch in meinem janzen Leben miterlebt habe. Wenn dat deine Vorstellung von hart is, biste vielleischt doch am Arsch.«

			Der junge Rearick zuckte mit den Schultern und schlenderte beschwingt davon, woraufhin Karl sich seufzend neben Hannah ins Gras setzte. »Du hast viel erlebt, seit isch disch vor diesem Wildschwein jerettet hab, wat, Mädschen?«

			Hannah war zu erschöpft, um mit einer besonders witzigen Antwort aufzuwarten. 

			»Ja, ich hab ein oder zwei Dinge dazugelernt. Hauptsächlich von ihm.« Sie nickte in die Richtung ihres Mentors und sie beide beobachteten, wie Ezekiel das Gras durchschritt, die Augen auf die blutigen Überbleibsel geheftet. Als er eine am Boden liegende Rearick entdeckte, kniete er sich neben sie und legte seine Hände auf ihren Brustkorb, wobei seine Augen rot zu glühen begannen.

			Hannah wusste genau, was er tat. Heilmagie war nicht einfach und in Verbindung mit dem Energieaufwand des Kampfes und der Teleportation heute morgen würde sich ihre Ankunft in Arcadia dadurch wohl weiter verzögern.

			Aber anders als andere, die sich von ihren Idealen blenden ließen, hatte Ezekiel nie das Mitgefühl für Bedürftige verloren und würde bereitwillig seinen Plan verschieben, wenn das bedeutete, dass er ein Leben retten konnte.

			Als Ezekiel schließlich allen Verwundeten, die noch zu retten waren, geholfen hatte, ging er auf Hannah und Karl zu und sie stellte die beiden Männer einander vor. Sie schüttelten sich kameradschaftlich die Hände und Hannah beschlich der Verdacht, dass sie sich schon längst kannten.

			Ezekiel setzte sich neben sie ins Gras und legte mit gerunzelter Stirn die Hände an seinen Rücken. »Ich kann mich ja in viele Wesen hineinversetzen, aber diese Rücklinge haben wahrhaft nicht einen Funken meiner Geduld verdient. Einen Mann, der aus Lust oder Hass Böses tut, kann ich immer noch bemitleiden. Wir sind alle oft genug Geißeln unserer Emotionen. Aber diese Koboldmenschen haben kein rationales Begehren außer ihrem hirnlosen, animalischen Hunger.«

			Hannahs Augen verengten sich. »Was sind sie?«

			»Jetzt? Jetzt sind sie Monster, aber sie waren nicht immer so. Sie sind Nachkommen der Wahnsinnigen und obwohl ich einen Weg fand, deren Krankheit zu heilen und die Ausbreitung des Wahnsinns zu stoppen, blieb eine Gruppe von ihnen übrig, die zu weit vom Menschlichen abgewichen war, um zurückgeholt werden zu können. Durch unsere Prozedur gewannen sie einen Teil ihres Bewusstseins wieder, doch längst waren sie ihren animalischen Instinkten verfallen und hatten sich daran gewöhnt, von Zerstörung und Plünderei zu leben. Jahrzehnte später haben sie sich nun zu einer ganz eigenen Rasse entwickelt. Wobei man wohl eher von einer Rückentwicklung sprechen muss, wenn man bedenkt, dass sie einst Menschen waren«, er zeigte auf die blutigen Kadaver im Gras, »Rücklinge. Sie sind nicht ganz so geistlos wie jene Horden des Zeitalters des Wahnsinns, die du so gerne Zombies nennst, Hannah. Aber die Intelligenz der Rücklinge ist mit der eines wilden Tiers vergleichbar … alles, was sie wollen, ist, zu fressen, sich zu paaren und zu zerstören.«

			»Was essen sie denn?«, hakte Hannah nach.

			»Hauptsäschlich Menschenfleisch«, steuerte Karl bei. »Diese verdammten Kobolde sind Unjeziefer, weniger als wertlos. Sie bauen oder kochen nisch, sie erschaffen nischts, sondern plündern und leben wie Parasiten von ihren Opfern. Isch geb’ Ezekiel janz rescht: Die leben nur, um zu essen, zu vögeln und anderer Leute Leben zu zerstören.«

			Hannah dachte bei sich, dass Karl anscheinend schon oft gegen Rücklinge gekämpft hatte. 

			Er erzählte ihnen von dem Auftrag, der sie hierher gebracht hatte. Sie sollten einige Handelsleute eskortieren und das war normalerweise – wie Karl wahrscheinlich viel zu bescheiden behauptete – die einfachste Aufgabe, die ein Wachmann haben konnte. Er scherzte, dass es am schwierigsten war, Mystische zu eskortieren, weil das genauso sei, wie eine Horde betrunkener Kleinkinder in Schach halten zu wollen. 

			Als die Rücklinge sie angegriffen hatten, waren sie nicht sonderlich überrascht, aber eben in der Unterzahl gewesen. Rücklinge waren laut Karl ohnehin immer auf einen Kampf aus – egal, wie viele ihrer Gefährten dabei womöglich draufgingen, solange sie nur mit vollen Taschen zurückkehren konnten. 

			Traurig sah er zu den drei Rearick, die auch Ezekiel nicht mehr hatte heilen können. »Aber vielleischt sind wir nischt viel anders. Schließlisch starben diese Leute aus genau demselben Grund.«

			»Tut mir leid, Karl. Was wollten sie denn überhaupt transportieren?«, fragte Hannah.

			»Das Üblische«, grummelte er. »Bisschen Gold, ’n paar kostbare Edelsteine und eine Scheißtonne Amphoralde. Schon dat janze vergangene Jahr über ist das eigentlisch alles, wat Arcadia haben will. Als hätten se all die anderen, schönen Schätze verjessen, die wir aus Mutter Irth herausholen.«

			Amphoralde sind das, was Adriens Magier benutzen, um Magitech zu erschaffen, erklang plötzlich Ezekiels Stimme in ihrem Kopf.

			Vor Hannahs geistigem Auge tauchte das Bild des Jägers auf, der ihren Bruder getötet hatte. Auch er hatte einen Magitech-Stab gehabt.

			Weiß Karl nicht, wofür die Arcadianer die Amphoralde verwenden?, fragte Hannah in Gedanken zurück.

			Ich bin mir nicht sicher. Aber es ist nicht unsere Aufgabe, den Rearick darüber aufzuklären, dass sein Lebenswerk darin besteht, die Lieferungen von Unterdrückungsinstrumenten zu gewährleisten. Zumindest noch nicht. Wir müssen die Dinge erst einmal laufen lassen, wie sie sind, denn schon die kleinste Störung der Lieferungen wird Adrien misstrauisch machen. Deshalb behalten wir das vorerst für uns.

			»Die Nacht zieht auf«, grummelte Karl und unterbrach damit unbewusst ihre stumme Unterhaltung. »Ihr könnt euer Lager jerne bei uns aufschlagen. Vielleischt verstecken sisch noch Rücklinge im Jebüsch und da is man sischerer, je mehr Kämpfer man aufweisen kann. Morgen werd isch dann unsere Kameraden begraben.«

			Der Rearick legte sich seinen Hammer über die Schulter und ging den Hügel hinunter zu Garrett. Hannah konnte nicht umhin, sich zu fragen, wie viele Tote sie noch begraben würde, bevor das alles vorbei war.

			* * *

			Parker blickte vom Drähteverdrillen auf, um die Stahlbrücke hoch über ihren Köpfen im Auge zu behalten. Dort stand Doyle, der Assistent des Rektors und ließ seinen Blick über die wie Ameisen wuselnden Arbeiter schweifen. Die meisten Außenstehenden dachten, der Bücherwurm würde hier als eine Art akademischer Verwalter fungieren. Parker hatte das auch geglaubt, bevor man ihn hier praktisch versklavt hatte. 

			Seither war Doyle jeden Tag hier gewesen, also musste seine Aufgabe beim Bau der Maschine weit über Rechnungen und Kostentabellen hinausgehen. 

			Was Parker eigentlich nicht hätte überraschen sollen, schließlich stand auf dieser Maschine förmlich ADRIEN geschrieben … warum sollte sein Assistent da außen vor sein?

			Die Person, die mit verschränkten Armen neben Doyle stand und sich pikiert über die Stahlbalustrade beugte, überraschte Parker allerdings doch: Es war der Gouverneur höchstselbst. 

			Adrien hielt öfter mal öffentliche Reden auf den Stufen der Akademie, doch der Gouverneur war förmlich ein Schatten und man bekam ihn nur äußerst selten zu Gesicht. 

			Seine Anwesenheit zementierte auch Parkers Überzeugung, dass es bei dieser Maschine um weit mehr ging als nur Arcadia selbst. Der gesamte Regierungsapparat steckte in der Sache mit drin.

			»Ist denn wirklich jeder mit ein bisschen Macht in diese Scheißsache verwickelt?«, flüsterte Parker Jack zu, der stumm neben ihm arbeitete.

			»Hmmm?«

			Parker nickte zur Stahlbrücke hinauf. »Der Gouverneur ist hier. Muss ja ein ziemlich wichtiges Projekt sein, wenn er dafür extra aus dem Kapitol gekrochen kommt.«

			»Oh, ja. Er ist oft hier«, sagte Jack beiläufig. »Verbringt hier mittlerweile mehr Zeit als im Kapitol. Keine Ahnung, was er hier macht. Doyle und der Chefingenieur regeln doch die ganze Logistik hier … na ja, und diese Frau. Schätze, der Gouverneur will sich nur wichtigmachen.«

			»Welche Frau?«, hakte Parker nach.

			Jacks Gesicht wurde kreideweiß vor Angst. »Keine Ahnung, wer sie ist, Mann. Ich will’s auch gar nicht wissen.« Er schaute schnell über seine Schulter, als ob sie direkt hinter ihm stünde.

			Parker wusste, dass Jack, wenn er erst mal so einen paranoiden Anfall hatte, nichts weiter verriet, also bohrte er nicht weiter nach.

			Stattdessen versuchte er der Monotonie seiner Arbeit entgegenzuwirken, in dem er an Hannah dachte. Sie war seit Monaten fort und langsam begann er sich Sorgen zu machen. Was, wenn sie verletzt worden war? Aber ganz tief in den Abgründen seines Bewusstseins wucherte auch der Gedanke, sie könne mit dem Gründer abgehauen sein. Vielleicht kam sie nie wieder zurück und wer konnte ihr das verdenken? 

			Vielleicht gründeten sie irgendwo in diesem Moment eine ganz neue Stadt, das war doch für Menschen mit ihren Gaben viel unkomplizierter, als eine so Kaputte zu retten. 

			Aber Arcadia war es wert, gerettet zu werden, daran hielt Parker nach wie vor fest – egal, ob seine Freundin und der Gründer zurückkehren würden oder nicht. Er musste einfach hier raus.

			»Hat schon mal jemand versucht nach Hause zu gehen?«, fragte Parker zögerlich.

			Jack lachte zittrig. »Würd ich nicht empfehlen. Wenn du einmal hier bist, bleibst du, bis sie mit dir fertig sind. Ist wie ’ne Gefängnisstrafe, aber mit Bezahlung. Kennst du François?«

			Parker dachte kurz nach. Arcadia war eine große Stadt und er kannte bei Weitem nicht jeden, doch da regte sich eine Erinnerung, die er fast verdrängt hatte. 

			»Ist das nicht der Typ, der diesen Schwarzmarkt-Magitech-Ring betrieben hat?«

			Jack zuckte bei Parkers Worten heftig zusammen, dann packte er ihn an der Schulter und schüttelte nachdrücklich. »Sowas darfst du hier nicht sagen! Bei all den Magiern hier können die so ziemlich alle Gespräche belauschen. Aber … ja. Das war genau der Typ vom Schwarzmarkt. François ist damals aus der Akademie geworfen worden und hat mit dem, was er wusste, ’n Geschäft aufgemacht. Natürlich entschied er in den letzten Monaten, dass das alles mit den verstärkten Sicherheitsmaßnahmen zu brenzlig wurde. Angeblich waren die Jäger noch härter zu den Leuten, die Magisches verkauft haben, als zu den Ungesetzlichen.«

			Parker dachte an Miranda und die grausame Art, wie sie gefoltert und auf dem Scheiterhaufen in der Mitte des Marktplatzes zur Schau gestellt worden war.

			»Jedenfalls hat François schon ziemlich früh versucht, hier ’nen Job zu ergattern. Hat auch funktioniert, aber dann hat er Zweifel bekommen, so wie du jetzt. Er hat versucht, sich von der Arbeit befreien zu lassen. Lief nichts so gut.«

			»Er hat’s nicht raus geschafft?«

			Jack hielt kurz inne und legte seine Hände flach auf den Tisch. Nach einem weiteren Blick über seine Schulter zischte er: »François hat’s nicht mal in ein anderes Stockwerk geschafft. Das liegt an den Handschellen. Es gibt hier so ’ne Art magisches Kraftfeld und wenn man versucht, seinen Bereich zu verlassen, dann verpassen einem die Handschellen ’nen saftigen Stromschlag. Es wäre idiotisch, es auch nur zu versuchen. Hörst du diese Schreie?«

			Jack nickte in Richtung einer großen Metalltür am anderen Ende der Fabrik. Tag um Tag untermalten die Schreie, die aus dieser Tür drangen, ihre Arbeit. Parker nickte. 

			»Wer, glaubst du, ist hinter dieser Tür? Niemand anderes als François. Und da wirst du auch landen, wenn du versuchst, zu fliehen. Halt einfach den Kopf unten, wie ich. Sie werden uns freilassen müssen, sobald das Teil fertig ist, oder? Wer weiß, vielleicht ist die Bezahlung ja echt?«

			Parker nickte in dem Versuch, Jack ein wenig Trost zu spenden, aber er wusste die Wahrheit. Bezahlte Mitarbeiter musste man nicht mit Handschellen zur Arbeit zwingen. Der Gouverneur würde sich hier wohl kaum offen zeigen, wenn sie auch nur den Hauch einer Chance hätten, hier lebend herauszukommen. 

			Er würde einen anderen Weg finden müssen. 

			François’ gellende Schreie übertönten selbst das Summen und Knirschen der Sägeblätter und begleiteten ihre trostlose Arbeit.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Doyle konnte förmlich hören, wie stark seine Beine zitterten, als er vor Adriens Bürotür stehenblieb. Nicht, dass seine Rücksprachen mit dem Rektor so eine Seltenheit waren, im Gegenteil: Er kam fast jeden Tag her. Aber er hatte nie die Nervosität verloren, die damit einherging. Zu Recht, schließlich könnte eine unbedachte Anmerkung da drin seinen Tod bedeuten. Als würde er für einen ungezähmten Löwen arbeiten.

			Er hatte schon mitangesehen, wie Adrien einen Mann wegen schlecht verfasster Berichte oder schlichter Faulheit getötet hatte. Manchmal konnte er sich selbst nicht so ganz erklären, wie er es geschafft hatte, so lange am Leben zu bleiben. Vermutlich pures Glück.

			Doyle holte tief Luft, strich sein Hemd glatt und klopfte an die Tür. Vor dem dritten Klopfen ertönte von drinnen die nur allzu vertraute Stimme.

			»Eintreten!«

			Doyle gehorchte und fand seinen Chef hinter dem riesigen Schreibtisch vor, wie immer.

			Für gewöhnlich musste er warten, bis der Rektor beendet hatte, woran auch immer er gerade arbeitete – manchmal auch ganz ohne Grund, aus reiner Schikane. Aber heute beugte sich sein Boss voller Erwartung vor. »Wie lautet der Bericht?«, drängte er ungeduldig.

			Doyle schluckte heftig. »Die … die gute Nachricht ist, dass die Arbeit im Untergeschoss der Fabrik sehr gut läuft. Die Männer arbeiten sich die Finger wund und das Ganze nimmt Gestalt an. Ich kann schon fast die vollendete Form erkennen. Ein kleiner Rückschlag hier und da vonseiten einiger Arbeiter, die sich nicht an die Bedingungen halten wollen. Aber insgesamt sind die Männer einfach froh, dass sie Arbeit haben und Geld zu ihren Familien geschickt wird. Und solange wir sie … nun ja, in der Fabrik gefangen halten, haben ihre Familien auch ein Maul weniger zu füttern. Ich schätze also, es ist unterm Strich für alle ein Sieg.« 

			Adrien nickte mit steinerner Miene. »Und was ist die schlechte Nachricht?«

			Doyle konnte spüren, wie auf seinen Handflächen der Schweiß ausbrach und seine Kehle trocken wurde. »Wie schon gesagt, die physische Struktur ist kein Problem, aber wir haben nicht genug Magier, die am Magitech-Kern arbeiten. Ich meine, sie tun alles, was sie können, aber Sie wissen ja selbst, wie Magie funktioniert. Sie sind einfach erschöpft, müssen sich immer wieder ausruhen und gelangen nicht auf ihr volles Energielevel zurück. Wir brauchen mehr Zauberer, sonst wird sich alles verzögern. Oder wir haben am Ende einen schönen Stahlpanzer, der nichts kann.«

			Der Rektor notierte sich etwas auf einem Stück Pergament und sah dann wieder zu Doyle auf. »Glücklicherweise habe ich da eine Lösung parat. Ich habe vor kurzem ein neues Stipendienprogramm ins Leben gerufen und die Dekanin hat mir bei der Suche nach Rekruten sehr geholfen. Dann werde ich eben ein bisschen früher die Absolventen abgreifen, als ich mit ihr abgesprochen hatte. Was soll’s.«

			Adrien blickte zurück auf das Stück Pergament, während Doyle noch ein wenig bedröppelt an der Kante des Schreibtisches stand. »Gibt es noch etwas?«

			»Nun, ja, Sir. Es geht um den Propheten.«

			»Der alte Jed? Was hat er angestellt?«

			Doyle ließ sich von der Kapitolgarde auf dem Laufenden halten, was die Vorgänge auf den Straßen Arcadias anging. Adrien war das Gehirn von Arcadia, Doyle seine Hände und Füße. Er musste stets in Bewegung bleiben. 

			»Es ist nur so, dass seine Jünger sehr, nun ja, gewalttätig werden. Sie haben begonnen, Bürger anzugreifen und viele meinen, dass diese Anschläge recht … wahllos sind. Unkontrolliert.« 

			Der Rektor lachte herzhaft, was Doyle immer ein unbehagliches Gefühl gab.

			»Mein lieber Doyle, bist du wirklich so lange schon an meiner Seite, ohne zu wissen, wie sehr ich die Religionsfreiheit Arcadias schätze?«

			Er lachte heftiger, fast manisch, als hätte er gerade den besten Witz aller Zeiten erzählt. »Mach dir keine Sorgen um den alten Jed. Er und ich haben eine Abmachung. Wenn Menschen angegriffen wurden, dann wollten es die Götter so. Alles verläuft nach Plan. Wäre das dann alles?«

			»Der einzige andere Punkt ist die morgige Feier zum Semesterbeginn. Haben Sie Ihre Rede parat?«

			Adrien blickte von seinem Tisch auf und lächelte schmal. »Ja, Doyle, ich glaube, das habe ich. Das alte Skript habe ich allerdings verworfen. Das war eine Rede der Vergangenheit. Die morgige Feier markiert den Beginn einer neuen, strahlenden Zukunft für Arcadia. Ich werde uns an einen Ort führen, an den der alte Mann nie gelangen konnte. Ein Ort, wo selbst er mich nicht mehr aufhalten kann.«

			* * *

			In dieser Nacht war Ezekiels Schlaf alles andere als erholsam. Wie zumeist verwandelten sich seine Träume in jenen immer wiederkehrenden Albtraum. 

			Zunächst waren da er und Eve, aber nicht wie sie heute waren, alt und müde, sondern wie damals bei der Gründung Arcadias. Im nebligen Dunst des Traums konnte er seine Geliebte bei der Hand nehmen und sie gingen ein Stück nebeneinander her, sprachen über ihre Pläne für Arcadias Zukunft und dem Ende des Zeitalters des Wahnsinns. Doch dieser Traum währte nie lange. 

			Unweigerlich folgten flimmernde Bilder jener Nacht, in der sie Adrien adoptierten und in ihre Gemeinde aufnahmen, doch er war nicht der Junge von damals, kratzbürstig und unschuldig, sondern der mittelalte Tyrann, der er heute war. Seine Gefährten überstimmten Ezekiel, dessen Bauchgefühl ihn förmlich anschrie, den Mann wieder in die Dunkelheit hinauszuschicken. Er sah, wie Arcadia fiel – unter der Herrschaft jenes Monsters, das er geschaffen hatte.

			Und wie jedes Mal endete der Albtraum mit dem flackernd dunstigen Bild, wie Adrien manisch lachend inmitten der Ruinen Arcadias stand.

			Ezekiel fuhr keuchend hoch, wie in jeder Nacht der letzten Wochen, mit rot glühenden Augen und kribbelndem Körper. Er zwang sich, ganz ruhig zu atmen und sah sich um, um sich zu orientieren.

			In der Ferne erkannte er eine kleine Gruppe Rearicks, die wohl gerade ihre Beerdigungszeremonie abhielten. Ihre Tradition verlangte, die Toten zu begraben, bevor die ersten Sonnenstrahlen des neuen Morgens sie berühren konnten. Sie kamen aus der Dunkelheit, lebten und arbeiteten in ihr und schickten ihre gefallenen Genossen auch wieder zurück ins Dunkel.

			Karl hatte erwähnt, dass sie in letzter Zeit immer häufiger von Rücklingen angegriffen worden waren und das brachte Ezekiel zum Grübeln. Die Wilden waren in Aufruhr … nur warum?

			Das Nachtlager wurde schweigend und ohne Verzögerungen abgebaut. 

			Ezekiel, Hannah und ihr Hausdrache gingen auf der weiteren Reise hinter den Rearicks her, die ihre Handelsreise ja trotz des Verlusts ihrer Gefährten und der daraus resultierenden Trauer fortsetzen mussten. Nach einigen Stunden jedoch legte Ezekiel Hannah eine Hand auf den Arm und zog sie von der Straße weg.

			»Wir müssen sie jetzt verlassen.«

			Karl, der dem Karren der Händler vorausging, verlangsamte seine Schritte, bis er an Hannahs Seite zum Stehen kam. Er nahm seinen Eisenhelm ab und neigte den Kopf in ihre Richtung. »Wir verdanken eusch beiden unser Leben. Ich bin eusch ewig dankbar. Hoffentlisch sieht man sisch in Arcadia wieder. Mögen die Matriarchin und der Patriarch mit eusch sein.«

			Ezekiel nickte bedächtig und Hannah überlegte, ob Karl ihr wohl einen Nasenstüber verpassen würde, wenn sie einfach ganz dreist vortrat und ihn umarmte. Doch ehe sie sich entscheiden konnte, drehte sich ihr Freund um und schloss zu seinen Gefährten auf wie ein Schäferhund zu seiner Herde.

			»Warum genau verlassen wir sie?«, fragte Hannah. »Wollen wir nicht alle nach Arcadia?«

			»In der Tat, das wollen wir, aber es gibt einige Dinge, die wir erledigen müssen, bevor wir die Stadttore passieren. Unseren Rearick-Freunden ist nicht gerade damit geholfen, mit uns beiden in Verbindung gebracht zu werden. Sie würde ein noch schlimmeres Schicksal erwarten als das der Brüder und Schwestern, von denen sie sich heute Morgen verabschiedet haben.«

			Sie standen eine Weile schweigend da und sahen zu, wie die Gruppe Rearicks auf die Stadttore zuging. 

			»Ich verstehe, warum wir nicht mit ihnen hineingehen können. Ich möchte niemanden meinetwegen in Gefahr bringen. Aber wie zum Teufel sollen wir dann nach Arcadia gelangen?«

			»Das, liebe Hannah, ist die Frage.« 

			Ezekiel bog von der Hauptstraße ab und ging auf einen Streifen Bäume zu. Hannah folgte ihm schnell, denn er fuhr schon fort.

			»Wie gesagt, Hannah, nicht jeder in Arcadia ist schlecht. Wir müssen Verbündete finden, die uns unterstützen. Du bist davon ausgegangen, dass unsere einzige Option bei den Armen liegt – denjenigen, die auf dem Queens Boulevard in Elend leben, aber das stimmt so nicht. Sie mögen zwar nur wenige sein, aber es gibt durchaus einige reiche Edelleute, die vor Adriens Tyrannei zurückschrecken. Es ist unsere Aufgabe, sie zu finden und ihnen einen besseren Weg zu zeigen.«

			Hannah neigte den Kopf, die Augen zu misstrauischen Schlitzen verengt. Wieder so eine kryptische Antwort von ihrem Mentor. So langsam riss ihr der Geduldsfaden.

			»Wie genau sollen wir das bitteschön anstellen?«, fauchte sie. »Schon komisch, ich weiß, aber ich habe nicht gerade viele Kontakte bei den Adeligen!«

			»Du vielleicht nicht«, sagte Ezekiel mit einem Lächeln, »aber Lord Girard schon.«

			Sie kniff die Lippen zusammen. »Und wer zum Teufel ist Lord Girard?«

			Ezekiel besaß die Dreistigkeit, noch immer zu schmunzeln. »Zufällig ist das der Mann, den ich besucht habe, als du in den Heights trainiert hast. Girard ist ein Mann von großem Reichtum, mit ehrenhafter Position innerhalb Arcadias Nobelgesellschaft. Und obendrein ist er widerlich und grausam. Vor Jahren zog er von der Stadt in ein Herrenhaus im Norden des Arcadia-Tals, dessen Preis wohl die Gesamtheit der Boulevardbewohner aus der Armut holen könnte. Jedenfalls ist er dort dem Laster verfallen, doch nun reist er angeblich umher auf der Suche nach Erlösung … und da wird er wieder in Arcadia landen.«

			Mit einem theatralischen Schwung warf Ezekiel seinen Umhang ab. Hannahs Augen verfolgten, wie er zu Boden fiel, nur um anschließend festzustellen, dass statt Ezekiel ein großer Mann mit dunklen Haaren, kurz gestutztem Bart und einem leicht teigigen Gesicht vor ihr stand. Sein karminrotes Gewand wies haufenweise Goldstickereien, Perlenapplikationen und Funkelsteine auf und sie staunte unverhohlen. 

			»Heilige Scheiße, Zeke! Ne ganz schöne Vorher-Nachher-Geschichte! Also ich meine … alt bist du immer noch. Aber schick!« Sie ging staunend um ihn herum.

			Ezekiel lachte mit Girards schmieriger Stimme. »Tja, ja. Magie, schon vergessen? Jetzt bist du dran.«

			Hannah senkte ein wenig beschämt den Blick und dachte an das Gewand, das sie an ihrem ersten Tag in den Heights allein für ihre Augen geschaffen hatte. »Vielleicht schaffe ich die Garderobe, aber für so ’ne Komplettverwandlung bin ich einfach noch nicht weit genug.«

			Seine Augen blitzten rot auf und plötzlich trug Hannah ebenso edle Kleidung wie Ezekiel. Auch ihr Haar war anders. Zuvor glatt und dunkelblond, war es jetzt rötlich blond und lockig. 

			Sal zischte überrascht auf, entspannte sich aber, als er mit seiner Zunge Hannahs Hand beschnüffelte und seine Meisterin wiedererkannte.

			»Verdammte Scheiße!«, fluchte sie und drehte sich ein paar Mal um sich selbst. »Wir sehen aus wie zwei reiche Adelsarschlöcher! Jetzt kann ich mir schon eher vorstellen, dass wir das durchziehen können.«

			Ezekiel nickte. »Könnten wir, wenn du dein dreckiges Mundwerk im Zaum halten würdest«, sinnierte er zwinkernd. »Ich habe dir lediglich neue Kleider und eine andere Haarfarbe gegeben, ansonsten siehst du aus wie sonst. Es kommt jetzt auf dein Schauspiel an, auf deine Fähigkeit, dich anzupassen …«

			»Warte mal«, unterbrach Hannah. »Mein Gesicht ist noch dasselbe?« 

			Sie fuhr prüfend mit dem Finger über ihre Nase und ihre Wangen.

			»Ja, dieselbe hübsche Nervensäge wie eh und je.«

			»Aber alle in Arcadia suchen mich!«

			»Das ist richtig. Sie suchen nach einem verdreckten Mädchen vom Queen-Bitch-Boulevard. Nicht nach der Edeldame, die du jetzt verkörperst. Die Grenzen zwischen den Ständen sind leider so sehr intakt, dass niemand auch nur in Erwägung ziehen wird, lediglich eine Straßendiebin im schicken Gewand vor sich zu haben. Benimm dich wie eine Adlige, dann wird man nur das in dir sehen. Kannst du das schaffen?«

			Sie nickte, aber diese Geheimmission machte sie nervöser als ein Kampf gegen Rücklinge. Natürlich hatte sie nicht gerade eine Wahl. 

			Ezekiel konnte nur einen Teil der Tarnung für sie übernehmen, es lag also an ihr, sich glaubwürdig einzuschleusen. Außerdem musste Hannah den Zauber, den ihr Mentor auf sie gelegt hatte, nun selbst aufrechterhalten und das würde auf Dauer einige Kraft kosten. 

			»Es gibt nur wenige Dinge, derer ich mir bei den Adligen und Bürokraten Arcadias sicher bin«, sagte Ezekiel. »Eins davon ist definitiv, dass sie sich von ihren Vorurteilen leiten lassen. Das machen wir uns nun zunutze. Nicht jede Bildung ist auf lange Sicht hilfreich und ihnen wurde antrainiert, die Menschen in eng gefasste, nicht überlappende Kasten zu kategorisieren.«

			Ezekiel wandte sich zum Gehen, doch Hannah hielt ihn an der Schulter zurück. 

			»Äh, Zeke? Meinst du nicht, du vergisst da eine Kleinigkeit?« 

			Er sah einen Moment lang verwirrt drein, bis sie dem Drachen zunickte, der zu ihren Füßen saß. »Sieht vielleicht minimal verdächtig aus, wenn wir mit ’nem 50-Kilo-Drachen am Stadttor aufkreuzen, oder?«

			Ezekiel lächelte nachsichtig. »Ah, ja. Fast hätte ich es vergessen.«

			Seine Augen glühten wieder rot und er murmelte etwas, das zu leise war, um es zu verstehen. Sal zischte aufgeregt, doch wenige Sekunden später wandelte sich das Geräusch in das nervöse Heulen eines großen, wolfähnlichen Hundes.

			Hannah lächelte und kniete sich hin, um ihn zu streicheln. 

			»Ahh, Sal. Wer ist mein braver, kleiner Welpe?«

			Soweit Wolfshunde unbeeindruckt gucken konnten, tat Sal gerade genau das.

			»Leider wird er nie ganz wie ein Hund klingen«, gestand Ezekiel. »Also wird er versuchen müssen, sein Zischen auf ein Minimum zu beschränken. Wir sollten jetzt aber wirklich gehen.«

			Ezekiel, Hannah und ihr Drache im Wolfspelz durchquerten das schmale Waldstück und kamen auf einer kleinen Straße wieder heraus, die nach Westen führte. Eine Kutsche mit zwei schönen Pferden und einem uniformierten Kutscher wartete dort auf sie. 

			Ezekiel ging schnurstracks darauf zu, streichelte einem der Pferde über den Rücken und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er grüßte kurz angebunden den Fahrer, stieg in die Kutsche und bot Hannah seine Hand an. Es kostete einige Mühe, nicht über ihre eleganten Röcke zu stolpern, während sie hinter ihm in die Kutsche kletterte. Sal sprang mit einem eleganten Satz hinterher.

			Zeke schloss die Tür und legte mit einer winkenden Handbewegung einen Stille-Zauber darüber, damit ihr Gespräch nicht von außen belauscht werden konnte.

			Sie war noch nie in einer Kutsche gefahren und das Geruckel der unebenen Straße überraschte sie, denn sie hatte sich immer vorgestellt, dass die Adeligen es in ihren Wagen total bequem hatten. Trotzdem konnte sie immerhin die Füße hochlegen – das war schon mal mehr, als sie gewohnt war. Sal rollte sich neben ihr zusammen, streckte jedoch ab und zu seinen pelzigen Kopf aus dem Fenster, um den Fahrtwind zu spüren.

			»Wo zum Teufel kam diese Kutsche her?«, fragte Hannah. »Hast du sie … beschworen?«

			Ezekiel seufzte, den Blick aus dem Fenster gewandt. »Hat Hadley dir denn gar nichts beigebracht? Nicht alle Täuschungen sind magischer Natur. Diese Kutsche ist real, zusammen mit dem Kutscher und den Pferden. Sie gehören mir, oder zumindest Lord Girard. Da niemand jemals seine Leiche finden wird, bin ich nun der echte Lord Girard.«

			»Verdammt!«, flüsterte Hannah beeindruckt.

			»Meine liebe Tochter«, säuselte Ezekiel in aufgesetzt förmlichem Ton, »was haben wir denn zum Thema Ausdrucksweise gesagt?«

			»Lieber Vater«, echote Hannah mit einem furchtbaren, falschen Akzent. »Was genau ist unser Plan, wenn wir die Stadt erreichen? Wen zum Teufel soll ich darstellen?«

			»Nun, fangen wir bei mir an«, sagte Ezekiel. »Du solltest die Fakten auswendig lernen. Ich bin Lord Girard. Vor Jahren habe ich Arcadia mit außergewöhnlichem Reichtum verlassen, den ich durch verabscheuungswürdigen Menschenhandel gemacht habe.«

			»Okay, gruselig. Was ist mit mir?«

			»Du bist Girards Tochter. Adelig von Geburt an, jedoch ungebildet durch ein Leben auf dem Land. Vor kurzem ist mir klargeworden, dass ich nicht möchte, dass meine Tochter derart unkultiviert aufwächst, deshalb kehren wir zurück, um dich an der Akademie einzuschreiben.«

			Hannahs Augen wurden vor Panik ganz groß.

			»Ich soll mich wirklich als Studentin an der Akademie einschreiben?«

			Ezekiel nickte.

			»Heilige Scheiße.« Sie schüttelte den Kopf. »Zeke, das wird nie im Leben funktionieren.«

			»Da liegst du falsch. Es wird funktionieren, weil es funktionieren muss.« 

			Eine Weile lang schaute Ezekiel schweigend aus dem Seitenfenster. Dann wandte er sich wieder Hannah zu, die dasselbe getan hatte. »Im Kofferraum der Kutsche befindet sich Gepäck mit genügend teuer aussehender Kleidung, so musst du nicht tagtäglich Energie auf die Illusion deiner Kleider verschwenden – nur auf dein Haar. Bitte bedenke, dass du als vollkommener Neuling an die Akademie kommst und ganz gewiss kein Ausnahmetalent bist, das vom mächtigsten lebenden Zauberer Irths unterwiesen wurde.« 

			»Also muss ich mich dumm stellen?«

			Ezekiel lachte. »Nicht dumm, nur unerfahren. Das sollte dir doch leichtfallen, schließlich trainieren wir erst seit ein paar Monaten. Oder ist dein Gedächtnis wirklich so schlecht?«

			»Ungefähr so schlecht wie dein Humor«, gab Hannah zurück. »Ich kann mich schon dumm genug anstellen, um diese reichen Arschlöcher zu täuschen.«

			* * *

			Eine Stunde verging, bis die Kutsche die Tore Arcadias erreichte. Hannah sah begierig aus dem Fenster und freute sich, ihre alte Heimat wiederzusehen. Mit ihnen wartete eine lange Reihe von Bauern, Händlern und Felljägern mit ihren Karren darauf, eingelassen zu werden. Hannah erspähte auch eine Gruppe von Mystischen mit einem Wagen voller Fässer, umgeben von Rearick-Wachmännern. Sie streckte ihren Hals aus dem Fenster, um zu sehen, ob sie einen von ihnen kannte, doch ihre Sicht wurde von der Kapitolgarde blockiert.

			Einer der Soldaten erkannte ihre Kutsche und winkte sie voran, obwohl eigentlich einige Leute vor ihnen dran gewesen wären. Das Überspringen von Warteschlangen gehörte ganz eindeutig zu den vielen Privilegien des Adelsstandes.

			Ezekiel registrierte, wie sehr sich der Einlassprozess in den letzten Monaten verändert hatte. Kurz bevor er Hannah unter seine Fittiche genommen hatte, hatten die Torsoldaten hier kaum einen Finger gekrümmt, geschweige denn besonders gründlich kontrolliert. Aber nun waren doppelt so viele Uniformträger hier postiert worden, die emsig einen jeden Karren unter die Lupe nahmen. Die Händler, die seit Jahren wöchentlich – wenn nicht täglich – hierher kamen, sahen sichtlich mürrisch aus angesichts der verlängerten Prozedur, aber sie hatten keine andere Wahl, als die Soldaten gewähren zu lassen.

			Eine Wache kam auf ihre Kutsche zu und lugte durch das Fenster hinein. Er war jung und trug nur eine leichte Rüstung, dafür aber ein Magitech-Gewehr. 

			»Welche Angelegenheiten führen Sie nach Arcadia?«, fragte er routiniert.

			Ezekiel räusperte sich wichtigtuerisch. »Ich bin Lord Girard. Ich bin von meinem Landsitz zurückgekehrt, denn es ist Zeit für meine liebe Tochter der Akademie beizutreten.«

			Die Wache musterte Hannah skeptisch. »Sie sieht ein wenig zu alt aus, um erst jetzt der Akademie beizutreten. Haben Sie irgendwelche Beweise? Vielleicht ihre Aufnahmeunterlagen?«

			Ezekiels Stimme wurde hart wie Gewittergrollen. »Wache, wie ist dein Name?«

			Der junge Mann errötete prompt. »Ich, ähm, Anthony, Sir. Es tut mir leid«, er sah über seine Schulter und dann zurück zu Ezekiel, »es ist nur, dass ich Sie befragen muss. Heutzutage versuchen alle möglichen Terroristen, unbefugt in die Stadt zu kommen.«

			Ezekiel ignorierte seine Entschuldigung. »Anthony, ist dein befehlshabender Offizier hier?«

			Die Wache schaute auf seine Füße herab. »Nein. Nun, eigentlich bin ich hier der befehlshabende Offizier.«

			Ezekiel brach in fieses Gelächter aus. »Tut mir leid«, sagte Ezekiel. »Hast du gesagt, du seist der befehlshabende Offizier?«

			»Ja, Sir. Das … das ist richtig.«

			»Nun, Anthony, ich schlage vor, du belästigst uns nicht länger und lässt uns passieren. Der Rektor und ich stehen uns seit vielen Jahren sehr nahe. Du könntest uns natürlich auch wegen eines halbherzigen Verdachts hier aufhalten, aber ich kann mir vorstellen, dass der Rektor über diese Verzögerung sehr unglücklich sein wird.«

			Unentschlossen schaute der Offizier zwischen Ezekiel und Hannah hin und her. Sie für ihren Teil hielt den Atem an und fuhr sich mit den Fingern durch ihre erdbeerblonden Locken. Die Augen des Mannes verweilten länger auf ihrem Gesicht, als ihr lieb war. Kurz dachte sie, er hätte sie erkannt, doch dann ging sie das Risiko ein, ihm ein Lächeln zu schenken und ihm verschwörerisch zuzuzwinkern. Er schluckte hörbar und wandte sich dann wieder an Ezekiel.

			»Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Sir. Willkommen zurück in Arcadia.«

			»Guter Mann«, sagte Ezekiel. »Ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen, wenn ich den Rektor treffe.«

			Der Mann nickte eifrig, warf einen letzten Blick auf Hannah und trat dann zurück.

			»Oh, und noch etwas!«, ergänzte Ezekiel beifällig. »Auf unserem Weg haben wir gesehen, wie eine Horde Rücklinge ein paar Händler überfielen. Ich schlage vor, da kümmert sich die Kapitolgarde schleunigst drum. Wären wir nur ein wenig früher dran gewesen, hätten die Rücklinge vielleicht uns erwischt. Statt hier das Stadttor doppelt und dreifach zu bemannen, könnte der Gouverneur gut mal ein paar Männer in die Ländereien entsenden, um die Sicherheit der nach Arcadia Reisenden zu gewährleisten.«

			Der Mann nickte steif. »Natürlich, Sir. Ich danke Ihnen, Sir.«

			Ihre Kutsche fuhr an ihm vorbei und in das Treiben der Stadt hinein.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Hannah spürte, wie sich Ezekiel neben ihr auf der Sitzbank der Kutsche ein wenig entspannte, während sie das Tor passierten, doch da trat ein anderer Wachmann aus dem Schatten der Mauer und bedeutete ihnen, erneut anzuhalten.

			Er und der Fahrer wechselten einige harsche Worte, die Hannah nicht verstehen konnte.

			»Noch eine Kontrolle? Wenn dieser Kerl mich so beäugt wie der andere, reiße ich ihm den Kopf ab und schiebe ihm seine geliebten Ausweispapiere in den Arsch!«, prophezeite sie.

			»Du gibst dir nicht gerade Mühe, dich wie eine Edeldame zu verhalten, oder?« 

			Ezekiel lächelte gequält. »Es werden heute keinerlei Papiere in irgendwelche Ärsche geschoben, meine liebe Tochter.« Er hob die Augenbrauen. »Sieh zu, dass du dich benimmst.«

			»Ich verspreche nichts«, grummelte Hannah aufmüpfig. »Ich dachte, unser Adelsstatus würde uns ’ne schnelle Durchreise ermöglichen.«

			Ezekiel steckte den Kopf aus dem Fenster und verfolgte, wie der Wachmann ihr Gepäck kontrollierte. »Tut er ja eigentlich auch, aber seit deinem kleinen Kraftbeweis auf dem Boulevard hat sich einiges verändert. Sie treffen wohl zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen.«

			Der Wachmann, ein stämmiger Typ mit einem grobschlächtigen Gesicht, zog auf Ezekiels Seite die Kutschentür auf. »Aussteigen, alter Mann.«

			Ezekiel versuchte es noch einmal mit der Empörungstour. »Das ist absurd! Ich war jahrelang nicht in unserer schönen Stadt, da komme ich zurück und mir wird ein solcher Empfang bereitet? Weißt du, wer ich bin, junger Mann?« 

			Er spielte seine Rolle wirklich gut, befand Hannah, die selbst ziemlich nervös war.

			»Ist mir scheißegal, ob du die Queen Bitch höchstselbst bist!«, keifte der Wachmann zurück. »Ist nicht meine Aufgabe zu wissen wer du bist. Ich weiß nur, dass du hier neu bist und meine oberste Priorität ist Arcadia, nicht die Extrawurstbehandlung von irgendeinem reichen, alten Bastard.« Er runzelte angriffslustig die Stirn. »Du kannst entweder auf die leichte oder auf die harte Tour aussteigen. Du hast die Wahl.«

			Hannah beobachtete Ezekiel nervös, auf der Suche nach irgendeiner Geste, die ihr verriet, wie er vorzugehen beabsichtigte.

			Ihre Verkleidungen waren schließlich nur Illusionen … würden sie einer magischen Kontrolle standhalten? Sal ließ dem Mann sein schönstes Wolfsknurren zuteilwerden und der Wachmann musterte ihn kritisch, da stürmte ein anderer, viel größerer Uniformierter herbei.

			»Was zum Teufel glaubst du, was du da tust, Schwachkopf?« Der Neuankömmling blickte entrüstet drein, er überragte den anderen um mindestens einen Kopf. »Wer hat dir erlaubt, die Adligen zu schikanieren? Bist du verrückt geworden oder was?«

			»Sir, sie waren widerspenstig«, sagte der Wachmann kleinlaut. »Ich mache hier nur meine Arbeit.«

			Der Vorgesetzte ballte seine rechte Hand zur Faust und Hannah erwartete halb, dass er dem anderen direkt ins Gesicht schlagen würde. 

			»Deine Aufgabe hier«, drohte der Ranghöhere, »ist es, meinem Befehl zu folgen. Und jetzt befehle ich dir, dich zu den Ställen zu begeben. Vielleicht bringt dich die Arbeit mit Pferdescheiße ja wieder zur Besinnung! Ich will dich hier zwei Tage lang nicht sehen, sonst wird dein Scheiß-Intermezzo zu deiner neuen Daueraufgabe. Ist das klar?«

			Das Knautschgesicht schaute auf seine Füße. »Ja, Sir. Bitte um Entschuldigung, Sir.«

			Er schlurfte davon und sein Boss schaute in den Wagen.

			»Danke, guter Mann«, säuselte Ezekiel schmeichlerisch. »Ich bin so froh, dass es in Arcadia noch jemanden mit einem Funken Vernunft und Anstand gibt.«

			»Tut mir sehr leid, mein Herr.« Der forsche Blick des Wachoffiziers glitt über Hannah und dann zurück zu Ezekiel. »Sie müssen trotzdem mit mir kommen. Mich störte Bruces Umgangston, aber er führte korrekte Befehle aus. Bitte sagen Sie ihrem Fahrer, er soll die Kutsche hier an der Seite abstellen. Es wird nicht lange dauern, Sie müssen in der Wachstation lediglich einige Papiere vorzeigen. Wenn Sie diese Stadt lieben, wie wir es tun, dann wird Ihnen das auch nichts ausmachen.«

			Er drehte sich um und ging zu einer kleinen Hütte an der Seite des massiven Tors. Hannahs Magen zog sich unangenehm zusammen, ihre Magie brodelte angespannt unter ihrer Haut wie vor einem Kampf. 

			Wenn sie in den letzten Monaten eines aus ihrem Training gelernt hatte, dann war es, alle Emotionen, die ihr beim Zaubern im Wege standen, auszublenden und diejenigen zu kanalisieren, die ihr behilflich waren. Furcht und Wut gehörten zu ihren Favoriten, was das anging.

			Sie befahl Sal, in der Kutsche zu bleiben und stieg dann hinter Ezekiel aus.

			»Werden wir ihn ausschalten müssen?«, flüsterte sie ihrem Mentor zu.

			»Geduld. Revolutionen werden Schritt für Schritt gewonnen, nicht in Kilometern. Dieser Wachmann wird kein Problem für uns sein. Das kann ich garantieren.«

			Sie folgten ihm durch die enge Tür in das winzige Wachhäuschen. Der relativ leere Raum war nur mit einem Schreibtisch und ein paar Stühlen ausgestattet. Er sah aus, als würde er selten benutzt, und roch nach abgestandenem Zigarrenrauch.

			Hannah spannte ihre Handgelenke an, bereit zur Verteidigung mit allem, was sie hatte. Ezekiel schloss die Tür hinter ihnen und der Wachmann zog die Jalousien der schmalen Fenster herunter.

			»Deine Reisen haben dir offenkundig gutgetan, Ezekiel«, sagte er. »Du siehst um Jahre jünger aus.«

			Ezekiel lächelte. »Ich wünschte, ich könnte dasselbe über dich sagen. Du siehst leider scheiße aus.«

			Hannah starrte ihren Mentor mit großen Augen an, felsenfest davon überzeugt, er hätte jetzt endgültig den Verstand verloren, aber die grimmigen Gesichtszüge des Wachmannes entspannten sich und er lachte freimütig.

			»Was zum Teufel geht hier vor?«, verlangte Hannah zu wissen, die vom einen zum anderen sah. Ezekiel trug eine Unschuldsmiene zur Schau. 

			»Habe ich es dir nicht gesagt? Ein alter Freund arbeitet hier.«

			Sie musterte den uniformierten Grobian, dessen Augen plötzlich weiß aufleuchteten. Hannah konnte unmöglich sagen, ob es plötzlich geschah oder ob die Zeit kurz stillstand und die Verwandlung schrittweise passierte, aber bevor sie auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, stand anstelle des Wachmannes vor ihr eine große, schöne Frau.

			»Heilige Scheiße!«

			»Sehr sprachgewandt. Bist du sicher, dass sie sich anpassen kann?«, fragte die Frau unter hochgezogenen Augenbrauen. Dabei war sie selbst augenscheinlich wenig älter als Hannah.

			Ezekiel schmunzelte. »Sie lernt recht schnell.«

			Die Frau erwiderte sein Lächeln. »Das ist gut, denn sie wird nicht viel Zeit haben.«

			»Ähm … Danke?«, antwortete Hannah ein wenig bissig.

			»Hannah«, mahnte Ezekiel gutmütig. »Das ist Julianne, die Meisterin der Mystischen.«

			Sie nickte der Frau zu. Hadley hatte oft von ihr gesprochen, aber er hatte Hannah nicht sagen wollen, wo sie war – nur, dass sie gerade im Dienste der Menschheit unterwegs war. 

			Hannah hatte bei dieser schwammigen Beschreibung an das Füttern der Armen oder das Heilen von Kranken gedacht … nicht gerade daran, sich als Kapitolgardist zu verkleiden. Sie hatte zugegeben eher eine schrumpelige alte Hippie-Oma erwartet, als eine fast schon einschüchternde Gleichaltrige. 

			»Tja also wie kommt’s?«, fragte Hannah flapsig. »Was treibst du hier?«

			»Das ist meine Schuld, fürchte ich«, antwortete Ezekiel galant. »Als ich vor einer Weile in die Heights reiste, wollte ich dort meinen ehemaligen Schüler Selah besuchen. Leider kam ich ein paar Jahre zu spät, aber ich war froh, seine Nachfolgerin Julianne kennenzulernen. Sie hat sich bereiterklärt, bei unserer Sache zu helfen.«

			Julianne fläzte sich auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und legte ihre Füße auf die zerkratzte Oberfläche. Aus einer Tasche auf dem Boden zog sie einen Weinschlauch hervor. 

			»Diese Art von Wiedersehen verlangt nach einem Getränk«, verkündete sie lächelnd. »Kommt und setzt euch zu mir. Ich habe noch eine Sechsstundenschicht vor mir, da muss man das Beste draus machen. Und je länger wir hier drin bleiben, desto mehr werden die anderen denken, dass ich euch in die Mangel nehme.«

			Sie bot Hannah den Weinschlauch an, die gierig nach dem nur allzu bekannten Elixier griff und einen tiefen Schluck nahm. Es beruhigte ihre Nerven sofort.

			»Danke.« Sie reichte den Weinschlauch Julianne zurück.

			»Dein Mentor war an jenem Tag nicht unser einziger Gast«, erklärte sie. »Rektor Adrien hatte eine Gruppe Gardisten geschickt, um Informationen aus uns herauszubekommen. Ironischerweise wären wir seinen Plänen nie in die Quere gekommen, wenn er nicht diese Angreifer geschickt hätte, um sich von unserer Friedfertigkeit zu überzeugen. Sie zwangen uns, uns zu wehren. Was das Verschonen von Angreifern angeht, hat Ezekiel so ungefähr die Selbstbeherrschung einer fünfjährigen Mystischen.« Sie überdachte ihren Kommentar und fügte dann hinzu: »Oder irgendeines Kindes.«

			Der Alte lachte. »Wenn ich Stellan nicht getötet hätte, hätte er mich getötet und wäre als Nächstes hinter dir und den Deinen her gewesen. Keine Meditation der Welt hätte ihn aufgehalten.«

			Sie lächelte schmal. »Vielleicht hast du recht, Meistermagier, aber wir werden es wohl nie erfahren. Aufgrund von Ezekiels vorschnellem Handeln hielt ich es für notwendig, den Platz des Toten einzunehmen, damit der Rektor keinen Verdacht schöpfte und meine Brüder und Schwestern in Ruhe ließ. Es war nicht gerade ein angenehmer Zeitvertreib hier, so viel kann ich verraten.«

			»Warte mal!«, warf Hannah ein. »Ich dachte, es sei Mystischen unmöglich, sich perfekt als ein anderer Mensch auszugeben … und auch noch für so lange Zeit?«

			»Unmöglich für alle außer den Meistern«, erklärte Ezekiel. »Julianne ist nicht umsonst so früh eine solch große Verantwortung übertragen worden.«

			»Ich weiß das Kompliment zu schätzen, aber viel wichtiger ist mir, dass ihr endlich zurückgekommen seid. Ich habe in der Zwischenzeit eine ganze Menge herausgefunden. Es ist noch schlimmer, als wir gedacht hatten.«

			»Adriens großer Plan«, sinnierte Ezekiel. »Er lässt eine Maschine bauen, richtig?«

			Julianne nickte. »Das ganze Projekt wird von allen Seiten vertuscht und in Schweigen gehüllt. Sogar in meiner Position konnte ich nicht an alle Informationen gelangen. Doch ich weiß so viel: Es ist nicht nur eine Maschine, sondern ganz sicher eine Waffe.«

			Ezekiel nickte ernst. Die Heiterkeit ihres Wiedersehens war verschwunden. 

			»Ja, mein alter Schüler sprach von einem Plan, der ganz Irth umfasse. Und die enormen Amphoraldlieferungen sind nicht gerade für einfache Magitech gedacht, nicht wahr?«

			Julianne schüttelte den Kopf. »Die Ladungen kommen hier am Tor durch und wir sollen sie direkt in die Fabrik schicken. Nur die Rearicks werden ohne lange Befragungen reingelassen. Was auch immer mit all diesen Amphoralden gebaut wird, es ist sicherlich nicht dazu bestimmt, den Weltfrieden zu fördern.«

			»Wenn es Adriens Projekt ist«, warf Hannah ein, »dann ist es bestimmt grausam.«

			»Nun«, sagte Ezekiel, »das ist eines der ersten Dinge, die wir herausfinden müssen, wenn wir dich in die Akademie eingeschleust haben. Denkst du, du kannst mit ein bisschen Spionage umgehen?«

			Hannah sah ihn böse an. »Vergiss nicht, dass ich ’n Straßenkind bin, seit ich denken kann. Menschen zu bescheißen hab ich mit der Muttermilch aufgesogen, klar? Jetzt, mit Magie auf meiner Seite, werden Adrien und seine Schergen mich nicht mal kommen sehen.«

			* * *

			Die Kutsche schlängelte sich weiter durch die gewundenen Straßen Arcadias und hielt den Fußgängerverkehr gehörig auf. Trotz aller Probleme strömten die Städter nach wie vor auf den Markt, vielleicht auf der Suche nach einer Spur Normalität. Hannah fragte sich, wie schlimm es wohl anderswo auf der Welt war. Sie war jetzt schon mehr gereist als die meisten Leute, die auf dem Boulevard geboren wurden und doch war ihr Horizont noch so klein.

			Der Fahrer manövrierte sie mit Geschick durch das Gedränge in Richtung Adelsviertel. 

			Viele lumpenbekleidete Menschen nahmen rasch Reißaus, als sie die Kutsche entdeckten, schließlich galt die Regel, dass ein verärgerter Adeliger mehr Schaden anrichten konnte als ein völlig unschuldiger Boulevardbewohner, der ihm aus Versehen in die Quere gekommen war. Es fühlte sich für Hannah absolut falsch an, nun am anderen Ende dieser Regel zu stehen.

			In all ihren Jahren auf den Straßen Arcadias hatte sie nicht einmal erwartet, wie ein Mensch behandelt zu werden, geschweige denn wie ein Adliger. Und nun sah sie auch das Adelsviertel mit anderen Augen.

			Sie hielt Ausschau nach Parker, konnte ihn aber nirgends entdecken, was sie nicht sonderlich überraschte. Sicher zog er grade irgendeine Nummer mit einem unwissenden Händler ab. Aber sie hatte keine Zeit für Nostalgie – es galt, hier eine Revolution zu beginnen. Sie verdrängte also Parker aus ihrem Kopf und erschreckte sich ein wenig, als die Kutsche abrupt vor einer prachtvollen, allerdings offenkundig verlassenen Villa zum Stehen kam. 

			»Das ist es?«

			»Ja«, bestätigte Ezekiel. »Das ist unser neues Zuhause.«

			»Wem gehört es?«, fragte Hannah skeptisch.

			»Nun, mir natürlich!« Ezekiel lachte. »Lord Girard hat dieses Anwesen praktischerweise nie verkauft, obwohl er es überhaupt nicht nutzte. Die Adligen sind sich ihrer vielen Privilegien oft nicht bewusst und ihre Arroganz nimmt anderen den Lebensraum weg. Nun ja, vorerst benutzen wir es nun als Hauptquartier.«

			Als sie sich der Haustür näherten, stellten sie ernüchtert fest, dass das Haus nicht ganz so edel war, wie es von außen den Anschein hatte. Die Entfernung der langen, von Bäumen gesäumten Einfahrt verlieh ihm ein wenig Anmut, aber jetzt, da sie vor der Haustür standen, sah man ihm deutlich die jahrelange Vernachlässigung an. Ezekiel klopfte mit dem Ende seines Stabes an die Tür und wartete.

			»Vielleicht ist niemand da«, merkte Hannah an.

			»Oh doch, sie sind hier«, murmelte er. »Ich kann sie fühlen.«

			Er klopfte erneut gegen die Tür und wartete noch ein paar Minuten. Dann hob er zwei Finger und zeigte auf das Schloss. Er wandte sein Handgelenk nach rechts und bewegte seine Finger wie einen Schlüssel im Loch. Hannah hörte, wie das Schloss aufschnappte, und sie drückte die Tür auf.

			»Nach dir, Z… Vater.«

			Ezekiel, der immer noch ganz wie der Edelmann aussah, trat über die Schwelle. Hannah folgte ihm. Sie gingen durch das schmale Foyer und traten in das weitläufige Wohnzimmer. Die gewölbte Decke warf die Echos von lautem Schnarchen wider, das von zwei Menschen stammte, die hier schliefen.

			Eine davon war eine Frau, die noch immer ihr Nachthemd trug, obwohl die Mittagszeit längst vorüber war. Sie lag auf dem edlen, in die Jahre gekommenen Sofa und hatte auf dem Schoß einen Teller mit Schokolade, der nur darauf wartete, bei einem besonders starken Schnarchen herunter zu purzeln. Gegenüber saß ein Mann – ebenfalls im Nachthemd – auf einem Lehnstuhl, der anscheinend mitten im Lesen eines Wälzers eingenickt war.

			»Was zum Teufel macht ihr da, ihr nichtsnutzigen Diener?«, brüllte Ezekiel, woraufhin die beiden mit weit aufgerissenen Augen hochfuhren. Der Mann starrte den Herrn des Hauses zu Tode verängstigt an, sein Mund zitterte so heftig, dass er kein Wort herausbrachte. Zu seinem Glück erholte sich die Frau schneller von dem Schock. 

			»Ah, mein Gebieter, willkommen zurück in Arcadia«, sagte sie mit einem erzwungenen Lächeln. »Ich muss sagen, Ihr Besuch kommt ziemlich unerwartet.«

			Ezekiel sah sich in dem heruntergekommenen Raum um. »Tja, welch Überraschung für uns beide! Und was zum Teufel habt ihr beide mit meinem Haus angestellt? Habe ich euch nicht bezahlt, damit ihr hier für Ordnung sorgt?«

			»Oh, richtig. Das hier.« Die Frau deutete fahrig auf die Spinnenweben, den Staub und die zerfetzten Wandteppiche. »Oh … Wir hatten, ähm, eine Krankheit, die das ganze Nobelviertel erwischt hat. Charles und ich, wir hatten es sehr schwer. Normalerweise sieht es hier tippitoppi aus.«

			»Tippitoppi«, wiederholte der Mann, der immer noch schläfrig blinzelte.

			Die Frau kam ächzend auf die Beine. »Aber nun, da Sie zu Hause sind, mein Herr, werde ich mich sofort an die Arbeit machen. Krankheit hin oder her, ich werde dafür sorgen, dass Sie das ordentlichste Anwesen in ganz Irth haben.«

			»Ja, in ganz Irth«, echote Charles dümmlich.

			»Es gibt ein altes Sprichwort, Margaret. Einen Dummschwätzer kann man nicht verarschen.« Ezekiel verengte drohend die Augen und Hannah konnte sich kaum das Lachen verkneifen, schließlich waren sie doch hier diejenigen, die sich unter falschem Namen einschlichen.

			Die Diener sahen sich gegenseitig hilflos an und dann wieder zu der Person, die sie für ihren Herrn hielten. Beide lachten nervös. »Natürlich kann man das nicht«, sagte Margaret. »Und Dummschwätzer kommen in dieses Haus auch gar nicht erst rein.«

			»Das ist richtig, keine Dummschwätzerei hier.« Der Mann errötete, weil er wohl merkte, dass er sich wie ein Papagei benahm.

			»Gut, dann haben wir ja eine Abmachung. Wenn ihr wisst, was gut für euch ist, werdet ihr so schnell ihr könnt das Haus verlassen und niemals zurückkehren. Andernfalls muss ich leider dafür sorgen, dass diese mysteriöse Krankheit nicht das Schlimmste sein wird, was ihr je erlebt haben werdet.«

			Die Frau stotterte ängstlich. »Aber … aber … aber … Sir, bitte haben Sie Erbarmen mit Ihren bescheidenen Dienern. Sie waren immer so großzügig zu uns. Wenn wir nur eine Chance hätten, um …«

			»Du wirst aus meinem Haus verschwinden, und zwar SOFORT!«, brüllte Ezekiel. »Ihr werdet niemandem irgendetwas davon erzählen. Wenn ihr es doch tut, werde ich euch im Namen der Matriarchin verdammt noch mal eure fleckigen Zungen rausreißen!«

			Die Bediensteten tippelten aufgewühlt wie Kakerlaken davon und rannten mit wehenden Nachthemden die lange Auffahrt herunter. 

			»Lief doch ganz gut«, befand Hannah mit einem Grinsen. »Sehr unauffällig. Die werden ganz sicher niemandem was erzählen.«

			Sie ging in dem Zimmer umher und ließ ihre Finger über die abgenutzten, staubbedeckten Sessel schweifen, die einst prächtig und farbenfroh ausgesehen haben mussten.

			»Was für ’ne Scheiße.«

			Ezekiel runzelte tadelnd die Stirn. »Nichts, was eine kleine Putzeinheit nicht beheben könnte.«

			Hannah verdrehte die Augen. »Nicht das. Ich habe mein ganzes Leben lang mit meinem Bruder und meinem Alkoholiker-Vater in einer Drei-Zimmer-Wohnung gelebt. Alle, die ich kenne, leben auf so engem Raum. Dann gibt es Häuser wie dieses, die einfach leer stehen, wo sich klapprige, faule Bedienstete ’nen Lenz machen.«

			Ezekiel sah ernst drein. »Das sollte nicht passieren, da hast du recht. Wir haben damals so viel Zeit damit verbracht, zu entwerfen und zu träumen und zu planen, aber wir konnten Adriens Verrat nicht mit einplanen. Er wird dafür bezahlen.«

			»Aber es ist nicht nur er. Klar hasse ich den Kerl, aber es braucht mehr als einen Mann, um ein so korruptes System so lange am Leben zu erhalten. Die Adligen sind genauso schlimm.«

			»Ja«, gab Ezekiel zu. »Aber man hat sie gelehrt, dass dies die natürliche Weltordnung ist. In vielerlei Hinsicht sind sie fehlgeleitete Kinder.«

			Hannah schmollte unverhohlen. »Aww. Die süßen kleinen Adligen sind wirklich arm dran.«

			»Irgendwie schon. Ihre Unwissenheit ist der Grund, warum sie Adriens System unterstützen und nicht eigener Machtdurst. Im Moment folgen sie unreflektiert Adrien, aber wenn ihnen jemand einen anderen Weg aufzeigen würde …?«

			»Jemand wie du zum Beispiel«, sagte Hannah schnippisch.

			»Vielmehr jemand wie du«, konterte Ezekiel und ging in den nächsten Raum, bevor sie ihre Überraschung verbergen konnte.

			Sie lief ihm nach. »Was meinst du damit?«

			»Es wird immer einige geben, die reicher sind als andere, Hannah. Soweit ich das beurteilen kann, ist die Welt schon immer so gewesen. Es ist wie mit der Magie: Einige können das Aetherische anzapfen und andere leben und sterben, ohne sich jemals der Macht in ihrem Inneren bewusst zu werden. Aber das Problem ist nicht, dass einige wenige über Reichtum oder Macht verfügen. Das Problem ist, wie sie diese Macht nutzen. 

			Der Adel verfügt vielleicht über ausschöpfende Ressourcen, aber arme Leute wissen damit am besten umzugehen und könnten es ihnen zeigen. Wenn Reiche und Arme, Magieanwender und Magielose, vereint und nicht in Abgrenzung voneinander lebten, dann könnte es wahren Frieden geben. Deshalb sind wir hier. 

			Ich möchte, dass du den Adelsstand infiltrierst und etwas über Adriens Pläne in Erfahrung bringst, aber ich glaube wirklich, dass wir dabei einige Verbündete finden könnten. Wenn es uns gelingt, den Boulevard und die Adligen zur Zusammenarbeit zu bewegen, wird es ein Kinderspiel sein, Adrien auszuschalten.«

			Ezekiel hob eine Vase mit verwelkten Blumen hoch. »Aber in der Zwischenzeit müssen wir neue Diener einstellen.«

			Hannah schaute ihn belustigt an. Ihre Tarnung würde nur begrenzt standhalten und es war ja nicht gerade so, als ob sie in dieser Villa bleiben würden, wenn ihr Plan das nächste Stadium erreichte – oder wenn er haushoch scheiterte. »Wozu brauchen wir bitteschön Diener?«

			»Unsere Mission«, sagte Ezekiel. »Die mystischen Künste können nur begrenzt den Schein für uns wahren. Wir müssen unsere Rollen auch ein wenig … pragmatischer spielen.« 

			»Dann brauchen wir Diener und vielleicht sogar einen weiteren Kutscher«, befand Hannah mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Jetzt klingst du wie eine Adlige«, kicherte Ezekiel.

			»Wenn das so ist«, sagte Hannah, »ich kenne einige Leute – gute Leute – die für uns arbeiten können. Sie sind vom Boulevard, was bedeutet, dass sie die Arbeit gebrauchen können, aber es bedeutet auch, dass sie vertrauenswürdig sind, im Gegensatz zu den Dienern gerade.«

			Ezekiel sah sich in dem verwahrlosten Haus um. Sie würden erhebliche Hilfe brauchen, um es auf Vordermann zu bringen.

			Bevor er antworten konnte, sprang Sal, der fleißig herumgeschnüffelt hatte, in die Luft. Zwei lederne Flügel durchbrachen seinen Pelzmantel und er flog ein paar Runden unter der hohen Decke. Der Rest der Illusion bröckelte dahin, bis er wieder ganz der Alte war. 

			»Lass uns fürs Erste klein anfangen. Warum gibst du mir nicht den Namen von jemandem, dem du uneingeschränkt vertraust – und der nicht direkt ausflippt, wenn er einen Drachen durchs Haus stromern sieht. Und dann, glaube ich, würde ich noch gerne eine Frau einstellen, die weniger Dienerin als vielmehr deine Zofe sein wird.« Er zwinkerte geheimnistuerisch.

			Zuerst war Hannah verwirrt. Sie fragte sich, wer diese Dame wohl sein könnte, dann dämmerte es ihr. »Selbstverständlich wird die Dame des Hauses eine Zofe brauchen.«

			Ezekiel lachte. »Ich glaube, du hast endlich den Dreh raus bei dieser Adelsscharade. Du wirst deine Sache gut machen, aber nun solltest du dich an die Vorbereitungen machen.« 

			»Vorbereitungen?«

			»Ja«, antwortete Ezekiel gedehnt, »Vorbereitungen auf dein Bewerbungsgespräch für die Aufnahmeprüfung der Akademie.«

			»Ohhh … Scheiße.«

		

	
		
			
Kapitel 16

			Ezekiel ließ Hannah im Haus zurück, damit sie sich ausruhen und einige Magieübungen machen konnte. Er hatte vergeblich versucht, sie davon zu überzeugen, ihre Fähigkeiten zum Aufräumen des Hauses einzusetzen. Sie hatte sich einige anspruchsvolle Zauber vorgenommen, die sie heute stattdessen üben wollte und in ihren eloquenten Worten sein Ansinnen abgelehnt: »Ich hab doch nicht Magie gelernt, um jetzt die Scheißfenster zu putzen!«

			Bevor er ging, warnte er sie eindringlich, im Haus zu bleiben. Er wusste, dass sie unbedingt den Boulevard besuchen und ihre alten Freunde wieder treffen wollte … nun, zumindest einen ganz bestimmten Freund. 

			Doch er hielt es für zu gefährlich. Ihre Tarnung würde oberflächlich funktionieren, doch an ihrem Verhalten würden die Boulevardbewohner sie als das erkennen, was sie war: Eine von ihnen.

			Dabei war sie das gar nicht mehr wirklich. In den vergangenen Monaten war sie trotz tiefer Trauer um ihren Bruder, lebensbedrohlichen Gefahren und zermürbendem Training über sich selbst hinausgewachsen. Sie war zu einer Art Frau geworden, wie es sie weder auf dem Boulevard, noch in den Heights gab. Er bezweifelte stark, dass sie sich dessen bewusst war, aber es würde ihr schon noch wie Schuppen von den Augen fallen.

			Die Rückkehr nach Arcadia verdeutlichte nur, wie sehr Hannah sich verändert hatte. 

			Ezekiel war es vor ein paar Monaten ja ganz ähnlich gegangen.

			Nun bahnte er sich seinen Weg durch das Nobelviertel und pfiff leise vor sich hin, bis er bei einem kleinen, gepflegten Haus mit prächtigem Garten ankam. Auf der Türschwelle zögerte er einen Moment, sah sich auf der unbelebten Straße um und ließ dann seine Illusion fallen. Die beiden Damen in diesem Häuschen hatten die Wahrheit verdient. Er gab sich einen Ruck und klopfte an die Tür.

			Eve war seine älteste Freundin – wenn man mal das Orakel Lilith außen vor ließ – und sie beide hatten in den frühen Tagen, als das Zeitalter des Wahnsinns zu Ende ging, eng zusammengearbeitet. Sie war bei ihm gewesen in seinen dunkelsten Stunden, als der Wahnsinn fast einladender schien als der schier endlose Berg bevorstehender Arbeit. 

			Ohne Eve gäbe es heute kein Arcadia und wahrscheinlich auch keinen Ezekiel mehr.

			Sie hatte ihn zu dem Mann gemacht, der er war.

			Während er mäßig geduldig vor der Tür wartete, fühlte er sich wieder einmal ganz wie ein nervöser Schuljunge, der ein Mädchen um eine Verabredung bitten wollte.

			Die Tür öffnete sich langsam und Madelyn, Eves Nichte, kam zum Vorschein. Wieder fiel ihm auf, wie ähnlich sie ihrer Mutter sah. Seit ihrem Tod hatte Madelyn bei ihrer Tante Eve gelebt und ihr geholfen, sich um das Haus zu kümmern.

			Ihre Gesichtszüge erhellten sich, als sie ihn erkannte, aber dann wandelten sie sich genauso schnell zu tiefem Bedauern. Trotzdem versuchte sie, zu lächeln. »Ezekiel, willkommen zurück in Arcadia. Du warst zu lange weg.«

			Er spürte, dass sie etwas zurückhielt, das sie ihm mitteilen musste und eine kalte Hand umschloss ungnädig sein Herz.

			»Eve?« Mehr brachte er nicht heraus.

			Das Mädchen nickte traurig. »Fort. Ein paar Tage nach deinem letzten Besuch. Es war, als hätte sie sich die ganze Zeit ans Leben geklammert, weil sie auf deine Rückkehr wartete und nachdem sie mit dir gesprochen hatte, ließ sie einfach … los.«

			Ezekiel war sprachlos. Der Schmerz in seinem Herzen verbot jegliche Worte, kein plumpes Wortgebilde vermochte Eve gerecht zu werden und der Liebe, die er für sie empfunden hatte.

			Nach einer schwerwiegenden Weile des Schweigens rang er sich ab: »Es tut mir leid.«

			»Ja. Uns beiden.« Madelyn trat zur Seite, um in dem schmalen Flur Platz für den Zauberer zu machen. »Möchtest du hereinkommen?«

			Ezekiel folgte ihr ins Wohnzimmer. Das Haus roch noch immer nach Eve, als hinge das Haus dem Geruch von Wildblumen, Kräutern und Holz ebenso nach wie der Erinnerung an sie. Ezekiel nahm auf dem Sofa Platz und rang noch immer nach Worten, doch sie wollten nicht kommen.

			Im Vergleich zu seiner vierzigjährigen Pilgerreise, auf der er den verschiedenen Menschengemeinschaften die unterschiedlichen Magiezweige nähergebracht hatte, schien die Zeit, die er und Eve tatsächlich miteinander verbracht hatten, recht kurz gewesen zu sein. Doch eine bloße Jahreszahl konnte nicht annähernd umschreiben, wie tief ihre Gefühle füreinander verwurzelt waren. Sie hier zurückzulassen war der schlimmste Teil seiner Bestimmung gewesen. Nun war sie fort. 

			Er würde sie schrecklich vermissen und die verlorene Hoffnung darauf, doch noch ihre letzten Jahre miteinander zu verbringen, verdoppelte nur seinen Schmerz. Doch andererseits war die Rettung Arcadias nun sein einziges, einsames Ziel, auf das er sich von nun an ungeteilt konzentrieren würde. Er dachte daran zurück, wie sie vor ein paar Monaten ausgesehen hatte, als er sie nach all der langen Zeit endlich wiedergesehen hatte. Daran, wie ihre zweigdürren Arme wackelig die Teetasse gehalten hatten, wie ihre weißen Haare auf dem Kissen wie ein Heiligenschein ausgebreitet gelegen hatten. 

			Zumindest hatte er sie noch einmal sehen dürfen. Ihr Körper war schon damals dahingeschwunden, doch ihr Geist war so stark gewesen, sie im Leben zu verankern.

			Bei all der Einsamkeit und den Enttäuschungen hatte sie nie aufgehört, an Arcadia zu glauben.

			Madelyn kam zurück ins Wohnzimmer und stellte ein Tablett mit Tee und Gebäck auf dem Beistelltisch neben der Couch ab. Ezekiel hob seine Tasse und nippte an dem heißen Kräutertee. »Ich danke dir.«

			Madelyn nickte und nahm ebenfalls Platz. »Es ging schnell, Ezekiel, sie hat nicht gelitten. Und du musst wissen, dass sie mit einem Lächeln ging – vermutlich vor allem deshalb, weil ihr euch noch einmal wiedersehen konntet. Meine Tante hatte ein gutes Leben, sie hat sich unablässig um mich und alle, die sie brauchten, gekümmert. Sie war so gutmütig, ihr ganzes Leben lang.«

			Ezekiel nickte, Tränen in den Augen. Sie erzählte ihm zwar nichts Neues, aber es war trotzdem schön, jemanden diese Dinge laut aussprechen zu hören. 

			Sie saßen stundenlang so da und sprachen mit andächtig leisen Stimmen über die Frau, die sie beide geliebt hatten – manchmal entglitt ihnen ob einer besonders komischen Geschichte sogar ein Kichern … und dann brachen sie beide in Tränen aus und tätschelten einander den Rücken.

			Schließlich konnte es Ezekiel nicht länger aufschieben. Eve hätte gewollt, dass er dies fragte. »Was wirst du jetzt tun, Madelyn?«

			Die junge Frau errötete ein wenig. »Bitte nenn mich Maddy. Nur meine Tante nannte mich bei meinem richtigen Namen. Und was mit mir passieren wird«, sie hielt einen Moment nachdenklich inne, »ich bin mir nicht sicher. Meine Ersparnisse schwinden, also kann ich vermutlich nicht für immer in diesem Haus wohnen bleiben.« Sie ließ ihren Blick durch den gemütlichen Raum schweifen, dessen Wände mit allerlei Artefakten bedeckt waren, die Eve im Laufe der Jahre angesammelt hatte. »Ich bin mir sowieso nicht sicher, ob ich das überhaupt wollen würde. In jeder Ecke stecken hier Erinnerungen … vielleicht ist es an der Zeit, meinen Blick in die Zukunft zu richten.«

			Ezekiel lächelte gutmütig. »Hmmm. Die Zukunft, ja. Weißt du, ich kenne da einen Edelmann, der jemanden mit deinen Talenten braucht. Besteht da von deiner Seite aus Interesse?«

			»Ein Edelmann?«

			Ezekiel stellte seine Teetasse auf das Tablett und erzählte ihr alles, was seit dem Tag, an dem er sie zum letzten Mal gesehen hatte, geschehen war, er berichtete von Hannah und seinem Plan, Arcadia zurückzuerobern.

			»Aber meine Schülerin ist durch und durch vom Queens Boulevard, nicht die Tochter eines Adligen. Sie wird Hilfe brauchen, jemanden, der ihr zeigt, wo’s lang geht. Ich denke, du bist genau die Richtige dafür. Das heißt, wenn du meinst, dass es sich für dich lohnt. Ich will dich keinesfalls dazu drängen. Deine Tante und ich haben die großen Entscheidungen unseres Lebens immer ganz allein getroffen. Nun musst auch du deine eigenen Entscheidungen selbst treffen.«

			Maddy biss sich auf die Unterlippe und überlegte. Schließlich lächelte sie und nickte. 

			»Ja, ich bin dabei. Ich möchte helfen – ich möchte meine Tante ehren und Arcadia zu dem machen, was sie sich immer gewünscht hat. Es sollte doch nicht zu schwer sein, deiner Schülerin die Gebräuche des Adels beizubringen.«

			Ezekiel schnaubte und verschüttete fast seinen Tee, als er an die ungestüme, kleine Nervensäge dachte. »Das denkst du jetzt, aber warte nur, bis du Hannah triffst. Ich verspreche dir, da wartet eine Menge Arbeit auf dich.«

			* * *

			Karl hatte den halben Tag darauf gewartet, durch die Sicherheitskontrollen am Stadttor zu kommen. Er verfluchte Arcadia und alle, die diese Festung verwalteten. 

			Normalerweise wurden Gütertransporte kommentarlos durchgelassen, doch Karls schwere Rüstung erweckte die Aufmerksamkeit der Gardisten, also hatten sie beschlossen, ausnahmsweise auch die Rearick-Waren einer genauen Prüfung zu unterziehen. Wollten sie jetzt diese depperten Amphoralde haben oder nicht?!

			Es machte Karl nichts aus, die Landstraßen und Wäldchen zu bereisen, die Handelskarawanen zu eskortieren … erst in der Stadt wurden diese Reisen zum Albtraum. Selbst das gelegentliche Blutbad auf offenem Feld war besser als diese bürokratische Scheiße.

			Und es wird mit jedem Monat, der vergeht, schlimmer.

			Nachdem die Wachen endlich bestätigt hatten, dass die Rearick in der Tat keine Invasionsarmee in ihrem Wagen versteckt hielten, ließen sie sie passieren.

			Es war bereits zu spät, um noch am selben Abend die Rückreise in die Heights anzutreten, außerdem brauchte seine Gruppe nach dem Kampf mit den Rücklingen eine Gelegenheit zum Dampfablassen. Der Auftraggeber unter den Händlern zahlte ihm die Hälfte seines Lohnes aus, wie sie es vereinbart hatten und Karl machte sich auf den Weg zu der einzigen vernünftigen Wasserstelle, die er in ganz Arcadia kannte.

			Das Sully’s war die Art von Kneipe, zu der ein Mann seine Ische niemals mit hinnehmen würde, geschweige denn dass er versuchen würde, hier eine kennenzulernen – sprich, genau die Art von Spelunke, die Karl nach einer langen Reise schätzte. Hier war es dunkel, siffig, ruhig … und verdammt billig. 

			Nach dem langen, unterdrückten Ärger während der Grenzkontrolle wirkte die Option sich zu besaufen geradezu verlockend, aber die Erfahrung hatte Karl gelehrt, dass es immer noch schlimmer kommen konnte. Dann würde er einen klaren Kopf und gewetzte Fäuste brauchen. 

			Er winkte also zurückhaltend dem Barkeeper zu, der ihm prompt einen Bierhumpen entgegenschob. Was sie hier in Arcadia servierten, schmeckte wirklich kaum besser als Pisse … und kalt war es auch nicht. Das Elixier der Mystischen und das Bier der Rearick spielten in einer gänzlich anderen Liga.

			Er trank also wenig genießerisch sein Bier, schätzte aber immerhin die Ruhe. Drei Humpen später machte ihm der Geschmack ohnehin nicht mehr viel aus und die Kneipe begann langsam sich zu füllen. Die meisten Männer hatten wohl gerade Schichtende und kippten eilig ihr Bier herunter, weil sie vor Beginn der Ausgangssperre wieder zu Hause eintrudeln mussten.

			»Dat is aber nisch jerade viel Kundschaft. Wo sind denn alle?«, fragte Karl den Wirt, der die Stirn in Falten legte, während er mit einem dreckigen Lappen den Tresen polierte. »Hast du’s noch nicht gehört?

			»Offensichtlisch nischt, Mann, sonst würd’ isch doch nischt frajen!«, knurrte Karl.

			»Sie haben noch mehr Männer für die Arbeit in der Fabrik angeworben. Der verdammte Ort muss so ziemlich mit allen arbeitsfähigen Männern über achtzehn gefüllt sein.«

			Karl schnaubte. »Aber nischts bringt ’nen Mann mehr zum Trinken als ’n langer Arbeitstach. Wo sind se alle?« 

			Der Barkeeper schaute über seine linke und rechte Schulter, bevor er sich zu Karl über die Bar lehnte. »Das ist die Millionenfrage, mein Freund. Sobald sie einmal dort angefangen haben, bleiben sie nämlich in der Fabrik. Liegt wohl an den langen Arbeitszeiten. Die Familien kriegen den Lohn der Männer zugeschickt, aber sie bekommen sie nicht mehr zu Gesicht. Niemand traut sich, das zu hinterfragen, außer mir! Ich armer Tropf habe bald keine Kundschaft mehr, wenn das so weiter geht! Dann kann ich meinen Laden dichtmachen.« Der Wirt schob Karl versöhnlich noch einen Humpen hin. »Apropos, da hast du noch eins.«

			Der widerliche Alkohol tat immerhin endlich seine Wirkung und Karl war froh über den Schwips. »Danke, Sully. Bist ’n Juter.«

			Sully ging hinüber zur rechten Seite des Tresens, um einen anderen Kunden zu bedienen, sodass Karl wieder ganz seine Ruhe hatte. Der Raum, sowie die darin befindlichen Leute, begannen in seiner Wahrnehmung langsam an den Rändern zu verschwimmen und das war für ihn das Zeichen, langsam zum Ende zu kommen.

			Er wollte noch seine letzten Schlucke genießen, da brachen einige Kerle hinter ihm lauthals in Streit aus. Vermutlich verlagerte sich das primitive Verlangen nach Gewalt nun in die Kneipen, wo doch Macs Boxkampfgrube geschlossen werden musste. Karl tauschte einen vielsagenden Blick mit Sully aus, der am Zapfhahn stand und kaum merklich den Kopf schüttelte.

			Doch das Gebrüll hinter ihm wurde lauter und zunehmend schwerer zu ignorieren. Sie nuschelten so sehr, dass sie wohl eine ganze Menge mehr intus haben mussten als er. Er warf ihnen über die Schulter einen finsteren Blick zu, der vernünftige Leute wohl in sofortige Stille versetzt hätte. Sie aber bemerkten es gar nicht und palaverten weiter über den Propheten, wobei ein Beteiligter – wohl ein frisch konvertierter Jünger – unerbittlich am alten Jed und dessen Parolen festhielt. 

			Immer wieder krakelte der Betrunkene vom Ende der Tage, während sein Saufkumpane dem Propheten den äußerst kreativen Spitznamen Boulevard-Drecklutscher-Jed verlieh. Der Dritte im Bunde beteuerte, dass der heilige Mann laut Zeugenberichten gar nicht mal so unschuldig war. 

			Sie stimmten einen albernen Stichelgesang an: »Drecklutscher Jeed, Drecklutscher Jeed!«, woraufhin der Jünger dem kleineren seiner Herausforderer einen heftigen Schubs gab. Das an sich hätte Karl nichts ausgemacht, wenn der Typ nicht mitten in ihn reingestolpert wäre und den Großteil seines Biers verschüttet hätte. Karl blinzelte träge seinen nun leeren Bierkrug an und spürte die widerliche Flüssigkeit in Rinnsalen aus seinem Bart und der guten Lederrüstung tropfen. Genug war genug. 

			Er ballte die Hände zu Fäusten, sprang vom Barhocker und steuerte geradewegs auf die Raufbolde zu.

			»Schön, Freundschens. Ihr beruhigt eusch jetz ersma, verdammt und lasst Leute wie misch in Frieden, klar!« 

			Er bemerkte am Rande, dass das verschüttete Bier in seinem Bart so aussah, als hätte er wütenden Schaum vor dem Mund – er dachte gar nicht daran, es wegzuwischen.

			Der Dritte im Bunde war so schlau, in der Menge unterzutauchen, doch der Jünger und der, der in Karl reingestolpert war, bauten sich nun vereint vor ihm auf. 

			»Was war das, kleiner Mann?«, höhnte der Kleinere. »Ich kann dich von hier oben gar nicht hören.« Der Jünger klopfte ihm plump auf die Schulter. Anscheinend hatte der Auftritt eines gemeinsamen Feindes die Zerstrittenen wieder geeint.

			Karl schüttelte grimmig den Kopf. »An deiner Stelle würd isch solsche Witze schön bleiben lass’n, Freundschen.«

			»Was ist denn los?«, spottete der Jünger in gekünstelt süßlichem Ton. »Haben wir dein kleines Rearick-Herzchen verletzt?«

			Karl bewegte sich schneller, als die Idioten bei seiner kurzen, stämmigen Statur erwartet hätten, griff den Barhocker und schmetterte ihn gegen die Beine des Jüngers. Er sackte wie ein Sack Kartoffeln zu Boden, wo Karl ihm direkt einen Fausthieb gegens Kinn verpasste. 

			»Dat is schonma einer wenijer.« 

			Der Kerl schrie nicht, also war Karl um ihn nicht allzu besorgt. Stattdessen wich er dem unbeholfenen Schlag des übrig gebliebenen Raufbolds aus, packte sein Handgelenk mit beiden Händen und machte eine schnelle Halbdrehung, bei der er den Arm seines Angreifers schmerzhaft verdrehte.

			Auch er ging schnell zu Boden, doch Karl hielt das Handgelenk weiter fest, verdrehte es noch ein bisschen heftiger und flüsterte ihm ins Ohr: »Weißte, isch würd disch jerne ohne jebrochenen Arm hier rausjehen sehen, aber manschmal ist’s schwer für ’nen kleinen Kerl wie misch, dat große Ego abzulejen. Also wirste disch erst mal entschuldigen müssen.«

			Der Arcadianer wimmerte unverständlich. Karl hob unbeeindruckt die Brauen und drehte noch ein wenig schmerzhafter an seinem Arm.

			»Tut mir leid, dat konnte isch von hier oben nisch hör’n. Wat war das?«

			»Ich … Ich sagte, es tut mir leid.«

			»Ah, na dann.« Karl lächelte kalt. »Da fühl isch misch doch gleich viel besser, wat? Und dir wird’s auch besser geh’n … in ’n paar Tagen, vielleischt.«

			»Wa…« 

			Aber bevor der Kerl ein weiteres Wort herausbringen konnte, schlug Karl dessen Kopf gegen die Bar. Der Raufbold rutschte ohnmächtig zu Boden und landete direkt neben seinem fanatischen Freund. Sie atmeten noch, was Karl als äußerste Gnade seinerseits verbuchte. 

			Klar hatte er nach seinen vielen Jahren des Kämpfens eine dicke Haut, aber er zog den Schlussstrich bei unnötig verschüttetem Bier und Witzen über seine Körpergröße.

			Sully kam zögerlich von hinter der Bar hervor und bedeutete einem Türsteher, die beiden Geschlagenen hinauszuwerfen, bevor er Karl einen Siegeshumpen Bier rüberschob.

			»Hier hast du ’nen Ersatz für den, der verschüttet wurde.«

			Karl nickte und war sich nach dem ersten Schluck seiner Dankbarkeit gar nicht mehr so sicher. Hätte Sully die Eier gehabt, den Streit zu unterbinden, bevor mehr daraus wurde, hätte sich Karl gar nicht erst die Hände schmutzig machen müssen.

			Andererseits war ein bisschen Übung ganz gesund und eine Schlägerei vermutlich die beste Unterhaltung, die man in Arcadia erwarten konnte.

			Er beschloss Sully ein großzügiges Trinkgeld zu hinterlassen und kippte das Bier zur Hälfte herunter.

			»Gar nicht übel für einen Oldtimer«, befand ein Mann, der sich auf den leeren Hocker neben Karl setzte. »Bin wie’n Käse. Werd’ im Alter nur besser. Noch ’n paar Jährschen, dann bin isch absolut perfekt.«

			Der Fremde lachte. »Möchtest du noch einen?« Er nickte in Richtung des Humpens.

			»Warum eigentlisch nisch? Wo ich schonma hier festsitze, kann isch die Zeit ja ebenso jut besoffen absitzen, wat?«, grummelte Karl.

			Der Mann nippte an seinem Glas und sah sich nachdenklich in der Kneipe um. Er war wohl um die Vierzig, aber die vielen Schwielen auf seinen Handflächen verrieten viele Jahre harter Arbeit und prägender Erfahrung. Sein Haar war sehr kurz rasiert, was die Narben an seinem Schädel zur Schau stellte und da dämmerte es Karl langsam, was für einen Kerl er hier vor sich hatte.

			»Weißt du, ich könnte einen Mann mit deinen Fähigkeiten gut gebrauchen«, sagte der Fremde gedehnt. »Interessiert?«

			Karl nahm sich ordentlich Zeit für seine Antwort. »Bin mir nisch so sischer. Arbeite eigentlisch nisch für Tieflandbewohner, dat jibt nur Ärger.«

			Der Kerl lachte wieder. »Nun, nach dem, was du gerade abgezogen hast, hast du bewiesen, dass du mit jeder Art von Ärger umzugehen imstande bist. Und da du sagst, du bist sowieso gerade in der Gegend …«

			»Wofür willste misch denn einstellen?«, hakte Karl nach, dem das alles zu schnell ging. Ein gutes Angebot wollte er sich aber auch nicht durch die Lappen gehen lassen.

			»Ich leite den Sicherheitsdienst in der Fabrik. Ich arbeite seit sieben Jahren dort, aber in letzter Zeit haben wir neue Männer eingestellt, die harte Arbeiten erledigen müssen und wir brauchen Wachen vom … nun, vom höheren Kaliber, um sie in Schach zu halten.«

			Karl hob seine buschigen Brauen. »Wat machen denn Wachen in ’ner Fabrik?«

			»Ach, die Personalabteilung stellt so ziemlich jeden Straßenflegel ein, der fragt und das Gesindel wird nicht selten gewalttätig. Es ist schließlich für einige von ihnen die erste ehrliche Arbeit in ihrem Leben. Also mögen sie es nicht, wenn man ihnen sagt, was sie tun sollen. Als Wache muss man normalerweise nicht viel tun, aber wenn es brenzlig wird, muss man schnell und knallhart durchgreifen, um einen Aufstand zu unterbinden.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Kneipentür, wo die Trunkenbolde im hohen Bogen rausgeflogen waren. »Wie du es mit diesen beiden gemacht hast. Wenn du noch ein paar Tage in der Stadt bleibst, ist es vielleicht ein guter Weg, um nebenher leichtes Geld zu machen.«

			Karl schnaubte. »Jetzt sprischste meine Sprache. Isch könnte interessiert sein, muss misch aber mit den Händlern abspreschen, die ich wieder zurück in die Heights eskortieren soll.«

			Der Mann streckte seine Hand aus. »Ich heiße übrigens Stratton. Schau mal in der Fabrik vorbei, wenn du morgen den Suff ausgeschlafen hast. Für ein paar Tage bezahlen wir dir mehr als die Mystischen und Rearicks für die Handelsreisen der letzten paar Wochen.«

			Der Rearick ergriff die Hand des Mannes und drückte sie fest. »Isch bin Karl. Und wir, Freundschen, seh’n uns morgen.« 

			Ein Job in ’ner Fabrik, dachte er sich, als er sich wieder dem Trinken zuwandte. Einfacher jeht’s ja gar nicht. 

		

	
		
			
Kapitel 17

			Hannah hielt ihre Hand unter den Duschkopf und zuckte ein wenig schockiert zurück, als ihr sehr heißes Wasser entgegenkam. Sie lachte angesichts des dichten Nebels, der vom kalten Wannenboden aufstieg. Zur ihrer persönlichen Hygieneroutine hatte immer eher eine Regentrommel gehört als eine Dusche … von heißem Wasser ganz zu schweigen. Vielleicht hatte diese Undercover-Mission doch auch ihre guten Seiten.

			Wie gerne hätte sie jetzt Ezekiel darüber ausgefragt, wie genau diese Apparaturen hinter den Kachelwänden funktionierten, die in Sekundenschnelle heißes Wasser herbringen konnten. Vermutlich gab es zwischen den Wänden so eine Art Kessel, der das Wasser kochte und irgendeinen armen Kerl, der da unten rumsaß und nur auf die Betätigung des Hebels wartete, um das Wasser hoch ins Haus zu pumpen. Vielleicht steckte aber auch Magitech dahinter, darauf standen die Adligen doch – und sie konnten sich’s leisten. 

			Während sie mit einem Weinglas ins heiße Badewasser sanken, mussten auf der anderen Seite der Stadt Kinder für ihr Überleben stehlen. Tja, willkommen zurück in Arcadia.

			Nach einem ausgiebigen Bad fühlte sich Hannah zugegeben wie neu – was ihr ganz gelegen kam, schließlich hatte sie eine Rolle zu spielen. 

			Dem Gedanken folgend, schmierte sie sich auch einige der teuren Cremes aufs Gesicht, aber die Farben sahen irgendwie alle falsch aus. Die Sache mit dem Make-up verschob sie geflissentlich auf später und suchte sich stattdessen ein hübsches Tageskleid aus ihrem Koffer heraus. 

			Damit vor dem Spiegel zu stehen, war ein seltsames Gefühl … so entblößt. Da lobte sie sich doch die Hosen, die sie normalerweise trug, auch wenn sie zugegeben eine ganz schnittige Figur in dem Kleid machte. 

			 Sal für seinen Teil lag faul auf ihrem Bett und war von ihrer kleinen Modenschau fast so gelangweilt wie sie selbst. Er hatte seine magische Hundetarnung schon vor Stunden abgelegt, aber er schmollte immer noch, weil er in diesem Haus – egal, wie groß und weitläufig es war – praktisch eingesperrt war.

			»Tut mir leid, Sal, aber wir alle müssen hier Opfer bringen. Sei einfach froh, dass du kein Kleid tragen musst!«

			Er neigte den Kopf zur Seite, als würde er diese Option in Betracht ziehen. 

			Hannah wandte sich wieder dem Spiegel zu und konzentrierte sich, ließ meditative Worte aus ihrem Inneren hervorsprudeln. Ihre Augen blitzten rot auf und ihr glattes, dunkelblondes Haar verwandelte sich langsam, vom Scheitel bis zu den Spitzen, in rotblonde Locken, die fröhlich wippten, wenn sie den Kopf schüttelte.

			Es war zwar nur eine Illusion, aber sie kam sich schon gehörig albern vor. Da war sie doch glatt froh darüber, dass ihr Ezekiel halbwegs verboten hatte, auf den Queen-Bitch-Boulevard zu gehen … da wäre sie so die reinste Lachnummer.

			Die Illusion war noch weit davon entfernt, perfekt zu sein. Ihre Augen zum Beispiel glühten immer noch rot – ein Merkmal, das sie und Ezekiel von allen anderen Magiern unterschied. Warum, verstand sie immer noch nicht so ganz, aber alle Magier nutzten die Kraft in ihrem mutierten Blut und schöpften zum Zaubern Energie aus der Aetherischen Sphäre. Da die meisten sich auf nur eine Magieform beschränkten, blieb auch ihre Verbindung zum Aetherischen begrenzt, doch Hannah und Ezekiel hatten eine reinere, stärkere Verbindung zu der Sphäre, was sich in ihren blutroten Augen wiederspiegelte. 

			Dasselbe Rot hatte Hannah in den Augen der Frau auf dem Wandgemälde im Tempel der Mystischen erkannt. Hadley hatte ihr erklärt, es zeige die Queen Bitch höchstselbst. Sie konnte sich nicht davon freimachen, dass sie sich geehrt fühlte, beim Zaubern dieselbe Augenfarbe zu haben wie die Queen Bitch von ehedem … wenn es sie denn wirklich gegeben hatte.

			Plötzlich fielen Hannah die Rücklinge wieder ein, deren Augen ebenfalls tiefrot geglüht hatten. Macht hat zwei Seiten.

			Deshalb war es so wichtig, die Kontrolle zu behalten.

			Sie musste sich ein wenig stärker konzentrieren, um das rote Glühen verschwinden zu lassen und wo sie schon mal dabei war, verwandelte Hannah das Nussbraun ihrer Augen in ein fröhliches Blau.

			Als sie die Treppe hinunterkam, saß Ezekiel am Esszimmertisch und las Den Arcadianer. Er musterte Hannah über das Pergament hinweg und nickte anerkennend. Sie nahm ihm gegenüber Platz und fragte sich, was es wohl mit dem Geruch von Speck, Brot und Eiern auf sich hatte, der aus der Küche strömte.

			»Lässt du das Essen sich selbst kochen oder was ist das jetzt wieder für ein Zauber?«, fragte sie. Ezekiel senkte die Zeitung, faltete sie und legte sie beiseite. »Gar keiner. Ich habe eine neue Hilfskraft eingestellt.«

			Wie aufs Stichwort erschien Eleanor, Parkers Mutter, mit zwei vollen Tellern in der Tür und steuerte auf den Esstisch zu. Hannah kannte sie schon ihr ganzes Leben lang, aber so gepflegt hatte sie sie noch nie gesehen. Statt der schmutzigen Lumpen trug sie ein ordentlich gebügeltes, schwarz-weißes Kleid. Es war letztendlich nichts anderes als eine Uniform für Diener, aber sie sah darin geradezu majestätisch aus. 

			Hannah sprang so schnell von ihrem Stuhl hoch, dass sie ihn beinahe umgestoßen hätte. Ihr Verhältnis zu Eleanor war schon immer ein wenig … kompliziert gewesen. Sie vermutete, dass Parkers Mutter insgeheim von ihren Trickbetrügereien gewusst hatte und Hannah dafür verantwortlich machte, ihren Goldsohn da mitreingezogen zu haben.

			Trotzdem erfüllte der Anblick dieser vertrauten Person Hannah mit wohliger Zuversicht und sie umarmte Eleanor stürmisch, wobei sie ihr fast die Teller aus den Händen schlug. 

			Sie lächelte breit. »Wie geht es ihm?«

			Eleanors Unterlippe zitterte heftig, ihre Augen wurden glasig und sie löste sich bestimmt aus Hannahs Griff, um die Teller auf den Tisch zu stellen. Dann streckte sie ihre Arme aus und umarmte Hannah liebevoll zurück. 

			»Hannah, ich habe dich kaum erkannt.« 

			Sie löste sich ein wenig und musterte sie von allen Seiten.

			»Ich bin gar nicht gewohnt, dass du so … hübsch aussiehst.« Sie lächelte zittrig. »Wie ich höre, habe ich dir diesen Job zu verdanken. Und Parker … Parker geht’s gut.«

			Hannah ignorierte die unterschwellige Beleidigung. Das war einfach Eleanors Art.

			Im Moment interessierte sie nur Parker und die Anspannung in den Worten seiner Mutter war ihr nicht entgangen. 

			»Ich helfe dir gerne, Eleanor. Danke, dass du nicht geglaubt hast, was die über mich erzählen – dass ich ’ne Ungesetzliche bin, oder so. Ist Parker auch hier?«

			Sie schaute über Eleanors Schulter, als erwartete sie, dass Parker jeden Moment breit grinsend aus der Küche schlendern würde.

			Eleanor blinzelte heftig und eine einzelne Träne kullerte ihre hagere Wange herunter. 

			»Oh, es wird noch weitaus Schlimmeres über dich erzählt, aber ich höre nicht auf böse Gerüchte. Und nein, mein Sohn ist nicht hier. Er hat endlich eine ehrliche Anstellung gefunden, in der Fabrik. Sie schicken mir seinen Lohn zu und geben ihm freie Kost und Logis.«

			Hannah nickte in dem Bestreben, Zuversicht auszustrahlen, doch ihre Kehle schnürte sich zu. Keine Arbeit für die Regierung konnte wirklich gute Arbeit sein und dass Parker sich darauf eingelassen hatte, zeigte nur, wie schlimm verzweifelt er gewesen sein musste. 

			Ein wenig verloren ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen und schaufelte Eier und Fleisch in sich rein. Sie zuckte ein wenig zusammen, als Eleanor ihr eine Hand auf die Schulter legte. 

			»Du bist ihm sehr wichtig, weißt du das?«

			Hannah nickte nur, weil sie ihren Worten gerade nicht traute und nahm einen weiteren Bissen.

			»Danke, Eleanor«, sagte Ezekiel gutmütig und deutete mit der Gabel auf seinen Teller. 

			»Das ist köstlich. Bitte lass es mich wissen, falls du irgendetwas brauchen solltest, während du dich hier einrichtest.« 

			Sie lächelte und verließ geschäftig den Raum. 

			Als sie fort war, sprach Ezekiel drauflos, obwohl sein Mund voller Eier und Speck war. »Wir beginnen heute. Der Plan ist dir bekannt, oder?«

			»Wie könnte ich ihn denn bitte auch vergessen? Du hast ihn mir ja nur etwa eine Million und ein Mal erzählt.«

			Ezekiel grinste. »Okay, kleine Klugscheißerin. Dann erzähl doch nun zum Millionen und zweiten Mal du mir den Plan.«

			»Fein. Ist ganz einfach. Ich schreibe mich an der Akademie ein. Während ich dort bin, versuche ich, Kontakt zu den Kindern der Adeligen zu knüpfen, die nicht das Böse auf Erden sind. Das sollte nicht allzu lange dauern, da sich keine solchen finden werden. Das Adelsviertel hat noch nie was Gutes hervorgebracht.«

			»Da irrst du dich«, sagte Ezekiel. »Du musst Vertrauen haben, Hannah. Nicht alles ist so, wie deine persönlichen Lebenserfahrungen dir eingetrichtert haben. Selbst unter den Reichen gibt es solche, die eine tiefe Liebe zu Arcadia empfinden – nicht zu diesem Arcadia, sondern zu dem, was es einst werden sollte. Nur weil sie Adlige sind, heißt das nicht, dass sie keine Herzen haben.«

			»Wenn sie ein Herz hätten, würden sie nicht auf ihren fetten Ärschen sitzen und zusehen, wie wir anderen verhungern.«

			Ezekiels Augen verengten sich. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht sind unter ihnen aber auch einfach Leute, die mehr Geduld haben als eine Neunzehnjährige mit einer großen Klappe. Vertrau mir, Hannah. Es gibt gute Menschen unter den Reichen Arcadias. Viele Augen sind dafür blind gemacht worden, die Täuschung der Ständetrennung sitzt tief. 

			Dein Teil der Mission wird vielleicht nicht allzu einfach sein, aber er ist sehr wichtig. Du musst Geduld haben und warten, observieren und lauschen. Mach dir bloß keine Feinde, sondern finde unauffällig jene, die uns unterstützen können. Im Moment sind wir noch schwach, aber Stärke liegt – was Revolutionen angeht – leider in Zahlen. Deine Kommilitonen sind die Kinder der einflussreichsten Bewohner Arcadias. Bündnisse mit ihnen wären sehr hilfreich.« 

			Er hielt einen Moment inne. »Dass du dir keine Feinde machen sollst, habe ich schon gesagt, oder?«

			Hannah hätte ihm gerne nochmal verklickert, dass ihre baldigen Kommilitonen allesamt Silberlöffel in den Arsch geschoben bekommen hatten, aber sie verkniff es sich.

			Er, der so lange fort gewesen war, hatte leicht reden, dabei war sie diejenige, die hier aufgewachsen war. Natürlich hatten die Straßenkinder nicht gerade viel Berührung mit den Adelssprösslingen, aber sie wusste genug, um zu wissen, dass diese hochnäsigen Arschlöcher für ihre Revolution absolut ungeeignet waren. 

			Ezekiel war nur leider nicht mehr umzustimmen, also hielt sie den Mund. 

			»Okay, ich halte also, wenn ich in der Hölle des Snobismus bin, meine Augen offen nach Informationen über diese Maschine, die Adrien baut. Wir werden uns alle paar Tage treffen und dann leite ich alles, was ich herausgefunden habe, an dich weiter. Und was wirst du bitteschön die ganze Zeit tun?«

			Ezekiel hob eine Augenbraue. »Wenn ich noch eine weitere Illusion zustande bringe, bist du vielleicht nicht die einzige Spionin hier. Ich …« Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn.

			Hannah spannte sich sofort an, aber Ezekiel lächelte nur.

			»Ganz ruhig. Das ist nur unsere zweite Hilfskraft.«

			Ezekiel verließ den Raum und kehrte mit einem jungen Mädchen an seiner Seite zurück. Sie war zierlich wie eine Elfe und lächelte liebenswert, aber ihre Augen waren irgendwie traurig.

			»Hannah, ich möchte dir Maddy vorstellen. Sie ist sich deiner … Situation bewusst und hat sich bereiterklärt, uns zu helfen.«

			»Situation?«, echote Hannah. »Welche Situation denn bitte?«

			Maddy kicherte, wodurch ihre Augen zumindest ein wenig an Wärme gewannen. 

			»Na ja. Die Farbklekse in deinem Gesicht sehen schon mal ganz schön clownsmäßig aus.«

			Hannah fuhr sich peinlich berührt mit dem Finger über ihre Wange. Sie hatte vergessen, das Make-up abzuwischen. Sie lachte zusammen mit dem Mädchen.

			»Na gut, Doktor«, sagte Hannah grinsend. »Sie kommen gerade rechtzeitig! Bitte, so reparieren Sie doch mein Gesicht! Mach mich so schön, dass ich die Welt damit blenden kann!« 

			* * *

			»Steh gerade, verdammt«, flüsterte Ezekiel, der seinen Blick starr nach vorne gewandt hielt. 

			Maddy hatte Hannah zwar die richtige Körperhaltung gezeigt, aber auf dem Weg durchs Kapitolviertel waren ihre Schultern wieder hochgerutscht. 

			Einen Molch in einen Drachen zu verwandeln war in Anbetracht der erwarteten Etikette für junge Damen von Stand vergleichsweise einfach.

			»Mach ich doch«, zischte sie zurück.

			»Du stehst ungefähr so gerade wie ein Ganganführer auf dem Boulevard. Halte die Schultern unten, mach den Hals lang.«

			Hannah kicherte. »Ja und präsentiere dein Dekolleté, als würdest du deine Waren zur Schau stellen.« Sie wölbte ihren Rücken und schüttelte ihre Brust ganz leicht.

			»Verdammt, Hannah«, seufzte der Alte. »Du musst das ernst nehmen.«

			»Entspann dich, Zeke. Ich schaff das.« Aber tief in ihrem Inneren zweifelte sie stark daran. Er schickte sie buchstäblich in die Höhle des Löwen.

			Ezekiel hatte ihr strenge Anweisungen gegeben, wie sie sich während des Gesprächs verhalten sollte, dabei wusste nicht einmal er so richtig, wie es ablaufen würde. Natürlich würde sie einige einfache Fragen beantworten müssen und ihr magisches Talent unter Beweis stellen, aber sie würde sich an der Stelle ziemlich zurückhalten müssen, damit man ihr die Monate des Trainings nicht anmerkte.

			Ezekiels größte Furcht war, dass Hannah zu hitzköpfig für die ganze Aktion sein und irgendetwas in die Luft jagen würde. Er wusste, dass er ihr sehr viel Kontrolle abverlangte und diese flapsigen Witzchen einfach ihre Art waren, damit umzugehen.

			Sie erklommen die Freitreppe, wobei Hannah in den sogenannten schicken Schuhen, die sich anfühlten wie an ihre Füße genagelt, fast über ihre eigenen Röcke stolperte. Wie gern würde sie sich den ganzen Kladderadatsch vom Leibe reißen und mit Parker barfuß durch die Straßen laufen.

			Parker.

			Sie dachte an ihn, als sie durch das opulente Eingangsportal traten, dessen Torflügel von allein aufschwangen. Wenn selbst Eleanor, die Meisterin im Sich-selbst-Belügen, erkannte, dass er an einem schlimmen Ort festsaß … Hannahs Bauchgefühl sagte ihr, dass er in Gefahr war, aber sie musste darauf vertrauen, dass er wusste, was er tat.

			Die Fabrik hatte noch nie zuvor Leute vom Boulevard eingestellt und jetzt bekamen die Angehörigen sogar Gehaltsschecks? Das stank doch geradezu nach irgendeinem kranken Kontrollmechanismus von Adrien. So nach dem Thema: Für ein paar Groschen vergessen die Armen glatt, dass sie so etwas wie Rechte haben. Eleanors Gesichtsausdruck hatte ihr alles verraten, was sie wissen musste. 

			Vielleicht konnte sie Parker da rausholen, schließlich hatten Hannah und Ezekiel genug Geld mitgebracht, um ein verdammtes Schloss zu kaufen.

			Aber sie musste sich zwingen, ihre Mission zur obersten Priorität zu machen. Sie musste an dieser Scheißakademie angenommen werden.

			Ein junger Mann, vermutlich ein Werkstudent, begrüßte sie vom Empfangsschreibtisch aus. Er hatte einen schmalen Mund und recht weit auseinander stehende Augen. 

			»Lord Girard?«, fragte er verblüfft und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl.

			»Ganz recht«, antwortete Ezekiel und lächelte souverän mit Girards Gesicht. »Dies ist meine Tochter, Deborah. Sie ist hier, um der Akademie beizutreten.«

			Der Junge errötete – teilweise angesichts der Dreistigkeit dieses Edelmannes. Es kam nicht selten vor, dass Adelige glaubten, sie könnten ihren Kindern einen Studienplatz erkaufen, aber die Eingeweihten wussten, dass dem nicht so war. Nur denjenigen, die gut genug waren, wurde tatsächlich die Chance geboten, sich einzuschreiben.

			Die andere Hälfte seiner puterrot anlaufenden Wangen war auf die Schönheit dieser Adelstochter zurückzuführen. Er ertappte sich dabei, zu hoffen, sie würde angenommen werden – nur, damit er sie wiedersehen konnte.

			»Ach, schau an. Hier habe ich ja auch Ihren Eintrag im Anmeldebuch. Ein Termin zur Aufnahmeprüfung«, log er glatt, seine Augen wie Saugnäpfe auf das Mädchen gerichtet.

			Ezekiels Lachen schallte durch die Eingangshalle. Obwohl er oft lachte, war dieser Klang Hannah völlig fremd, denn nun legte er Girards maßlose Überheblichkeit mit hinein. 

			»Nun, mein Sohn, ich kenne diesen Ort schon sehr lange. Wahrscheinlich doppelt so lange, wie es dich gibt. Wenn jemand die Aufnahme meiner Tochter ablehnt, muss er schon ein verdammter Narr sein.«

			Der Junge sammelte unsicher stammelnd seine Papiere zusammen. »J-ja, gut, natürlich …«

			Seine Augen hefteten sich wieder auf Hannah und sie beschloss, die Gelegenheit beim Schopf zu packen. Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Nun, mein Vater hat weit mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich selbst«, zwitscherte sie und versuchte, den säuselnden Tonfall zu imitieren, den Maddy ihr beigebracht hatte. »Aber ich hoffe sehr, dass ich eine deiner Kommilitoninnen sein werde. Wenn ich die Aufnahmeprüfung bestehe, gibst du mir dann meine erste Rundführung?«

			Der Junge lief – entgegen aller physischen Grundgesetze – noch stärker rot an und senkte den Blick auf seine Dokumente. »Natürlich. Ich würde mich auch freuen. Zum Prüfungsraum geht es hier entlang.« Er stand auf und geleitete sie den Flur hinunter.

			Zeke und Hannah folgten ihm durch das Gebäude, dessen hagerer Turm seit jeher einen bedrohlichen Schatten über ihr Leben geworfen hatte.

			»Viel Glück«, hauchte der Student, als sie im zweiten Stock der Akademie die Tür des Prüfungsraumes erreichten.

			»Sie braucht kein Glück, Junge. Sie hat Magie«, behauptete Ezekiel arrogant.

			Hannah streckte ihre Hand aus und berührte mit ihren Fingerspitzen ganz leicht den Arm des Studenten. »Ich danke dir …«

			»Matthew. Ich hoffe wirklich sehr, dass du es schaffst.« Der Junge rang sich ein verlegenes Lächeln ab und Hannah drückte seinen Arm.

			»Das hoffe ich auch, Matthew. Allein schon wegen der Rundführung, die du mir versprochen hast.«

			Der Junge drehte sich um und eilte zügig von ihnen weg, heilfroh, der Situation entkommen zu sein.

			»Was zum Teufel war das denn bitte?«, flüsterte Ezekiel, als sie wieder allein waren.

			»Was denn?«, gab Hannah zurück. »Du hast gesagt, ich muss neue Leute kennenlernen.«

			»Ich meinte aber, dass du ideologische Gespräche anregen und nicht mit jedem Jungen flirten sollst, der nicht bei drei auf dem Baum ist! Du hast das Potenzial, die mächtigste Magierin Irths zu werden, Hannah. Reduziere dich nicht selbst auf dein hübsches Gesicht.«

			Sie lächelte ihn nachsichtig an. Er spielte zwar nur die Rolle ihres Vaters, schien aber auch seine Verantwortung als ihr väterlicher Freund ganz schön ernst zu nehmen. 

			»Hübsch sein und mächtig sein schließen sich nicht gegenseitig aus, Zeke. Außerdem sagst du doch immer: Es gibt verschiedene Arten von Magie. Wenn man auf dem Boulevard aufwächst, lernt man halt, jeden Vorteil auszunutzen, den man hat. Aber keine Sorge, Dad, ich werde ein braves Mädchen sein.«

			Ezekiels besorgter Blick hellte sich ein wenig auf und er murmelte etwas, das sie nicht verstand. »Vielleicht hast du ja den Dreh doch raus, was diese Undercover-Sache angeht.« 

			Er lachte leise. »Aber ich werde mir trotzdem fürchterliche Sorgen um dich machen.« 

			Seine Hand war schon am Türknauf, doch er hielt noch einmal inne. 

			»Was jetzt kommt, ist für das Gelingen unseres Plans entscheidend. Sei dort drinnen selbstbewusst und beherrscht, aber am wichtigsten ist, dass du nur physische Magie einsetzt.«

			Hannah lächelte mit einem Selbstvertrauen, das sie nicht empfand. »Ein Kinderspiel. Kommst du nicht mit rein? Ich dachte, du wärst hier, um mir bei der Sache zu helfen.«

			»Ich vertraue darauf, dass du es allein schaffen kannst und außerdem habe ich wichtigere Dinge zu tun.« Und er besaß tatsächlich die Dreistigkeit, die Treppe, die sie gekommen waren, wieder hinabzusteigen.

			»Was zum Beispiel?«, rief Hannah ihm nach.

			Ezekiel drehte sich noch einmal um, ein schalkhaftes Funkeln in den Augen. »Ich werde mir einen Job suchen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Während ihrer kurzen Mittagspausen konnten sich Parker und die anderen Arbeiter zumindest ungestraft unterhalten, wobei die Wachen sie trotzdem scharf im Auge behielten, um sicherzustellen, dass sie nichts anzettelten.

			Parker nahm seine Nahrungsration entgegen, die sich nur mit sehr viel Nachsicht als Essen beschreiben ließen und suchte den Speisesaal nach jener Person ab, mit der er unbedingt reden musste. Jack winkte ihm von seinem Tisch aus zu, doch Parker schüttelte leicht den Kopf und suchte weiter, bis er den jungen Mann fand.

			»Hewitt, schön, dich zu sehen«, sagte Parker und ließ sich neben dem Gleichaltrigen mit sandblondem Haar nieder. Hewitt schaute überrascht auf. 

			»Parker! Was zum Teufel, Mann? Ich wusste nicht, dass du hier bist.« Er ergriff Parkers Hand und schüttelte sie heftig. 

			»Tja ja, ich bin irgendwie indirekt deinetwegen hier.«

			Hewitt runzelte die Stirn. »Wie das?«

			»Na ja, du weißt ja, dass ich immer auf der Straße gearbeitet habe. Meine Ma hat das lange geflissentlich ignoriert, aber als die Ausgangssperre in Kraft trat und diese Horden von Kapitolgardisten über den Boulevard marschiert sind, hat sie mich gedrängt, ’nen rechtschaffenen Job zu finden.«

			Hewitt sah sich pointiert im Speisesaal um, wo müde, von der Arbeit ausgezehrte Männer auf engstem Raum eingepfercht saßen. »Das nennst du rechtschaffen?«

			Parker konnte nicht anders, als zu lachen. »Tja, nachdem, was deine Mutter meiner erzählt hat, ist das hier die Wohlfahrt. Jeden Tag hieß es nur noch: Warum kannst du nicht mehr sein wie Mitsys Junge?«

			Hewitt blickte schuldbewusst auf seinen Schoß herab. »Verdammt, Mann. Das tut mir sehr leid. Meine Mutter hat nicht die leiseste Ahnung, was hier vor sich geht. Niemand weiß das. Nicht mal ich so richtig. Aber warum zum Teufel hinterfragen unsere Mütter nicht, dass wir seit unserem ersten Arbeitstag nicht heimgekehrt sind?«

			Parker zuckte missmutig mit den Schultern. »Sie sind eben selig ahnungslos und wollen daran glauben und sie bekommen mehr Münzen zugeschickt, als wir je nach Hause gebracht haben … auch wenn wir bei der Arbeit, die wir leisten, noch mehr verdient hätten.« Er kratzte sich an der Nase. »Vielleicht stellen sie ja Fragen, kommen aber nicht durch. So blind kann nicht mal meine Mutter sein, dass sie denkt, ich würde zum Feierabend nicht nach Hause kommen.« 

			Hewitt legte hoffnungslos den Kopf schief. »Ich bin seit über einem Monat hier. Meine Mutter müsste sich das also schon längst gefragt haben. Aber nein, sie läuft rum und erzählt anderen Leuten, wie gut wir’s doch haben mit unserem Fabrikjob. Dabei wollen wir alle hier nur noch raus.«

			Beim Gedanken an eine spektakuläre Flucht hob sich Parkers Stimmung zumindest ein wenig. »Und? Was ist dein Masterplan? Wie kommen wir hier raus?«

			Hewitt schüttelte den Kopf; sein sandiges Haar fiel ihm tief in die Stirn. »Soweit ich weiß, gibt es keinen Ausweg aus diesem Höllenloch. Jedenfalls nicht, bis sie mit uns fertig sind oder bis wir an der Arbeit zerbrechen. Immer mehr Leute müssen sie vom Fabrikboden wegschleifen …«

			Ein gefährlich nah vorbeischlendernder Wachmann unterbrach ihr Gespräch und sie aßen den Rest ihrer Mahlzeit schweigend. Hewitts Resignation, der Sklaverei in dieser Fabrik auf ewig ausgeliefert zu sein, war schwerer zu schlucken als das schimmlige Brot auf Parkers Teller.

			Aber er war noch nicht bereit, aufzugeben. Er würde es hier raus schaffen … oder bei dem Versuch sterben.

			* * *

			Parkers Hände taten weh. Die sich immer und immer wieder wiederholende Arbeit am Fließband zehrte ihn aus, aber er durfte nicht langsamer werden. Er war nun schätzungsweise seit einer Woche hier und war davon ausgegangen, ab einer gewissen Zeit eine neue Aufgabe zugewiesen zu bekommen, aber er musste weiter Drähte verdrillen und kappen und das in Massen, von denen er sich nicht vorstellen konnte, wofür man sie überhaupt brauchen konnte. 

			Er arbeitete zwölf oder vierzehn Stunden pro Schicht, vielleicht sogar mehr. Er wusste es nicht wirklich. Jeder Tag fühlte sich wie ein ganzes Leben an, das nur aus Drähten und dem schrillen Läuten der Feierabendglocke bestand. Nach Schichtende sperrte man sie in ihre Gefängniszellen, von den Wachen euphemistisch als Schlafzimmer bezeichnet. Nicht eine Sekunde wurde in dem Uhrwerk dieser Fabrik verschwendet und die Arbeiter waren hier nichts weiter als Nutztiere.

			Parker hatte strategisch angefangen, beim Arbeiten positive Erinnerungen heraufzubeschwören. Oft dachte er an seine Mutter, die wenigstens für sein Leid bezahlt wurde. Dieser Gedanke spendete wenig Trost, aber jedes Fünkchen Trost war in der Fabrik geradezu kostbar. Er blickte zu Jack herüber, der bei der monotonen Arbeit ebenfalls ganz in Gedanken versunken schien. Parker hatte sich ganz gut an die lebensunfreundlichen Bedingungen angepasst, aber Jack schienen sie schwer zu schaffen zu machen. Manchmal hörte er einfach mit der Arbeit auf wie ein Automat, dessen Stecker man gezogen hatte und starrte mit glasigen Augen ins Leere. 

			Parker sorgte sich um ihn und stieß ihn mit seinem Ellbogen an, wenn das geschah, denn er wollte nicht, dass die Wachleute ihn noch einmal erwischten. Der elektrische Schlag von einem Schocker-Stab hatte Jacks Verfassung nur verschlechtert, außerdem bedeckten seither Verbrennungen und offene Wunden seinen Körper.

			Und es ging ihm immer schlechter. Heute musste Parker ihm schon dreimal in die Rippen stoßen, bevor er wieder zu sich kam.

			»Hmmm?«

			Parker sprach eindringlich, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Jack, du musst dranbleiben, Mann! Ich weiß nicht, was sie mit den Männern machen, die sie hier rausschleifen, aber ich bin sicher, dass es nichts Gutes ist. Geh wieder an die Arbeit.«

			Jack hustete röchelnd. »Ja, klar. Danke, Parker.«

			Parker grinste traurig. »Ich zahle hier nur die Hälfte meiner täglichen Einnahmen an die Abgabenbox, mehr nicht.«

			Jack lächelte einen flüchtig kurzen Moment lang bei der Erinnerung an die guten Tage und beugte sich dann verbissen über seine Arbeit. 

			Parker war froh, dass er Jack einen unschönen Abgang aus der Fabrik erspart hatte, doch er fürchtete, es nur aufgeschoben zu haben. Er war sich halbwegs sicher, dass die Leute, die von der Arbeit bewusstlos wurden, in den Raum gebracht wurden, von dem aus die schrecklichen Schreie kamen. 

			Nur wollte er mittlerweile viel lieber fliehen, als das Geheimnis dieser Fabrik zu lüften.

			Er blickte sich in der riesigen Halle um und als die Glocke läutete, die das Ende der Schicht verkündete, schnappte er sich einen der stärksten Drähte von seinem Arbeitsplatz und versteckte ihn unter seinem Ärmel. Er hatte das Verhalten der Wachen während des Schichtwechsels tagelang genau beobachtet und meistens waren sie stinkfaul, standen Däumchen drehend herum. Die Magitech-Fesseln erledigten die Arbeit ja so gut wie allein.

			Solange er die trug, war eine Flucht absolut unmöglich.

			Er hielt den Kopf gesenkt, als ihn ein Wachmann grob in seine Zelle schob. Seine Mitgefangenen ließen ihn weitestgehend in Ruhe, daher war es für Parker die perfekte Gelegenheit für seine Fluchtplanung. Er gab vor, brav zu schlafen und belauschte die Gespräche der Wachen.

			Nachdem einige Stunden vergangen waren, konnte er sicher sein, dass ihn niemand mehr beobachtete, also zog er den dicken Draht aus seinem Ärmel.

			Die Fesseln bestanden aus zwei Eisenarmbändern, die von einer Kette verbunden wurden, die lang genug war, damit die Männer ihre Arbeit unbehindert erledigen konnten. Das Metall war massiv und als sei das noch nicht genug, konnte Parker unter der glatten Oberfläche auch das leise Summen des Magitech-Energiekerns hören.

			Er positionierte den Draht so gut er konnte und führte ihn in den kleinen Schlüsselschlitz des Eisenbandes ein. Fast eine Stunde lang stichelte er darin herum, ohne Erfolg. 

			Schlösser zu knacken war seine leichteste Übung, also hätten normale Fesseln für ihn kein Problem dargestellt. Aber diese hier waren die rühmliche Ausnahme.

			Verdammt. Er seufzte tief, probierte es noch ein paar Mal und gab dann auf.

			Er ließ sich auf sein Feldbett fallen, schloss die Augen und versuchte, die Schreie aus der Fabrikhalle zu ignorieren. Was auch immer dort geschah, es versetzte einen in Angst und Schrecken … und das war vermutlich auch der Sinn der Sache. Mehr als alles andere waren diese Schreie ihre Motivation, ihre Köpfe unten zu halten und sich ganz auf die Arbeit zu konzentrieren.

			Parker dachte über Jack nach und daran, dass er womöglich bald zu einem weiteren, abschreckenden Beispiel für alle anderen umfunktioniert werden würde. 

			Wie abgrundtief grausam.

			Irgendwie schlief er trotz der gellenden Schreie ein. Am Morgen waren sie still, was ihn noch mehr beunruhigte. 

			Die Schichtglocke läutete und Parker registrierte auf dem Weg zu seinem Arbeitsplatz, wie verängstigt die anderen Arbeiter dreinschauten.

			Sie alle würden heute hart arbeiten, um der drohenden Metalltür auf der anderen Seite der Halle zu entgehen.

			Dennoch wurden an diesem Tag einige Ohnmächtige dorthin verschleppt und es wurde täglich schlimmer.

			Eines Tages waren die Schreie dermaßen laut, dass es Parker wirklich schwer fiel, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Nach etwa einer Stunde hörten sie aber plötzlich auf. 

			Parkers Hände zitterten leicht, blieben aber mit den Drähten beschäftigt, während seine Augen sich der Stahltür zuwandten, durch die zwei Wachmänner einen leblosen Körper davonschleiften. Er und viele der Arbeiter kannten den Toten vom Queens Boulevard.

			Die Fabrik kam fast zum kompletten Stillstand, weil sie alle entsetzt seine Leiche anstarrten. Das würde auch ihr Schicksal sein, wenn sie nicht kuschten.

			Aber Parker registrierte etwas, auf das sonst keiner geachtet hatte. Der Tote, der aus der Folterkammer gezogen wurde, trug keine Handschellen.

			Parker wandte sich mit einem grimmigen Lächeln wieder seiner Arbeit zu. Nun konnte er anfangen, seinen Plan zu schmieden, wie er hier rauskommen und zu Hannah zurückkehren konnte.

			* * *

			Nachdem er Hannah am Prüfungsraum abgesetzt hatte, machte sich Ezekiel zu einem ganz anderen Teil der Akademie auf. Hoffentlich würde alles so ablaufen wie geplant. 

			Er ging einen Flur aus glänzendem Marmor hinunter und kam an die Stelle, wo er bei seinem ersten Besuch in der Akademie die Fassung verloren und Adriens Statue zersprengt hatte. Sie war durch eine Statue ersetzt worden, die noch größer und strenger aussah als die erste.

			Wie schön, dass Ressourcen hier sinnvoll eingesetzt werden – nicht, um Egos zu füttern, sondern um die Bildung zu fördern, dachte Ezekiel schnippisch, als er an Adriens poliertem Marmorgesicht vorbeikam. Noch sprach nicht dagegen, auch diese Abscheulichkeit in Stücke zu zerlegen, aber das passte leider so gar nicht zu seiner verdeckten Mission, wie er sich unter Aufbringung einiger Selbstbeherrschung selbst erinnern musste.

			Zwei Stockwerke über dem, in dem er Hannah sich selbst überlassen hatte, fand Ezekiel die Verwaltungsräume. Eine Angestellte wies ihm den Weg zum Büro der Dekanin. Er klopfte mit seinem Stab gegen die Tür und trat ein, als ihn eine sanfte, aber feste Stimme von innen dazu aufforderte.

			Das Büro war schlicht, aber elegant. Bücherregale säumten die Wände und hinter dem Schreibtisch hing ein Gemälde aus der alten Welt an der Wand. Ein großes Fenster daneben gab den Blick auf den Akademiehof frei. Von hier aus konnte man auch das Kapitolgebäude in seiner ganzen Pracht betrachten, die von außen ein wenig durch die Ergänzung des protzigen, direkt daneben liegenden Akademiegebäudes geschmälert wurde.

			Die Frau hinter dem Schreibtisch blickte gelassen von ihren Pergamenten auf. 

			»Lord Girard, nicht wahr?« Sie stand auf und streckte Ezekiel ihre Hand entgegen.

			Erkannte sie ihn wirklich? Sie war mittleren Alters, aber jünger als Girard, sodass sie dem Adligen wahrscheinlich nie zuvor begegnet war. Ezekiel musste in seiner Tarngestalt sehr vorsichtig sein – er hatte, was das anging, weder die Fähigkeiten noch die Erfahrung von Julianne. Aber wenn die Dekanin den echten Girard nur von Erzählungen kannte, würde die Sache vielleicht eher zu bewerkstelligen sein.

			Er nahm ihre Hand in seine. »Ganz recht. Es ist schön, Sie kennenzulernen, Dekanin.«

			Die Frau lachte. »An diesen Titel habe ich mich immer noch nicht gewöhnt. Bitte, nennen Sie mich Amelia.« 

			»Wie Sie wollen«, sagte Ezekiel und hielt dabei immer noch ihre Hand. »Aber als ich auf diese Akademie ging, bezeichneten die Leute einander mit ihren Titeln.«

			Der Akademikerin schmunzelte. »Das mag sein, nur sind Sie nicht mehr neunzehn und Arcadia hat sich in den letzten drei Jahrzehnten mächtig verändert. Ich nenne es in Gedanken gerne das neue Arcadia.«

			»Nun denn«, schleimte Ezekiel. »Auf das neue Arcadia.« 

			Er nahm ihr gegenüber Platz, ohne dazu aufgefordert worden zu sein und sie tat es ihm gleich. »Ich bin heute hier, um meine Tochter zu immatrikulieren.«

			»Ja. Deborah, richtig? Ich habe ihre Dokumente bereits durchgesehen. Sie scheint begabt zu sein.«

			Ezekiel grinste. »Was wäre ich für ein Vater, wenn ich mein Mädchen nicht für begabt halten würde? Aber ja, das Aufwachsen auf dem Land hat ihr viel Zeit und Raum geboten, um ihre Kraft abseits der städtischen Ablenkungen zu entwickeln. Aber ich kann sie nicht für immer einsperren. Ich hoffe – oder vielmehr: erwarte, dass sie hier in Arcadia einen Platz finden wird, genau wie ihre Mutter und ihr Vater vor ihr.«

			Die Dekanin klappte einen schweren Ordner auf. »Ich versichere Ihnen, dass wir ihr eine faire Chance geben werden. Aber egal ob adelig oder nicht, ob reich oder arm: Sollte sie es nicht schaffen, erwarten wir trotzdem, dass sie sich an die Regeln der Stadt hält. Die Einschränkung von nicht lizenzierter Magie dient dem Wohle Arcadias.«

			»Ja«, rang sich Ezekiel ab, »oder zumindest erzählt man das den Einheimischen, nicht wahr?« Er zwinkerte. »Aber um die Wahrheit zu sagen, Amelia, bin ich nicht nur wegen meiner Tochter hier. Ich hatte gehofft, dass die Akademie auch einen Platz für mich bereithält. Ich habe mich vor kurzem aus meinem … Handelsimperium im Norden zurückgezogen und da meine Tochter hier sein wird, werde ich sonst geradezu furchtbar viel Freizeit haben. Ich denke, es ist an der Zeit, dem Ort, der mir damals so viel gegeben hat, etwas zurückzugeben.«

			»Das ist in der Tat eine noble Gesinnung.« Die Dekanin nahm ihre Gleitsichtbrille ab und legte sie auf ihren Schreibtisch. »Aber es tut mir leid, Lord Girard, zurzeit gibt es keine offenen Stellen an der Akademie. Ich bin sicher, dass ein Mann Ihres Standes andere Wege finden kann, seine Zeit zu nutzen.«

			Ezekiel stand auf, schlug sein edles Gewand zurück und ging zum Fenster hinüber. Er sah auf die Studenten herab, die sich unten auf dem Hof sammelten. 

			»Das ist wirklich zu schade«, seufzte er. »Ich hatte mein Herz darauf gesetzt, hier zu arbeiten – Dozent zu werden, war immer ein Traum von mir.«

			Amelia betrachtete die Perlenstickereien auf seinem purpurroten Gewand.

			»Ich kann Sie ja im Hinterkopf behalten, falls etwas frei wird.«

			Ezekiel hielt sich von ihr abgewandt, weshalb die Dekanin nicht sah, wie seine Augen rot aufglühten. »Eigentlich«, sagte er gedehnt und drang in ihren Verstand ein, »könnte ich mir gut vorstellen, dass Sie in einem Jahrgang einen zusätzlichen Kurs eröffnen könnten … vielleicht … die Geschichte der Magie? Ich bin sicher, dass die Studierenden liebend gerne meine Erfahrungsberichte hören würden.«

			Während er sprach, fand sich Amelia mehr und mehr überzeugt – eher durch seine Mentalmagie als durch seine Rhetorik, aber das würde sie nie erfahren. 

			»Hmm, ein Kurs nur über Geschichte der Magie? Das ist gar keine schlechte Idee, aber wissen Sie denn genug über das Thema?«

			Ezekiel wandte sich wieder ihr zu, ein siegessicheres Grinsen im Gesicht. 

			»Geschichte der Magie? Och, ein oder zwei Dinge weiß ich …«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Der Prüfungsraum, den Hannah betrat, war so ziemlich der größte Raum, den sie jemals gesehen hatte – sogar noch größer als die Halle des verlassenen Hochhauses, in dem Ezekiel sie unterrichtet hatte. Außerdem war dieser Saal bis auf ein paar schmale Tische komplett leer, was den Effekt nur verstärkte.

			Sie nahm an dem leeren Holztisch Platz, gegenüber der lächerlich langen Holztafel, an der drei Personen saßen … vermutlich die Prüfer. 

			Diese Leute waren Dozenten, Fakultätsmitglieder und damit so gut wie geadelt – kein Wunder also, dass Hannah sie in ihrem Leben noch nie gesehen hatte.

			In der Mitte thronte der Hauptprüfer August, ein stattlicher Mann um die fünfzig, der seit sie den Raum betreten hatte unablässig lächelte und sich freundlich als der Lehrer des dritten und vierten Jahrgangs vorstellte.

			Die Frau neben ihm wirkte hingegen kalt und abschätzig. Das Muttermal auf ihrer Wange wippte ein wenig, als sie eintönig ihren Namen nannte. 

			»Charlotte.« 

			Wie sie erklärte, lag ihr Spezialgebiet in der Theorie und Geschichte der Magie. Noch während sie monoton ausführte, wie sie den richtigen Gebrauch von Magie zu analysieren pflegte, wurde Hannah angesichts dieses theoretischen Gelabers sterbenslangweilig.

			Charlotte hatte das Buch über die Geschichte der Magie förmlich eigenhändig verfasst, ihre stark einseitigen Schriften glichen den Parolen des Propheten und waren die pseudowissenschaftliche Grundlage von Adriens Propaganda. Diese von Grund auf falsche Historie passte gut zu ihrem vermeintlich richtigen Gebrauch der Magie. Ezekiel hätte mit den Studenten in so einem Kurs sicher über die ethnische Vertretbarkeit von magischem Eingreifen in Naturphänomene debattiert, Charlotte hingegen nutzte den Kursrahmen, um die Studenten einer Gehirnwäsche zu unterziehen und sie zu überzeugen, die Ungesetzlichen nähmen ihnen die Magieressourcen weg.

			Zuletzt stellte sich Nikola vor, um den sich die Legende rankte, dass er derjenige gewesen war, der entdeckt hatte, wie unbelebte Objekte mit Magie durchtränkt werden konnten. Laut Charlottes Geschichtsbuch war dieser Grundstein auf dem Weg zu Magitech allerdings ausschließlich Adrien zu verdanken, doch falls dies eine Lüge war, hatte Nikola nie einen Versuch unternommen, sie richtigzustellen. 

			Er war hager und groß, sein Gesicht kränklich weiß und er trug einen perfekt gepflegten Schnurrbart.

			»Willkommen, Miss …« August hielt inne, das freundliche Lächeln immer noch auf den Lippen. 

			»Deborah. Ich bin Deborah, Tochter von Lord Girard.«

			»Ich hörte, dass Girard zurückgekehrt ist«, sagte Charlotte so ausdruckslos, dass Hannah rätselte, ob sie angesichts dieser Neuigkeiten begeistert war oder ob sie Girard ermorden wollte.

			Die Dozenten tauschten einige vielsagende Blicke. 

			Hannah wusste, dass der echte Girard der letzte Dreckskerl gewesen war und sein Tod durch Ezekiels Magie seine Untergebenen befreit hatte. Aber vielleicht verschaffte Girard ja gerade die Tatsache, dass er nicht davor zurückschreckte, Arbeitssklaven zu halten, in den Augen dieser Adligen Respekt?

			Nikola streckte einen knochendürren Finger in die Luft, als wolle er den Wind testen. 

			»Wir beabsichtigen nun, deine magische Begabung zu testen. Wie du vielleicht weißt, ist Magie in Arcadia zum Wohle aller streng reguliert und niemand darf sie ausüben, der nicht an der Akademie studiert hat. Dennoch müssen wir … eine Kleinigkeit von dir sehen, um beurteilen zu können, ob genug Potenzial vorhanden ist.« 

			Sein Schnurrbart wippte bei jedem seiner Worte und Hannah biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu lachen. Wenn ihr nur wüsstet, dachte sie.

			Doch sie blieb in ihrer Rolle und räusperte sich kleinlaut. »Natürlich hat mein Vater mir einige Tricks beigebracht …«

			»Magie«, warf Charlotte ein.

			Hannah wand sich ein wenig auf ihrem Stuhl, um Nervosität vorzutäuschen. 

			»Natürlich, Entschuldigung. Mein Vater hat mir etwas Magie beigebracht. Nicht viel, aber ein paar Tricks eben.«

			Charlotte zog affektiert ihre Augenbrauen hoch. »Kinder machen Tricks, Deborah. Wir nutzen Magie. Das ist eine ernste Angelegenheit, die du als solche anerkennen musst, wenn wir dich für die Akademie auch nur in Betracht ziehen sollen.«

			Hannah hätte ihr so liebend gern mit einem netten, kleinen Feuerball die steinerne Miene aus dem Gesicht gewischt, aber sie steckte ihre Hände unter ihre Beine. Bis jetzt hatte sie genau den Eindruck gemacht, den sie erzielen wollte: Tochter eines adeligen Drecksacks, ein klein wenig in Magie erfahren und absolut unwissend über Arcadias Kultur, Traditionen und Unterdrückung. 

			August, der wohl den Frieden wahren wollte, meldete sich zu Wort.

			»Nun gut. Sollen wir anfangen?« Ohne großartig auf Antwort zu warten, zog er eine Münze aus seinem Portemonnaie, warf sie in die Luft und ließ sie über seiner ausgestreckten Handfläche schweben.

			»Cool«, gurrte Hannah in dem Versuch, so naiv wie möglich zu klingen. 

			Augusts Lächeln wurde noch breiter, offensichtlich war er hocherfreut darüber, die junge Bewerberin mit seinem kleinen Münztrick beeindruckt zu haben. Er bewegte abwechselnd einen Finger, sodass die Münze vor seiner Nase hin und her tanzte. Hannah quietschte vergnügt. 

			Und dann brachte August einen Trick, den sie selbst innerhalb ihrer ersten Übungswoche im Wolkenkratzer gemeistert hatte. Er legte seine Hände aneinander und zog sie dann wieder auseinander, sodass die Münze zu einer runden Metallkugel heranwuchs, bis sie die Größe seines runden Gesichts hatte. Er schnippte mit den Fingern und der Ball zischte durch die Luft und landete krachend vor ihr auf dem Boden.

			»Kannst du diese Kugel anheben?«, fragte er.

			Scheißt ein Rearick in den Wald?, dachte sie. Ezekiel hatte sie aber gewarnt, sich zurückzuhalten und nichts Beeindruckendes zu tun.

			»Die Kugel?«, echote sie und zeigte darauf. »Sieht schwer aus.«

			Nikola beugte sich vor. »Alles gut. Wir haben alle mal klein angefangen. Probiere es einfach aus.« Er lächelte, aber Hannah konnte nur auf seinen perfekt getrimmten Schnurrbart achten.

			»Okay. Dann versuch ich’s. Ihr benutzt doch alle eure Hände, oder?«

			Die Fakultätsmitglieder tauschten wieder vielsagende Blicke aus. Hannah hatte sie genau da, wo sie sie haben wollte.

			Hannah verzerrte ihre Hände zu unbeholfenen, zackigen Bewegungen und kniff ihre Augen zu. Nach einer Weile sackte sie in gespielter Erschöpfung auf dem Stuhl zusammen. 

			»Komm schon!«, schrie sie die Kugel an.

			Sie blickte hoch zur Jury, die nur allzu vertraute Blicke der Enttäuschung zur Schau trugen. Selbst Augusts Lächeln hatte sich verflüchtigt.

			»Können … Können Sie mir noch einen Versuch geben? Vielleicht etwas anderes?«

			Die drei Professoren kritzelten etwas auf ihre Pergamentrollen und Hannah rätselte, wie weit sie die List treiben konnte und wie viel Magie genug war, um aufgenommen zu werden. Gleichzeitig wusste sie ja, dass es hier eher darauf ankam, wer man war, als darauf, was man konnte. 

			Magie existierte in allen Menschen, darüber hatte Ezekiel sie aufgeklärt. Solange jemand diese Kraft in seinem Blut nutzen konnte, ohne davon verzehrt zu werden, konnte diese Person auch in Magie unterrichtet werden. Nur kam das hier für Bürgerliche gar nicht erst infrage. Die wurden einfach als Ungesetzliche abgestempelt.

			»Wie wäre es denn, wenn ich die Kugel rolle?«, fragte Hannah mit großen Augen.

			August nickte gutmütig, das Lächeln kehrte auf sein Gesicht zurück. »Das wäre ein guter Anfang. Keine Sorge. Es ist, wie Nikola sagte: Wir fangen alle klein an. Sei nicht nervös, blende das aus.«

			Hannah wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn und lachte nervös, während sie sich wieder der Kugel zuwandte. 

			Sie stand auf und streckte ihre Hand aus, als würde sie ihr Handgelenk ausschütteln wollen. Die Dozenten hatten sie mittlerweile fast abgeschrieben und erwarteten nicht, dass sie die Kugel weiter als ein paar Zentimeter bewegen würde, doch sie staunten nicht schlecht, als das Metallobjekt unter Hannahs Anleitung auf dem Steinboden eine volle Umdrehung hinlegte. 

			Hannah ließ sich erneut auf ihren Stuhl zurückfallen und seufzte mit gespielter Erschöpfung. »Ich hab’s geschafft! Sehen Sie?«

			Die Fakultätsmitglieder beugten sich zueinander hin und tuschelten, wobei August heftig mit den Händen gestikulierte und Charlotte wie ein kaputtes Scharnier immer wieder den Kopf schüttelte. War Hannah nun doch zu weit gegangen?

			»Wir müssen uns beraten«, befand Charlotte eisig. »Aber ich sage dir gleich, junge Dame, ich bin mir nicht sicher, ob du für die Akademie geeignet bist. Wir Jurymitglieder mögen uns untereinander noch nicht einig sein, doch du solltest meinen Standpunkt kennen, bevor wir dich fortschicken.«

			Hannah fuhr sich dramatisch mit der Hand über den Mund. »Aber … das ist alles, wovon ich seit Jahren geträumt habe! Und jetzt nehmen Sie mir das weg? Ich habe mich so angestrengt!«

			»Es geht nicht nur darum, sich anzustrengen. Unsere Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass die richtigen Leute hier Magie lernen. Ich bin nicht davon überzeugt, dass du dafür geeignet bist. Ich habe dreckige Kinder vom Boulevard schon bessere Arbeit leisten sehen und du hast dein ganzes Leben lang nichts anderes zu tun gehabt, als im Wald zu spielen und deine kleinen ›Tricks‹ zu üben.« Charlotte machte mit ihren hageren Fingern Gänsefüßchen in der Luft und funkelte sie abschätzig an.

			Bis hierhin hatte Hannah nur ihre Rolle gespielt und ihren Spaß gehabt. Aber jetzt, wo Charlotte ihre Leute vom Queens Boulevard mit reinzog, wurde sie richtig sauer.

			»Stimmt das? Ich bin nicht besser als der Abschaum?« Hannah verengte ihre Augen. »Ich bin genauso schlimm wie der Abschaum?«

			Charlotte stand mit einem Quietschen ihres Stuhls auf. 

			»Nein. Hättest du genau zugehört, wüsstest du, dass ich gesagt habe, du seist schlimmer als der Abschaum vom Queen-Bitch-Boulevard.« 

			Ihre Stimme hallte mit fataler Unnachgiebigkeit durch den Raum und sie spitzte süffisant die Lippen in dem Glauben, das reiche, privilegierte Mädchen, das vor ihr saß, gebrochen zu haben.

			Hannah erhob sich ebenfalls. »Ich dachte, die Frauen aus dem Nobelviertel wären ein wenig feiner als das.«

			Sie schloss ihre Augen, damit die Dozenten nicht sehen konnten, dass sie rot aufblitzen. Ihre Emotionen hatten Überhand gewonnen und Hannah sah ein, dass sie die Vorsicht jetzt an den Nagel hängen musste, wenn sie noch einen Studienplatz bekommen wollte. 

			Sie hatte es mit Ezekiels Strategie versucht, jetzt war sie an der Reihe. 

			Mit einer leichten Drehung des Handgelenks ließ sie die Metallkugel erst an die Decke und dann wieder auf den Boden schießen, wo sie sie so schnell zum Drehen brachte, dass ein scharrendes Geräusch auf dem Steinboden entstand.

			Hannah faltete ihr Hände zusammen und riss dann ihre Arme weit auseinander, wobei die Kugel in tausend Stücke zerschellte – die Splitter flogen langsam, wie schwerelos durch die Luft und die Dozenten hielten sich die Arme vors Gesicht in der Angst, getroffen zu werden. Doch da ging Hannah noch einen Schritt weiter, drehte elegant ihre Hände und verwandelte jeden einzelnen Metallsplitter in einen glänzenden Schmetterling, sodass ein ganzer Schwarm von ihnen durch die Luft kreiste. 

			Als sie ihre Augen wieder öffnete, klatschten August und Nikola begeistert in die Hände.

			»Großartig!«, rief August aus. »Ich weiß nicht, wann ich zuletzt so etwas gesehen habe.«

			»Das«, zischte Charlotte eisig, »liegt daran, dass wir hier Magie nicht auf so leichtfertige Weise einsetzen, egal wie beeindruckend das resultierende Kunststück sein mag.«

			Die Männer ignorierten ihre Missbilligung weitgehend und klatschen weiter, sodass Hannah sich eine kleine Verbeugung gestattete.

			»Entschuldigung. Vielleicht hätte ich das gleich zu Beginn tun sollen. Aber ich wollte auf gar keinen Fall angeben. Mein Vater sagt, das mag man in Arcadia nicht.«

			Charlotte stand pointiert auf und verließ auf ihren trippelnden Stöckelschuhen den Raum. 

			»Mach dir keine Sorgen wegen Charlotte. Ich kann hiermit bestätigen, dass du definitiv an der Akademie aufgenommen bist«, beteuerte Nikola lächelnd. »Wenn du dein Gepäck schon dabei hast, werden wir dir jemanden schicken, der dich ins Wohnheim begleitet.«

			»Ja, ich habe alles dabei!«, sagte Hannah strahlend. »Mein Vater war ziemlich zuversichtlich, dass ich die Prüfung bestehen würde, also ließ er mich schon mal packen. Es steht alles da draußen auf dem Flur.«

			»Sehr gut«, lobte August und ordnete einige Pergamente. »Du musst zur Gedenkhalle. Weißt du, wo das ist?«

			Hannah schüttelte den Kopf, dass ihre Löckchen flogen. »Nein, aber ich kann es herausfinden. Vielleicht folge ich einfach meinen Schmetterlingen.«

			Die beiden Männer lachten wieder und schüttelten die Köpfe, als hätten sie noch nie etwas Witzigeres gehört. Hannah atmete tief durch und kam nicht umhin, sich zu fragen, was zum Teufel sie sich da eingebrockt hatte.

			* * *

			Als Hannah den Hof in Richtung der Wohnheime überquerte, kam sie an einer Gruppe von Jungs vorbei, die im Schneidersitz im Gras saßen und die ungewöhnlich sommerlichen Temperaturen genossen. Sie musterte sie von oben bis unten wie ein Krieger seinen Feind. In die Akademie zu kommen war nur die halbe Miete.

			Sie brauchte Informationen und dafür musste sie wiederum  Freunde finden. 

			Dabei hatte sie keine Ahnung, wie das ging. Ihre Freunde vom Boulevard kannte sie praktisch seit ihrer Geburt und das Leben auf der Straße hatte sie weiter zusammengeschweißt. Dann war da noch Sal, aber verzogene Adelssprösslinge waren vermutlich schwierigere Gesprächspartner als ein Drache.

			Im Vorbeigehen konnte sie förmlich die neugierigen Blicke auf sich kleben spüren. Sie hielt ihren Blick starr auf das Gras gerichtet und ging weiter in der Hoffnung, einem Pläuschchen entgehen zu können. Sie war noch nicht bereit für diesen Krieg.

			»Hey, Rotschopf!«, rief einer der Jungs. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Hannah klar wurde, dass sie gemeint war. 

			Sie ging weiter. Vielleicht war das ein taktischer Fehler, aber sie wollte nur für ein oder zwei Minuten allein sein.

			»Wozu die Eile, Schätzchen?«, rief derselbe Typ erneut. »Komm zu uns.«

			Hannah blieb abrupt stehen und drehte sich auf dem Absatz um. Der Typ, der gesprochen hatte, saß in der Mitte seiner Kommilitonen und grinste dümmlich. 

			»Also kannst du doch hören. Ich dachte schon, du wärst nur ein schickes Paar Beine.«

			Hannah war solche billigen Sprüche gewohnt. Neu war allerdings, dass sie jetzt Magie auf ihrer Seite hatte und sich den Scheiß nicht mehr gefallen lassen musste. Sie erwog kurz, ihm den Hintern in Brand zu stecken, entschied sich dann aber ganz klassisch für den Mittelfinger. 

			»Fick dich.« Wieder drehte sie sich auf dem Absatz um und ging in Richtung Gedenkhalle davon.

			»Was zur Matriarchin ist bitte dein Problem?«, kam eine weibliche Stimme von hinten, die ihr folgte. Hannah verlangsamte ihre Schritte genug, damit das Mädchen sie einholen konnte.

			»Diese Arschgeigen sind mein Problem«, antwortete Hannah bissig.

			Das Mädchen neigte ihren Kopf in Richtung der Jungen. »Ross und Co.? Arschgeigen? Hey, Kleine, der süßeste Typ der Schule hat gerade versucht, mit dir zu flirten. Wie blind bist du denn? Die denken halt, du bist heiß. Ich meine: Sieh dich nur an!«

			Hannah hatte sich selbst angesehen, als sie sich gewaschen und diesen teuren Fummel angezogen hatte. Klar, jetzt, wo sie nicht mehr das schmutzige Straßenkind war, sollte ihr Aussehen plötzlich ihr Kapital sein.

			»Danke«, rang sie sich ab, woraufhin das Mädchen spitz auflachte. 

			»Dank mir nicht. Ich bin nicht deine Freundin. Ich bin deine Konkurrenz.« 

			Sie ließ Hannah stehen und hüpfte wie ein junges Reh auf die Gruppe Jungs zu.

			Scheiße, ich hasse diesen Ort, dachte Hannah und betrat die Gedenkhalle.

			* * *

			Jack ist heute definitiv nicht auf der falschen Seite der Zelle aufgewacht, dachte Parker belustigt. Sein Kollege hatte schon den ganzen Morgen lang ohne Unterbrechung gesprochen und machte keinerlei Anstalten, aufzuhören. 

			»Ich sag dir, Mann, auch auf dem Boulevard lief es nicht immer gut für mich. Ich weiß, dass du und Hannah vielleicht dachten, man hätte es zu was gebracht, wenn man erst mal für Horace arbeitete. Aber es war nicht leicht – nicht, wenn man ein Gewissen hatte. 

			Und das hat mich dann auch in die Scheiße geritten: Nett zu euch zu sein. Ich glaube, ich war zu allen nett, obwohl ich natürlich auch meinen Job gut machen wollte. Aber als netter Kerl kann man halt nicht für Horace arbeiten, das ist die Lektion hier. Ich habe ’ne Menge solcher Lektionen gelernt seitdem. Außerdem …«

			Parker nickte brav, während Jack all seine kleinen Geheimnisse über die Arbeit für den Slumlord vom Queens Boulevard ausplapperte. Nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle und es war Parker völlig egal. Solange Jack arbeitete, war Parker glücklich. Er wollte nicht, dass man auf sie beide aufmerksam wurde, nicht heute. 

			Parker beobachtete, wie Jack Muttern auf die Schrauben der großen Metallteile setzte, für die er zuständig war. Danach schlug er mit einem großen Schraubenschlüssel auf sie ein und zog sie fest, bevor er sie an die nächste Person am Fließband weitergab. Es war die perfekte Arbeit für einen Grobian wie ihn und Parker war froh, dass er direkt neben ihm saß.

			»Weißt du, was ich meine?«, fragte Jack gerade und Parker nickte beim Drähte verdrehen. »Ja, Mann. Ganz genau.« Er hatte keine Ahnung, was Jack gesagt hatte und es spielte auch keine Rolle. Er würde bald nicht mehr hier sein, um das Gespräch zu Ende zu führen.

			Seine Augen huschten immer wieder zu der Stahlbrücke über der Fabrikhalle. Noch eine Stunde von Jacks Geplapper und unzählige Drahtzwirbel später war es endlich soweit: Eine der Wachen – ein Junge, kaum älter als Parker selbst, kam die Metalltreppe herunter. 

			Parker hörte jeden Schritt seiner klobigen Stiefel auf den Gitterstufen. Er klopfte zweimal an die schwere Eisentür und wartete, bis ihm ein älterer Wachmann öffnete, der einen ganzen Kopf größer war als er. Die beiden wechselten ein paar Worte, dann übernahm der Ältere die Wachschicht. 

			Jetzt oder nie musste Parkers Plan funktionieren.

			Er hatte das Muster der Wachwechsel tagelang beobachtet, jede Sekunde berücksichtigt. Als der ältere Wachmann die Sicherheitstür freigab, riss Parker Jack das zwei Meter lange Stück Metall aus den Händen. Jack protestierte, aber Parker hörte gar nicht hin.

			Mit drei schnellen Schritten war Parker bei der Wache und schlug ihn zu Boden. Der arme Kerl hatte keine Chance, denn er war daran gewöhnt, gebrochene Männer zu beaufsichtigen. Und das waren sie auch alle, bis auf einen – Parker, den Bedauernswerten. 

			Als der Wachmann erst mal auf dem Boden lag, ließ Parker das Metallteil fallen und hinderte die schwere Metalltür mit zwei mutig ausgestreckten Fingern nur Zentimeter, bevor sie ins Schloss fiel, vor dem Einrasten. 

			Er atmete aus. Bis hierher lief es gut. 

			Er schlüpfte durch die Tür, bevor das Gebrüll der Arbeiter hinter ihm zu laut wurde.

			Schnell zog er seine klobigen Schuhe aus und folgte dem jüngeren Wachmann den Flur hinunter. Ab jetzt war sein Plan so gut wie nicht existent, er kannte ja diesen Bereich des Gebäudes nicht. 

			Hinter einer Ecke entdeckte er den jungen Wachmann, er pfiff gut gelaunt ein altes Volkslied von vor dem Zeitalter des Wahnsinns und bemerkte Parker gar nicht, bis der den Abstand zwischen ihnen schloss und ihn in den Schwitzkasten nahm. Der Junge quiekte etwas Unverständliches und Parker fiel auf, dass er ihm wirklich sehr ähnlich sah. Vermutlich ein Junge aus der unteren Mittelschicht, dem seine Mutter ebenfalls in den Ohren gelegen hatte, bis er sein Glück bei den Wachen versuchte. Aber nichtsdestotrotz stand er zwischen ihm und der Freiheit verheißenden Tür an der Rückwand – zwischen ihm und Hannah. 

			Er war der Feind.

			Parker zögerte nicht, presste die Metallkette enger an den Hals des Wachmannes, bis sein rasselnder Atem ganz verklang und er schlaff zu Boden sackte. In seinen Hosentaschen fand Parker einen Schlüsselbund. Schnell probierte er alle Schlüssel aus, aber keiner schien in die Handschellen zu passen. Er fluchte vor sich hin, rannte weiter den Flur hinunter und betete, dass Jack übertrieben hatte, was dieses Magitech-Energiefeld anging.

			Als er die Eisentür erreichte, fummelte er wieder mit mehreren Schlüsseln, bis endlich einer Klack machte und er hineinhasten konnte.

			Der Raum hinter der Tür war so verdammt dunkel, dass er sich langsamer bewegen musste, aber am anderen Ende sah er ein Licht, auf das er zusteuerte. Er zwang sich, ruhig zu atmen. Ein einzelner, falscher Schritt konnte jetzt seinen Tod bedeuten. 

			Das Licht kam, wie er bald erkannte, gar nicht von einem Fenster, sondern aus einem vergitterten Nebenraum. Er spähte hinein und traute seinen Augen kaum. Das war kein Raum, sondern ein Hangar. Dort stand eine Maschine, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. 

			Sie hatte Rohre, Balken und Hebel überall und sie war gigantisch, fast sechs Meter hoch. Ein riesiger Schornstein saß wie eine fette Spinne in der Mitte. 

			Ganze Reihen von Arbeitern, die Handschellen trugen wie er, schütteten dort große Ladungen von Amphoralden hinein. 

			Das war eine Art von Magitech, wie Parker sie noch nie gesehen hatte.

			Stirnrunzelnd murmelte er vor sich hin: »Was zum Teufel ist das?«

			Wie gelähmt beobachtete er das metallene Ungetüm. Ganz unten auf einer Art Bank war ein Mann festgebunden, dessen Augen ganz schwarz waren, als würde er gerade zaubern. Doch irgendwie sahen sie lebloser aus als Parker es bei anderen Magiern gesehen hatte. Wie zwei schwarze Löcher, frei von jeglicher Emotion. Drähte verliefen von seiner Schädeldecke zur Maschine und alle paar Sekunden zuckte sein ganzer Körper spastisch zusammen.

			Da verstand Parker.

			Amphoralde an sich waren nicht magisch, sie konnten Magie abspeichern. Dies war wohl die neueste Erfindung, um sie in Massen aufzuladen: Sie entzogen einem Zauberer die Kraft und pumpten sie in die Kristalle. 

			Was immer Parker, Jack und die anderen Arbeiter bauten, es benötigte anscheinend scheißviel Energie. 

			Die kurze Zeit, die er zusah, reichte aus um zu erkennen, dass diese Prozedur den Magier umbrachte, ihm mit der Magie auch das Leben aussaugte. 

			Er dachte an Hannah und den Gründer und betete, dass der Plan, an dem sie arbeiteten, bald Wirklichkeit werden würde. 

			Der Rektor musste gestoppt werden, um jeden Preis.

			Um ihn herum ertönte überall schriller Alarm. Seine Flucht war nun anscheinend öffentlich.

			»Scheiße«, grunzte er und rannte zum Ende des Flurs.

		

	
		
			
Kapitel 20

			Hannah legte ihre Hand auf den Metallknauf und die bloße Berührung reichte, um die Schlösser zu öffnen.

			Cool, dachte sie widerwillig. Magitech dieser Art gab es auf dem Boulevard nicht und da Ezekiel damit auch nicht viel am Hut hatte, hatte sie in den letzten Monaten nichts davon gesehen. Wie alles in diesem neuen Fake-Leben, das sie nun führte, war es ein wenig gewöhnungsbedürftig. 

			Sie drehte den Knauf und betrat ihren Schlafraum. Für adlige Verhältnisse war er recht klein, doch er stellte ihr Kinderzimmer auf dem Boulevard trotzdem in den Schatten. Alles, von den Kommoden und Tischflächen bis zu den Bodenfließen war blank und sauber. Der Raum war so aufgebaut, als stünde ein Spiegel in der Mitte, der die Anordnung aller Möbelstücke an der exakt selben Stelle auf der gegenüberliegenden Seite reproduzierte. Sich gegenüber standen zwei Betten, zwei Schreibtische, zwei Stühle, zwei Kommoden und so weiter.

			Der einzige Unterschied bestand darin, dass die linke Seite mit den persönlichen Gegenständen von jemandem ausgestattet war. Auf dem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Schriftrollen, auf dem Bett lag ein selbst besticktes Kissen. Anscheinend war ihre Zimmergenossin bereits eingetroffen.

			Hannah wandte sich nach rechts und ging zu ihrem Bett hinüber, auf dessen Tagesdecke ein Zettel lag.

			Hey, Mitbewohnerin!

			Willkommen in Arcadia! Es wird dir hier sicher gefallen. Leg erst mal dein Gepäck ab und komm dann rüber in den Theatersaal. Die Eröffnungsfeier ist heute und glaub mir: Das willst du nicht verpassen.

			Deine Cassie

			Wenn Hannah schon hilflos im Umgang mit den Jungs auf dem Innenhof gewesen war, wie sollte sie dann mit einer verwöhnten Adelsbratze als Mitbewohnerin klarkommen? 

			Sie legte den Zettel auf ihren Schreibtisch und streckte sich ein paar Minuten lang auf dem Bett aus. Alles ging heute so schnell, dass sie dringend ihre Gedanken ordnen musste.

			Sie fragte sich, was Parker an ihrer Stelle tun würde. 

			Er würde diese Leute in null Komma nichts um den Finger wickeln, dachte sie. Ihr Freund wusste die Menschen immer besser zu lesen als sie. Parker blühte auf in der Selbstdarstellung, Hannah hielt sich lieber im Hintergrund. Vielleicht konnte sie hier ja dasselbe tun. 

			Halte den Kopf unten, dachte sie bei sich. Lass die Gelegenheit auf dich zu kommen.

			Sie durchlief einige Meditationstechniken, die Hadley ihr beigebracht hatte und entspannte ein wenig. 

			* * *

			Nachdem sie sich gesammelt und die schlimmsten Ängste aus ihrem Kopf verbannt hatte, machte sich Hannah auf zum Theatersaal. Ihr ganzes Leben lang hatte förmlich aus einer Überlebensprüfung nach der anderen bestanden und diese Mission war zwar eine Herausforderung, aber nichts, womit sie nicht umgehen konnte.

			Sie überquerte den Rasenplatz, der nun leer war und betrat das alte Hauptgebäude durch eine elegante Doppeltür. Bei all der Größe und Pracht schien ihr das, was diese Cassie so großspurig als Theatersaal bezeichnet hatte, eher mickrig. Podeste mit Holzbänken wanden sich die Wände hinauf und bildeten ein kleines Amphitheater, das allerdings vor lauter Studenten schon aus allen Nähten platzte.

			Die einzigen Sitzplätze, die noch übrig waren, waren die ganz vorne in der ersten Reihe, was Hannah schon mal dazu zwang, ihre zurückhaltende Haltung an den Nagel zu hängen. Es gab doch nichts Schöneres, als die komische Neue zu sein, die sich durch die Reihen von dicht gedrängten, unverhohlen starrenden Schülern hindurchwinden muss. 

			Sie versuchte einfach nur, nicht auch noch zu stolpern. Unten angekommen setzte sie sich neben einen Typen mit krausem Haar und einer dicken Hornbrille. Obwohl die Versammlung noch gar nicht begonnen hatte, kritzelte er schon eifrig in sein Notizheft. Ein Streber wie aus dem Lehrbuch, na toll.

			Als sie die Bühne in Augenschein nahm, fielen ihr unter den Dozenten, die dort saßen, auch die Prüfer von vorhin auf. August erkannte sie ebenfalls und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. 

			Na, immerhin einen Freund habe ich hier, dachte sie zynisch.

			Überhaupt hatte sie keine Ahnung, was es mit dieser ominösen Eröffnungszeremonie auf sich hatte, auf die sie alle so heiß waren. Soweit sie wusste, konnte zum Einläuten des Semesters von einer langweiligen Ansprache bis zur öffentlichen Opferung einer Jungfrau alles passieren. Da war sie doch glatt zum ersten Mal ganz froh über diese eine Nacht mit Franklin letzten Sommer.

			Sie entschied, die nötigen Informationen ganz einfach einzufordern und stieß ihrem Sitznachbarn ihren Ellbogen in die Rippen. Er fuhr von seinem Notizbuch hoch wie ein alarmiertes Backenhörnchen.

			»Hey, hast du ’ne Ahnung, worum es hier geht?«, fragte sie ihn.

			Der Junge schob seine Brille hoch und errötete, dann heftete er seinen Blick schnell wieder auf sein Notizbuch. Hannah sah verwirrt an sich herunter, auf das edel bestickte Kleid mit Korsett … und wie das ihre Figur in Szene setzte. Vom Boulevard war sie es zwar gewohnt, dass Typen sie beäugten oder ihr Anmachsprüche hinterherriefen, aber die hatte sie immer für notgeile Idioten gehalten. 

			Gemessen daran, dass so ziemlich jeder Junge, dem sie hier an der Akademie begegnet war, sich ihr gegenüber auf nicht minder primitive Weise verhalten hatte, musste sie nach den Standards hier schon verdammt sexy aussehen. Der Gedanke war so absurd, dass sie ihn wahnsinnig gerne mit Parker geteilt hätte … gleichzeitig konnte sie nicht abstreiten, dass es ihr Selbstbewusstsein steigerte. 

			Sie beschloss, einen weiteren Versuch zu wagen. 

			»Hey Mann, ich beiße nicht. Ich bin nur neu hier. Und ich hab’ an der Eingangstür nicht gerade ein Infoblättchen zu dieser Empfangsnummer bekommen.«

			Der Student blickte nervös von seinen Notizen auf. »Es ist … es ist eine Eröffnungsfeier. Um die Studenten an der Akademie willkommen zu heißen.«

			Hannahs Blick kommunizierte wohl von selbst, wie wenig hilfreich diese Erklärung war, denn der Junge beugte sich verschämt wieder über seinen Block und diesmal beschloss sie, ihn in Ruhe zu lassen. 

			Während sie darauf wartete, dass die Veranstaltung endlich begann, lauschte sie auf die Stimmen hinter sich. Immer wieder wurde ein Neuzugang erwähnt und Hannahs Paranoia ließ sie annehmen, dass sie das illustre Gesprächsthema war. 

			Sie wollte sich gerade auf ihrem Sitz so klein wie möglich machen, da betrat Ezekiel die Bühne. Ihr wurde klar, dass er dieser Neuzugang sein musste, von dem alle sprachen. 

			Das meinte er also damit, dass er sich einen Job suchen will. Nicht schlecht, alter Mann.

			Ezekiel, natürlich immer noch in der Gestalt von Lord Girard, hob sich mit seinen prächtigen Gewändern und der protzig funkelnden Amphorald-Kette auf der Brust gehörig von den anderen Fakultätsmitgliedern ab. Und anders als Hannah wusste hier ja sonst keiner, dass das alles nur eine Illusion war. Sich einen geladenen Amphorald von dieser Größe umzuhängen, war reine Angeberei und etablierte sie sogar unter den Adligen als abnormal reich.

			Hannah fiel wieder ein, dass Ezekiel ja angeblich ihr Vater war und sie winkte ihm zu, als sie sicher war, dass einige Studenten gerade hinsahen. Er nickte gemessen zurück, wie es ein arroganter Mistkerl von einem Adligen tun würde.

			Gleichzeitig wurde Hannah zum ersten Mal klar, dass Ezekiel nicht nur ihr Lehrmeister war. Er war ihr mehr ein Vater, als ihr leiblicher es jemals auch nur versucht hatte. 

			Sie lächelte. Es tröstete sie, dass sie hier nicht allein war. Sie hatte einen Verbündeten, der sich wirklich um sie sorgte – und der ihr notfalls in den Hintern treten konnte.

			Hinter Ezekiel betrat ein anderer Mann die Bühne und jedes Gefühl der Sicherheit oder Gelassenheit, das Hannah sich erhalten hatte, verschwand augenblicklich. 

			Adrien baute sich hinter dem verschnörkelten Sprecherpodium auf und eroberte es förmlich, in dem er lediglich seine hageren Finger um die Holzkanten legte.

			Helle, heiße Wut durchspülte Hannahs Venen, als der Mann, der ihr alles genommen hatte, so dermaßen selbstzufrieden auf die versammelten Studierenden blickte. 

			Seit Monaten malte sie sich in den buntesten Farben aus, wie sie ihn vernichten würde. Allerdings hatte ihre erste Begegnung in diesen Träumen immer ein blutiges Messer beinhaltet und nicht die Notwendigkeit, brav sitzen zu bleiben und zu ertragen, wie die Menge um sie herum aufsprang, jubelte und diesen Tyrann feierte wie einen Star. 

			Um nicht aus der Masse hervorzustechen, stand Hannah ebenfalls auf, konnte sich aber nicht dazu durchringen, diesem Monster zu applaudieren.

			Er stand nur wenige Meter von ihr entfernt, völlig ahnungslos, dass ihr Hass ihn gleich hier an Ort und Stelle vernichten könnte. Sie stellte sich intensiv vor, wie der Saum seines wallenden Mantels in Flammen aufging.

			Adrien begann seine Rede, aber Hannah konnte kein einziges Wort aus seinem schmutzigen Mund hören. Alles, was in ihrem Kopf ankam, war die schwache Stimme ihres sterbenden Bruders. Die Studenten um sie herum setzten sich wieder hin, aber Hannah blieb wie in Trance stehen, die Hände an den Seiten verkrampft.

			Verdammt, Hannah, beherrsch dich!, drang Ezekiels Stimme in ihre Gedanken ein. Hinsetzen!

			Es dauerte eine Sekunde, bis sie verstand, dass Ezekiel sich durch Mentalmagie mit ihr verbunden hatte. Ein wenig verlegen setzte sie sich wieder hin und hoffte inständig, dass dieser Fauxpas niemandem aufgefallen war.

			Tut mir leid, Zeke. Aber ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüber zu stehen … Ich wusste, dass es eines Tages passieren würde, aber ich dachte nicht, dass es sich so anfühlen würde.

			Glaub mir, antwortete Ezekiel verständnisvoll, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Mir geht es genauso. Nichts würde ich lieber tun, als es jetzt und hier zu beenden. Aber wenn wir um uns schlagen, bevor wir wirklich vorbereitet sind, werden wir keinen Erfolg haben. Und dann wird er Irth einnehmen, ohne dass wir es verhindern können. 

			Ich verstehe, dachte sie geläutert. Entschuldige bitte.

			Die kochend heiße Wut in ihrem Blut war verschwunden, als hätte man sie mit einem Krug Eiswasser übergossen.

			Mach dir keine Vorwürfe, Hannah. Du hast den ganzen Tag lang deine psychische Magie benutzt, um deine Mitmenschen zu täuschen. Selbst ein einfacher Zauber wie das Ändern deiner Haar- und Augenfarbe kann deine Emotionen durcheinander bringen. Und dann ist da noch das Kunststück von deiner Aufnahmeprüfung … sagen wir einfach, es ist kein Wunder, dass du erschöpft bist. Übrigens, herzlichen Glückwunsch. Wie ich hörte, hast du einen ziemlichen Eindruck hinterlassen.

			Hannah schaute zu Ezekiel auf. Sogar durch Lord Girards Gesicht konnte sie sein vertrautes Lächeln sehen. Sie nickte ganz leicht. Ich habe nur getan, was du mir beigebracht hast.

			Adrien war mittlerweile dazu übergegangen, langsam auf der Bühne auf und ab zu tigern. Die Studenten hingen an seinen Lippen wie willige Schäfchen einem Schlächter und er war sich ihrer Untergebenheit nur allzu bewusst. 

			»Es ist wirklich großartig, alle hier versammelt zu sehen. Wir machen das im laufenden Semester nicht oft genug, oder?«

			Die Menge brach in wohlwollendes Gelächter aus, obwohl Hannah beim besten Willen nicht verstand, was bitte so witzig war. 

			Adrien grinste gewinnend. Seine Zähne waren strahlend weiß und glatt … Hannah hatte da stark den chirurgischen Einsatz von physischer Magie in Verdacht.

			»In gewisser Weise ist es gut, dass wir dies nicht allzu oft tun.« Adrien kicherte – ein tiefes Geräusch, das so offenkundig konstruiert und erlernt war, um sympathisch zu wirken, dass Hannah von dem Klang speiübel wurde. »Je seltener wir eine so große Feier halten, desto besonderer, heiliger, ist sie uns. Desto mehr grenzt sie sich vom Alltag ab. Heute sind wir alle nicht nur beisammen, um euch, liebe Studierende, wieder in diesen Hallen des magischen Wissens willkommen zu heißen, sondern auch, um den dreißigsten Jahrestag der Akademiegründung zu feiern.«

			Hannah schnaubte. Adrien würde sich doch vor Angst in die Hose machen, wenn er wüsste, dass der wahre Gründer auf der Bühne direkt hinter ihm saß. Der nervöse Junge neben ihr warf ihr einen seltsamen Blick zu, nur um dann wieder jedes Wort mitzuschreiben, das der Rektor von sich gab.

			Auch jetzt war es ihr ein Leichtes, Adriens Geplapper auszublenden und sich in Gedanken mit Ezekiel zu verbinden. Dein ehemaliger Schüler labert nur Scheiße, Zeke. Ich kann’s kaum ertragen. Wie kannst du so ruhig dasitzen?

			Etwa so, sagte er.

			In diesem Moment drehte sich Adrien um und zeigte auf Ezekiel.

			»Darum ist es mir eine große Freude, bekannt zu geben, dass die Akademie ein neues Fakultätsmitglied in unsere Reihen aufgenommen hat. Lord Girard von Cella, ein langjähriger und edler Arcadianer, ist nach Hause zurückgekehrt. In seinem wohlverdienten Ruhestand hat er netterweise angeboten, einen Kurs zum Thema Geschichte der Magie zu geben.« 

			Mit einer affektierten Handgeste trat Adrien ein wenig beiseite. »Bitte einen großen Applaus für … Lord Girard!«

			Ezekiel stand auf und verbeugte sich würdevoll, während das Publikum mit deutlich weniger Begeisterung als zuvor applaudierte. Hannahs Augen blieben auf Adrien gerichtet, der weiterhin breit grinste und wie ein Verrückter immer wieder nickte. Er hatte nicht den leisesten Schimmer, dass sein ehemaliger Mentor vor ihm stand. Er war so vollkommen von sich selbst eingenommen, dass ihm der Gedanke an eine Infiltrierung gar nicht erst kam. Genau diese Hybris würde am Ende sein Untergang sein, dafür würden sie sorgen.

			So ein Idiot, dachte Hannah. Dann wurde ihr endlich klar, wie Ezekiel seine Ruhe bewahren konnte. Er genoss einfach jede Minute dieser Scharade und der Gelegenheit, Adrien vor der Nase herumzutanzen.

			»Vier Jahrzehnte sind seit der Gründung von Arcadia vergangen und ich kann euch sagen: Für mich sind sie in einem Wimpernschlag vorübergegangen. Als wir den ersten Studierendenjahrgang zusammenstellten, zu dem Professor August gehörte«, warf Adrien dem Dozenten einen gönnerhaften Blick zu, »hätte ich nie erwartet, dass unsere bescheidene, kleine Akademie, die damals in halb fertiggestellten Gebäuden zusammenkam, auch nur annähernd so aufblühen würde. Damals trafen wir uns aus der Not heraus. Die Magie war lebendig, aber in einem schlechten Zustand.«

			Hannah befürchtete, in welche Richtung sein Vortrag gehen würde und die Studenten und Dozenten fraßen Adrien förmlich aus seinen kalten, mörderischen Händen.

			»Bevor die Akademie gegründet wurde, hat selbst das gemeine Volk seine Magie nach Belieben erprobt und getestet. Das war eine schreckliche Zeit vieler Anschläge und Übergriffe – manche würden es sogar schlimmer nennen als das Zeitalter des Wahnsinns. 

			Denn die meisten konnten mit der Macht, die durch ihre Adern floss, nicht umgehen. Sie wurden davon verzehrt und rissen unzählige Unschuldige mit in den Tod. Das Leid der einfachen Leute war letztendlich, was mich dazu antrieb, meine Idee der Akademie in die Tat umzusetzen. Es war offensichtlich, dass die Welt in Chaos versinken würde, wenn jeder Magie unkontrolliert nutzte.«

			Adrien hielt inne und zeigte auf die Dozenten hinter sich. 

			»Dank der ausgezeichneten Arbeit unserer hervorragenden Professoren sind wir heutzutage in der Lage, den Einsatz von Magie angemessen zu kontrollieren. Und ihr Studenten werdet hier das nötige Wissen erlernen, um die Zukunft Irths maßgeblich mit zu formen.«

			Wieder brach lauter, frenetischer Jubel aus, die Schüler stampften mit den Füßen und johlten und sogar die Dozenten klatschten so inbrünstig in die Hände, wie es ihr strenges Image erlaubte.

			Adrien hielt beide Hände hoch, um die Menge gebieterisch zum Schweigen zu bringen. 

			»Ich weiß, ich weiß. Es ist ein gutes und heiliges Werk, das wir hier leisten. Ich danke der Matriarchin und dem Patriarchen jeden Tag dafür, dass sie mich mit der Aufgabe gesegnet haben, die Magie in die richtigen Bahnen zu lenken. Wie so viele Angelegenheiten ist es nicht immer leicht, aber durch und durch richtig. Jetzt, an unserem Jahrestag, freue ich mich, euch allen verkünden zu können, dass unsere Akademie in eine neue Phase eintritt. 

			Seit Jahren haben wir erfolgreich die Menschen vor Magie und sich selbst beschützt. Wir haben eine neue Generation von Magiern hervorgebracht, zu der auch ihr gehört. Nun folgt der nächste Schritt in der Evolution der Magie.«

			Adrien hielt inne und kostete die ehrfürchtige Spannung aus, die seine Worte über dem Raum ausgebreitet hatten. 

			»Wie ihr alle wisst, besteht in Magitech eine der größten Errungenschaften unserer Akademie. Als ich vor einem halben Jahrhundert begann, die Kunst der Magie von meinem damaligen Mentor zu erlernen, wäre mir die Vorstellung, Magie in einem leblosen Gegenstand zu speichern, wie ein Märchen erschienen. Glücklicherweise haben wir dank der harten Arbeit unserer Forscher und Ingenieure aber genau das geschafft. Die Fortschritte, die wir dadurch in den letzten Jahrzehnten gemacht haben, sind außergewöhnlich. 

			Wir haben eine Technologie entwickelt, die das Leben leichter macht. Es gibt neue Werkzeuge der Strafverfolgung, die unsere Gesetze wahren und den Frieden innerhalb der Stadtmauern erhalten. Es gibt sogar Technologien, die helfen, Kranke zu heilen. Nun, meine Lieben, ist es an der Zeit, uns größere Träume zu gestatten. In den kommenden Wochen werde ich eine neue Maschine enthüllen, die alles übertrifft, was ihr je gesehen habt. Sie ist größer. Sie ist besser. Und sie wird es uns ermöglichen, unseren Frieden über die Stadtmauern hinaus zu verbreiten.«

			Das Publikum verblieb in angespannter Stille, Hannah sah lauter Fragezeichen in den Gesichtern ihrer Kommilitonen.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte ein Junge hinter Hannah. Er hatte recht. Adriens Plan war größenwahnsinnig. 

			Der Rektor fuhr unbehelligt fort: »Heute bricht für Arcadia ein neuer Tag an. Wir stehen an der Schwelle zu Außergewöhnlichem, zur Erweiterung unseres Horizonts. Seit vierzig Jahren wird unsere Stadt von den Mauern geprägt, die sie umgeben. Doch bald wird uns Magitech über diese Mauern hinausführen. Arcadia wird keine bloße Stadt mehr sein, sondern ein einheitlicher, globaler Ort für alle Menschen, alle Gesellschaftsschichten und alle, die uns treu ergeben sind. Ihr alle seid Teil dieser Mission und ich freue mich darauf, sie in den nächsten vierzig Jahren gemeinsam mit euch zu verfolgen. Mögen die Matriarchin und der Patriarch unsere Bemühungen segnen. Ich danke euch. Gute Nacht.«

			Der Raum explodierte förmlich, alle sprangen laut jubelnd auf die Beine. 

			Und zum ersten Mal wurde Hannah wirklich klar, womit sie es hier zu tun hatten.

		

	
		
			
Kapitel 21

			Parker atmete hektisch wie ein Beutetier auf der Flucht, während er den dunklen Flur entlang rannte – weg von der Magitech-Maschine, die im Begriff war, diesem bemitleidenswerten Zauberer die Seele auszusaugen. Bei jedem Schritt konnte er die Vorstellung nicht abschütteln, wie sie ihn einfangen und in schwerere Ketten legen würden … das unablässig schrille Sirenengeheul ließ ihn nicht.

			So riskant sein Plan auch war, er hatte immerhin bis hierher funktioniert.

			Der Flur machte eine Biegung nach links und knickte dann scharf nach rechts ab. Hinter der nächsten Kurve erblickte Parker ein Licht am Ende der Dunkelheit.

			Freiheit! Sein Herz schlug so heftig, dass er dachte, es würde platzen. Nur noch ein paar Schritte, dann hätte er es geschafft!

			Er warf sich gegen die Eisentür, die ihn ins gleißend helle Tageslicht ausspuckte. Er musste sich schnell eine Hand vors Gesicht halten, so ungewohnt war die Helligkeit für seine von der Fabrik abgestumpften Augen. 

			Hör jetzt bloß nicht auf, du Bastard, herrschte er sich in Gedanken selbst an. Lauf weiter.

			Er kniff die Augen zusammen und rannte auf das schmale Wäldchen zwischen dem Kapitolviertel und dem Marktplatz zu. Wenn er das erreichte, wäre er sicher.

			Doch nur wenige Schritte von der Freiheit entfernt fand Parkers Plan ein grausames Ende. 

			Die Handschellen hatten zu summen begonnen – ein unheilvolles Vibrieren, das immer heftiger und lauter wurde, je weiter Parker kam. Und dann begannen sie plötzlich zu glühen. 

			Ein elektrischer Schock stob wie flüssige Blitze von seinem Arm in seine Brust und entriss ihm die Kontrolle über seinen Körper, der spastisch zuckend zu Boden fiel.

			Das letzte, was er sah, war das schadenfrohe Grinsen der Wachen, die ihn zurück in die Hölle schleppten.

			* * *

			Ezekiel strich seine violetten Gewänder glatt, obwohl sie natürlich nur eine Illusion waren. In Wahrheit trug er seinen schlichten, weißen Umhang zu der passenden Tunika, aber es schadete ja nicht, sein Schauspiel methodisch zu unterstützen. Im ungetrübten Vertrauen darauf, dass seine Illusion jedem Blick standhalten würde, drückte er den Türgriff und betrat schwungvoll den Kursraum. 

			Seinen Kursraum.

			In ordentlichen Reihen saßen die Studenten kerzengerade auf ihren Plätzen. Ihr Getuschel verstummte augenblicklich, als er hereinkam, alle Augen waren auf ihn geheftet. 

			Seit der Eröffnungsfeier und Adriens großspuriger Rede war erst ein Tag vergangen, doch das Glühen in den Augen dieser jungen Menschen verriet Ezekiel, dass die Propaganda des Rektors fruchtete und sie alle Teil seiner sogenannten magischen Evolution sein wollten. Natürlich mussten sie dafür zunächst einmal brav ihren Abschluss machen.

			»Also gut. Da sind wir nun«, sagte Ezekiel lächelnd. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er ziemlich nervös war. Diese Studenten machten auf ihn ganz den Eindruck einer gedrillten Armee – statt des lockeren, gegenseitigen Respekts der Mystischen und ihren Lehrern wurde hier blinder Gehorsam verlangt. 

			Wie gern wäre er jetzt in einem fast leeren Raum gewesen, nur mit Hannah und diesem verdammten Drachen. 

			»Geschichte der Magie. Los geht’s.«

			Wie die Zahnräder einer riesigen Maschine schlugen die Studenten ihre Bücher auf, zückten unisono ihre Schreibfedern und brachten sie in Position, um jedes seiner Worte genauestens zu transkribieren. Schließlich würden sie ihren Abschluss mit Bravour und Bestnote machen müssen, wenn sie später in Arcadia Einfluss haben und nicht den undankbaren Jobs der Jäger oder Magitech-Konstrukteure zugewiesen werden wollten.

			Rational betrachtet gab es keinen qualifizierteren Lehrer für Geschichte der Magie als Ezekiel. Nicht nur hatte er ein unnatürlich langes Leben gelebt, er hatte auch viel von Lilith, dem Orakel, gelernt, die in einer Höhle weit im Osten lebte und deren Wissen über die Vergangenheit um Jahrhunderte zurückreichte.

			Nur wo sollte er anfangen?

			Hungrige Augenpaare beobachteten jede seiner Bewegungen.

			»Ich denke, wir sollten wohl am Anfang beginnen«, sagte Ezekiel gedehnt. »Vor dem Gründer, vor dem Zeitalter des Wahnsinns, sogar vor dem Schlimmsten Tag der Welt. Wir sollten bei der Matriarchin selbst ansetzen und der Zeit, als Bethany Anne zur Queen Bitch wurde.«

			Er las unverhohlene Verwirrung aus den Gesichtern der Studierenden. Sie kannten die Queen Bitch nur aus Legenden, aus Volksmärchen und den Predigten des Propheten. 

			Anscheinend war ihr der Platz im Geschichtslehrplan bislang verweigert worden.

			»Hmmm. Nun gut. Vielleicht ist das ein bisschen viel für ein einzelnes Semester. Also jüngere Geschichte. Ja, das wird reichen.« Ezekiel lehnte sich gegen das breite Pult und ordnete eilig seine Gedanken neu. Er hatte nur diese eine Chance, er durfte diese jungen Menschen nicht überfordern, sonst wären sie nicht länger empfänglich für die Wahrheit nach all den Lügen, die sie so bereitwillig aufgesogen hatten.

			»Nun, Sie alle haben vom Anbruch des Zeitalters der Magie gehört, nicht wahr?« 

			Sie nickten mechanisch. »Ah, gut. Dann setzen wir dort an.«

			Ezekiel schilderte zunächst die Ausgangssituation: Das Zeitalters des Wahnsinns. Während er diesen historischen Kontext darlegte, versuchte er, den Schwerpunkt auf die damaligen Menschen zu legen und ihre Verzweiflung – aber auch ihren nie erlöschenden Lebenswillen, ihre Stärke.

			»Es war eine schreckliche Zeit der Ungewissheit«, schloss er seinen Vortrag und registrierte, dass zumindest die meisten mittlerweile interessiert dreinschauten. »Aber diese Periode dauerte nicht an. Das reicht erst mal für heute. Lesen Sie sich als Hausaufgabe ihre Notizen noch einmal durch, am Donnerstag thematisieren wir dann das Erscheinen des Gründers und wie er die Wahnsinnigen heilte und das Zeitalter der Magie einleitete.«

			Ein Junge in der hintersten Reihe hob starr seine Hand.

			»Ja?«, fragte Ezekiel geduldig.

			»Der Gründer? Ist das Ihr verdammter Ernst?«

			»Ernster, als Sie es sich vorstellen können, junger Mann«, bestätigte Ezekiel. »Warum fragen Sie?«

			»Ach, ich weiß nicht. Ich dachte nur, wir sollten hier Geschichte lernen.«

			»Ah, dann sind Sie also allesamt Skeptiker, sehe ich das richtig?« Ezekiel musterte die nun duckmäuserisch dreinschauenden Studenten in den vorderen Reihen, ehe er seinen scharfen Blick wieder dem Unruhestifter zuwandte. »Wie ist Ihr Name, mein Sohn?«

			»Morgan«, antwortete er bissig. »Und ich bin kein Skeptiker, sondern Realist. Diese Geschichten über den Gründer sind für verzweifelte Menschen – für diese Verrückten, die dem Propheten folgen – oder für die Armen. Es ist nur ein Märchen, das den Schwachsinnigen etwas geben soll, woran sie sich festhalten können. Erbärmlich.« Die Jungs um ihn herum nickten zustimmend und grinsten schadenfroh. Offenbar führte er das Rudel an. »Das ist alles Pferdescheiße.«

			Ezekiel lachte. »Ja, gut, vielleicht ist es das, aber auch Pferdescheiße existiert wirklich. Auch sie hat einen gewissen Wert inne, möchte ich anmerken …«

			Die Glocke läutete, bevor Ezekiel seine Argumentation beenden konnte und die Schüler eilten hinaus auf den Flur, um rechtzeitig zum nächsten Kurs zu kommen. Als Morgan an ihm vorbeiging, nickte ihm Ezekiel fair zu, aber der Bengel ignorierte ihn. Da lag offensichtlich noch einiges an Arbeit vor ihm.

			Als auch der letzte Student gegangen war, sammelte Ezekiel seine Sachen zusammen und folgte ihnen hinaus. Vor dem Kursraum wartete Dekanin Amelia auf ihn. 

			»Und? Wie lief Ihr erster Tag?«, fragte sie lächelnd.

			Ezekiel blickte geistesgegenwärtig auf seine violetten Gewänder herab, ein Kontrollmechanismus, den er sich in den letzten Tagen angewöhnt hatte. Er durfte in seiner Wachsamkeit nicht nachlassen und musste sicherstellen, dass seine Tarnung stets gewahrt blieb.

			»Ah! Diese Studenten sind nicht annähernd so wie meine Freunde und ich, als wir vor vielen Jahren auf ihren Plätzen saßen.«

			Sie lachte verständnisvoll. »Sie sind auch nicht mehr dieselben wie meine Freunde und ich aus der Studienzeit. Je weiter wir uns von der Vergangenheit entfernen, desto weniger scheinen sie an sie zu glauben, aber davon würde ich mich an Ihrer Stelle nicht irritieren lassen. Kommen Sie, ich gebe Ihnen etwas zu trinken aus. Die meisten Fakultätsmitglieder treffen sich untereinander mindestens einmal die Woche, um Beschwerden über Studenten loszuwerden.«

			»Das klingt gut«, befand Ezekiel. »Ich glaube, genau das brauche ich gerade.«

			* * *

			Amelia und Ezekiel nahmen in einer Sitzecke gegenüber von zwei anderen Dozenten Platz, die er schon bei der Eröffnungsfeier gesehen hatte. Der eine starrte äußerst griesgrämig auf seinen Bierkelch, während der andere ein scheinbar permanentes Grinsen zur Schau trug, welches vermuten ließ, dass es sich hierbei nicht um seinen ersten Trunk des Tages handelte. 

			»August, Nikola, kennen Sie schon Girard?«, fragte Amelia in die Runde. Ezekiel hätte beinahe den fatalen Fehler begangen, zu behaupten, er habe die beiden noch nie im Leben getroffen, doch zum Glück kam August ihm zuvor.

			»Girard? Aber natürlich kenne ich diesen alten Bastard!« Er schien ganz aufgeregt. »Wir waren im selben Jahrgang! Als er lernte, Feuerbälle zu erzeugen, hätte er mich fast umgebracht!«

			Ezekiel lachte so herzlich, wie er konnte. »Meine Finesse hat sich seitdem nicht großartig verbessert, fürchte ich. Es ist lange her, August. Sind Sie seither all die Jahre in Arcadia geblieben?«

			»Habe nirgendwo sonst eine vergleichbare Anstellung gefunden. Aber Sie kennen Nikola noch nicht, oder?«

			»Wir sind uns noch nie begegnet«, bestätigte Nikola, ohne aufzuschauen. 

			Ezekiel bestellte bei der Bedienung ein Getränk und rätselte währenddessen insgeheim, wie August wohl wirklich über Lord Girard dachte. Bis hierher hatte er Ezekiels Tarnung glücklicherweise nur unterstützt, aber Girard war zu Lebzeiten ein grausamer Bastard gewesen und wäre sicherlich nicht die Art von Person, der man kollegial seine Sorgen anvertraute.

			Er beschloss, nett zu spielen und zu sehen, wohin das führte. 

			»Sehr schön, Sie kennenzulernen, Nikola. Was lehren Sie an der Akademie?«

			Der hagere, blasse Mann nippte an seinem Bierglas, wobei der Schaum an seinem Schnurrbart hängen blieb. »Magitech. Ich bringe den kleinen Mistkerlen bei, wie sie unsere schöne Magie in billigen Plunder stecken können – alles, um eine einfachere Welt zu schaffen. Zumindest sage ich mir das selbst immer wieder.«

			Ezekiel runzelte die Stirn. Eine solch offenherzige Unzufriedenheitsbekundung hatte er von den anderen Fakultätsmitgliedern nun wirklich nicht erwartet, die doch bei Adriens Rede nichts weiter gewesen waren als Claqueure. »Und was noch?«

			Nikola neigte den Kopf. »Wie meinen Sie das?«

			»Nun, was lehren Sie noch außer Magitech?«, fragte Ezekiel ehrlich interessiert.

			Alle Dozenten brachen in Gelächter aus. Ezekiel musterte Amelia, dann die beiden Herren und fragte sich, warum genau er sich gerade zum Narren gemacht hatte. 

			Er erwog sogar, mit psychischer Magie in ihre Köpfe einzudringen und sich die Antworten zu verschaffen, aber die Dekanin ersparte ihm die Arbeit.

			»Sie sind wirklich ziemlich altmodisch gesinnt, Girard. Heutzutage konzentrieren unsere Dozenten sich auf einen einzelnen Forschungsbereich.«

			Ezekiel spielte seine Verwirrung hoch. »Sie wollen mir also erzählen, dass jeder von Ihnen nur ein Fach lehrt?«

			August grinste von Ohr zu Ohr. »Das ist richtig. Fokus ist wichtig, finden Sie nicht auch? So ist es sicherer für uns und die Studenten. Ich möchte mich sogar noch weiter spezialisieren. Entweder in Richtung Telekinese, Feuer- oder Eismagie, physikalische Alchemie … schwer zu entscheiden, außerdem hatten wir dafür bisher nicht wirklich die Arbeitskraft. Jetzt jedoch, wo Sie mit an Bord sind …«

			»Hmm«, brummte Ezekiel. »Sind Sie wirklich damit zufrieden, sich dermaßen zu beschränken? Ich für meinen Teil habe festgestellt, dass mir das Studium aller Arten der physischen Magie viel Raum für Kreativität lässt. Es macht mich zu einem besseren Magier.«

			Nikola lächelte humorlos. »Das mag sein, aber der Rektor will nicht, dass wir bessere Magier werden. Er will, dass wir bessere Dozenten werden. Unsere Aufgabe ist es, Arbeiterbienen für den Bienenstock auszubilden, der Arcadia ist. Je mehr wir uns spezialisieren, desto besser können wir die Studenten vorbereiten. Ich habe den Rektor sagen hören, dass er nun sogar damit beginnen will, auch den Studenten Spezialisierungen zuzuteilen … Teile und herrsche, so sagt man doch.«

			Ezekiel schüttelte den Kopf. Das war nicht der Sinn dieser Redewendung, aber Adriens Strategie leuchtete durchaus ein: Getrennte Leute waren einfacher zu kontrollieren.

			Außerdem verhinderte es, dass die Dozenten als Fakultät zu mächtig wurden und sich gegen Adrien verschwören könnten. Adrien hortete Macht wie ein Drache seinen zusammengeraubten Schatz.

			»Nun, so wurde hier zwar nicht immer unterrichtet, aber ich schätze, ich kann den Standpunkt des Rektors nachvollziehen.« Ezekiel wusste, dass er ihr Spiel mitspielen musste, zumindest bis zu einem gewissen Grad. »Aber erzählen Sie mir etwas über Magitech, Nikola. Es ist wohl ein wichtiger Teil der Lehre hier an der Akademie geworden, nicht wahr?«

			»Als braver Fachmann«, sagte Nikola bissig, »gebietet mir die Pflicht, Ihnen zu sagen, dass Magitech der allerwichtigste Teil der Akademie geworden ist.« 

			»Da möchte ich respektvoll widersprechen«, warf August lachend ein. »Aber Nikola hat recht damit, dass unser Rektor großen Wert auf die Magitech-Sparte legt. Er glaubt, dass Magitech die Zukunft gehört und ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln.«

			»Warum genau?«, fragte Ezekiel.

			Die Dekanin schaltete sich ein. »Fortschritt und Sicherheit. Durch Magitech können wir die Welt mit sehr geringem Risiko nach unseren Bedürfnissen formen. Selbst der unbegabteste Magieanwender kann einen Knopf drücken. Adrien ist der festen Überzeugung, dass wir uns auf Magitech konzentrieren sollten, wenn wir das Beste für unsere Gesellschaft wollen.«

			Ezekiel nahm einen großen Schluck von dem Bier, das man ihm gebracht hatte. 

			»Aber entmachten wir uns damit nicht selbst? Wenn wir mächtige Technologie erschaffen, die Menschen aber nicht lehren, sie richtig und nach moralischen Grundsätzen zu gebrauchen, machen wir uns dann nicht schuldig?«

			Amelia senkte den Blick. »Der Rektor glaubt, dass …«

			»Was glauben Sie, Amelia?«, unterbrach Ezekiel. 

			Sie saß einen Moment lang schweigend da. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet und Ezekiel wusste, dass sie es nur allzu gewohnt war, die Differenz zwischen ihrer persönlichen Meinung und der Doktrin unter Adrien abzuwägen. 

			»Es ist, was es ist. Was kann ich schon tun, um die Situation zu verändern?«

			Ezekiel starrte sie lange eindringlich an. »Wenn Unrecht geschieht, ist es die Pflicht eines jeden Menschen, nicht teilnahmslos zuzusehen, sondern etwas dagegen zu unternehmen. Selbst wenn es scheinbar ein Kampf ist, den man nicht gewinnen kann. Besser sterben, als auf der falschen Seite der Geschichte zu stehen. Aber wenn Sie mich fragen, glaube ich, dass Sie in Ihrer Position sehr viel tun können, Amelia. Und ich glaube, das wissen Sie auch, nicht wahr?«

			Alle Anwesenden waren in schockiertes Schweigen verfallen angesichts der ernsten Entwicklung, die ihr Geplänkel genommen hatte. 

			Amelia starrte Ezekiel an in dem Bemühen, schlau aus diesem Adligen zu werden. Nikola starrte mit zuckendem Schnurrbart in seinen Becher. Selbst Augusts Lächeln wirkte mittlerweile eher wie eine Grimasse und so versuchte er versöhnlich, das Gespräch in seichtere Gewässer zurückzulenken. »Also«, setzte er gedehnt an, »was halten Sie alle von der neuen Statue des Rektors? Ich für meinen Teil halte sie für göttlich. Ich habe es ihm erst neulich gesagt und …« 

			August plapperte weiter, aber Ezekiel hörte nicht richtig hin. Er konzentrierte sich ganz auf Amelia, leerte seine Gedanken und schlüpfte sachte in ihren Geist. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass ihr zu trauen war, aber das Risiko war zu groß und er musste ganz sicher gehen.

			Nach einer Weile verabschiedeten sich August und Nikola mit irgendeiner Ausrede, sodass nur Ezekiel und die Dekanin am Tisch zurückblieben.

			»Haben Sie das wirklich so gemeint?«, fragte sie tonlos. »Dass es besser ist, zu sterben, als für die falsche Seite zu kämpfen?«

			Ezekiel nickte. »Auf jeden Fall. Ich kannte eine Menge Menschen, die daran glaubten – genug, um es als Wahrheit zu offenbaren.«

			Schlagartig setzte sich Amelia gerader hin. »Mein Vater hat immer genau dieses Sprichwort gebraucht!«

			»Klingt nach einem klugen Mann«, schob Ezekiel ein.

			»Er sagte mir, er habe es vom Gründer gelernt«, fuhr sie fort und musterte Ezekiel kritisch. »Wer sind Sie wirklich? Ich habe mir Ihre alten Aufzeichnungen angeschaut. Sie waren ein furchtbarer Student ohne jegliches Interesse an Geschichte. Und nach allem, was man so hört, sind Sie angeblich auch kein sehr netter Mensch. Also was führt Sie hierher zurück? Warum gerade jetzt? Es ist alles so … untypisch.«

			Ezekiel lächelte und lehnte sich ein wenig auf seiner Sitzbank zurück. »Sie nehmen aber auch wirklich kein Blatt vor den Mund, Dekanin.«

			»Ich habe die ganzen Lügen einfach satt«, gestand sie. »Es fühlt sich an, als ob Arcadia heutzutage voll von Lügen ist. Dies ist nicht die Akademie, die ich kannte, als ich jung war.«

			»Und wie war die Akademie, die Sie damals kannten?«

			»Es war ein Ort der Entdeckung, der Leidenschaft, der Diversität.« Ihre Augen funkelten passioniert. »Ein Ort, an dem man mit Fähigkeiten ausgestattet wurde, um die Welt zu verändern. Das war die Art von Mensch, die ich sein wollte – und die Art von Dozent, die ich sein wollte. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich hier überhaupt tue. Ich leite idiotische Lehrer, die nicht über ihren vorurteilbehafteten Tellerrand hinausblicken können und sich nur um ihre eigenen Ambitionen kümmern.« Sie sah sich um, wohl besorgt, dass jemand lauschen könnte. »Wozu soll all das gut sein?«

			»Aber Sie sind die Dekanin. Sicherlich können Sie etwas ausrichten.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Es ist, wie ich gesagt habe. Adrien …«, sie hielt plötzlich inne, vor Angst wie erstarrt angesichts dessen, was sie erstmalig laut auszusprechen beabsichtigte. 

			»Es ist Adrien. Er ist zu mächtig, nicht nur an der Akademie, sondern in ganz Arcadia. Niemand hinterfragt das. Alle lächeln das einfach ab wie August und wollen sich möglichst gut mit ihm stellen, aber Adrien verheimlicht uns allen etwas. 

			Ich weiß nicht, was es ist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier etwas furchtbar falsch läuft. Da ist dieses neue Stipendium-Programm, das er ins Leben gerufen hat, aber es ist so geheimnistuerisch. Was hat er zu verbergen?« Sie ließ seufzend den Kopf hängen. »Aber es macht ohnehin keinen Unterschied. Selbst wenn ich Bescheid wüsste, müsste ich ihn trotzdem gewähren lassen. Niemand kann sich ihm in den Weg stellen und das macht mir am meisten Angst. Nur eine sehr korrupte Person würde Macht auf diese Weise anhäufen und ausnutzen.«

			Als ihr Redeschwall langsam versiegte, war ihr ganzer Körper fürchterlich angespannt und Ezekiel wusste, dass sie sich innerlich schalt, denn sie hatte soeben durch nur ein wenig freie Meinungsäußerung praktisch Hochverrat begangen. 

			Ezekiel lächelte gutmütig und lehnte sich ein wenig zu ihr herüber. 

			»Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, dass es sehr wohl einen Unterschied macht – und zwar einen riesig großen? Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass es jemanden gibt, der etwas gegen Adrien zu tun imstande ist? Würden Sie diese Person treffen wollen?«

			Amelia starrte Ezekiel unverhohlen an. »Zum Teufel, ja!«, flüsterte sie.

			Ezekiel stand auf. »Dann kommen Sie mit mir. Keine Lügen mehr. Nun ist die Wahrheit an der Reihe.«

		

	
		
			
Kapitel 22

			Als Parker endlich wieder die Augen öffnen konnte, sah er nicht gerade viel. Dunkelheit war überall, doch aus einem schmalen Türspalt drang ein wenig Licht herein und wenn er seinen Hals streckte, konnte er hoch an der Wand ein Fenster erkennen, das jedoch grob mit Brettern vernagelt worden war. Er schauderte, als das unnatürlich laute Platschen eines Wassertropfens die Stille zerriss. Dann folgte noch einer, ebenso laut und übergriffig und dann noch einer. Es war nass hier. Modrig nass.

			Aber diese Erkenntnis verblasste im Vergleich zu dem, was ihm als Nächstes auffiel: Er war nackt! Splitterfasernackt, nur vom schweren Eisen der Fesseln bedeckt, an denen sie ihn unter der modrigen Decke aufgehängt hatten. 

			Zeit bedeutete nichts. War er nur eine Minute hier oder doch ein Jahr lang?

			Seine einzige Erinnerung bestand darin, dass er fast entkommen war. Der Geschmack der Freiheit lag immer noch bleiern auf seiner Zunge.

			Zwischen seinen Schultern brannte es furchtbar … da musste eine klaffende Wunde von den Schocker-Stäben sein. Die zu engen Fesseln hinderten seinen Körper vermutlich gewaltsam daran zu heilen. 

			All seine Muskeln, von den Handgelenken bis zu den Knöcheln, pochten im panischen Rhythmus seines Herzens. 

			Die Erinnerung daran, wie er den Boulevard schon in der Ferne gesehen hatte, kurz bevor ihn der Schock des Kraftfeldes zu Boden riss, war am schlimmsten. Innerhalb weniger Sekunden war so viel so schrecklich schiefgelaufen und jetzt musste er sich dringend seinen nächsten Schachzug überlegen, falls es denn einen gab. 

			Irgendwann öffnete sich knarzend die schwere Tür und Licht strömte aus dem dahinter liegenden Flur herein, das ihn fast blendete, aber Parker zwang sich, hinzusehen, um herauszufinden, wo er sich hier befand. 

			Alles, was er sah, war eine Person, die sich als Silhouette in der Tür abzeichnete. 

			Weiblich. Kurvig. Mächtig.

			Sie schloss mit fatalistischer Endgültigkeit die Tür, trug aber eine Magitech-Laterne bei sich, die nun den Raum erhellte. Während sich seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnten, versuchte Parker noch immer, sich über seinen Standort klarzuwerden. Die Schlösser seiner Fesseln, die um zwei breite Bolzen unter der Decke geschlungen waren, befanden sich jedenfalls außer Reichweite. Seine Handschellen jedoch waren anders als die Magitech-Teile, die er während der Arbeit in der Fabrik hatte tragen müssen. Dies waren normale, nichtmagische Fesseln. Nur brachte ihn das jetzt auch nicht weiter. 

			Ein einzelner Holzstuhl stand in der Mitte des Raums, aber ebenfalls außerhalb seiner Reichweite. Die Frau starrte Parker einen Moment lang an, bevor sie ihn mit klickenden Absätzen zu umkreisen begann wie ein Raubvogel seine Beute. Ihre dunklen Haare waren zurückgebunden, sodass die blassen, kantigen Züge ihres Gesichts noch strenger wirkten. Ein feiner Anzug umschlang ihre Kurven und alles an ihr schrie förmlich Adlige. Sie war wunderschön und abgrundtief furchterregend zugleich – die Art von Frau, die sich alle Männer wünschten, bis sie ihr begegneten. 

			»Parker, Parker, Parker«, zischte sie. »Kein schlechter Versuch, ehrlich! Du hast es weiter geschafft als jeder andere bisher. Das ist eine ziemliche Leistung für wertlosen Straßenabschaum vom Boulevard. Aber aus meinem Gehege kommt keiner raus.«

			Er schnaubte. »Klingt, als wäre schon lange niemand mehr in deinem Gehege gewesen. Du solltest es mal versuchen, das könnte dich ’n bisschen auflockern.«

			Sie durchquerte mit zielstrebigen Klackerschritten den Raum, verpasste ihm eine saftige Ohrfeige und lachte. »Ziemlich schlagfertig, für ein Stück Scheiße. Küsst du deine Mutter mit diesem Mundwerk? Eleanor, richtig?«

			Ein kaltes Kribbeln lief Parkers Wirbelsäule hinunter. »Lass meine Mutter aus dem Spiel!«

			»Oh, Liebes. Wir sind uns noch nicht begegnet, oder? Ich bin Alexandra. Und das Einzige, was du über mich wissen musst, ist, dass ich hier nichts aus dem Spiel lasse. Es liegt alles offen auf dem Tisch.« Sie kam ihm so nahe, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. »Ich hoffe jedenfalls, diese Schlampe hat den gleichen Sinn für Humor wie du. Das wird es einfacher für sie machen, hier für den Rest ihres Lebens mit dir zu arbeiten.«

			»Leck mich am Arsch!«, fauchte Parker.

			Alexandra blickte pointiert auf seinen nackten Körper herab, der an Ketten vor ihr hing wie Schlachtvieh. »Verlockend. Wirklich verlockend. Aber ich habe viel bessere Möglichkeiten.« Sie hielt inne und lächelte kalt. »Eleanor. Ja, sie wäre eine ganz nette Ergänzung hier. Eine Arbeiterbiene. So wie die Dinge auf dem Boulevard laufen und mit ihrem vernarrten Sohn, der unglücklicherweise in meinem Kerker hängt, wird sie entweder bald von sich aus für mich arbeiten oder aber für ein paar Münzen die Beine spreizen. Was ist dir lieber?«

			Parker hätte explodieren können. Eine Sekunde lang glaubte er wirklich, die Eisenketten von der Decke zu ziehen und diese Frau damit ersticken zu können. 

			Aber sie wartete auf seine Antwort – das alles war nichts weiter als ein Spiel für sie. Er wusste, dass er geduldig sein musste, wenn er eine Chance haben wollte, aus diesem Verlies zu entkommen. 

			Also schwieg er.

			»Und was ist mit der anderen? Hannah, nicht wahr? Oh, süße, süße Hannah. Mit der würde ich gern mal eine Nacht allein verbringen. Ihr zwei standet euch nahe, nicht wahr?«

			Alexandra fuhr mit ihrem spitzen Fingernagel seinen Brustkorb hinunter und hinterließ einen schmalen, brennenden Kratzer. 

			»Wie nah denn eigentlich genau? Ich habe gehört, dass die Ungesetzlichen schon mal ein bisschen, na ja, pervers werden können. Ist das wahr?«

			Parker stemmte seine Zehen gegen die Fesseln, um zumindest kurz nicht sein Körpergewicht auf den Handgelenken spüren zu müssen. »Ja, sie wurde pervers gegenüber diesen perversen Jägern, als sie sie in Stücke gesprengt hat, aber ich bezweifle, dass du das meinst.«

			Sie machte mit ihrer Zunge ein zischendes Geräusch und umkreiste ihn erneut.

			»Also wirklich, Parker, lass uns nett spielen, ja? Sag mir, wo die kleine Princess Bitch ist. Ich mache dir sogar einen Vorschlag: Du gibst mir Hannah und ich gebe dir deine Freiheit.«

			Er lachte abfällig. Hannah war seine beste Freundin. Für nichts auf der Welt würde er sie verraten. »Da bleibe ich doch glatt lieber in diesem dreckigen, kleinen Gehege«, sagte er heftig. »Genug jetzt von dieser Guter-Gardist-Scheiße. Bring schon endlich den Schläger rein, dann kannst du mich wieder brav ans Fließband ketten. Ihr Leute habt mich schon so viel Scheiße durchmachen lassen. Glaubst du da wirklich, dass mir ein paar Stunden mit so ’nem Schlägertypen Angst machen? Ich bin vom Boulevard, Bitch!«

			Alexandra lächelte aalglatt. Aber anstatt hinauszugehen und besagten Schlägertyp hereinzuholen, zog sie gelassen ihre Anzugjacke aus, unter der sie ein enges Lederkorsett trug.

			Sie drehte sich raubtierhaft um und schlenderte auf ihn zu, die Handflächen erhoben, auf denen nun winzige, gezackte Blitze unheilverkündend tanzten. Ihre Augen waren tiefschwarz.

			»Parker, du hast da was falsch verstanden. Ich bin sowohl der böse als auch der gute Gardist. Ich bin, sagen wir mal, erfahren. Mit Männern, Magie, Manipulation …« Sie fuhr mit der Hand über sein Gesicht und die elektrische Energie fühlte sich an wie tausend, kleine Krallen, die sich in seine Haut gruben. 

			»Gib mir, was ich will und ich schenke dir die Nacht deines Lebens. Aber wenn du mir etwas vorenthältst …« Sie ballte ihre Hand zur Faust und schlug ihm so heftig gegen den Unterkiefer, dass seine Ketten ins Wanken gerieten und er leicht hin und her pendelte. »Dann wirst du eine Hölle erleben, die das Leben auf dem Boulevard im Vergleich wie einen Traum erscheinen lässt.«

			Parkers Kopf surrte und er überprüfte mit seiner Zunge, ob sie ihm einen Zahn ausgeschlagen hatte. Er spuckte Blut aus. 

			»Lieber schneide ich mir meine Gliedmaßen selbst ab, Liebes«, fauchte er mit einem erzwungenen Grinsen.

			Alexandras Lachen hallte verzerrt durch den Raum. »Vielleicht kommen wir noch vor dem Ende der Nacht dazu.«

			Ohne Vorwarnung wandte sie ihm ihre Handflächen zu, die blau glühten und ganz von Blitzen verhüllt waren. Sie schlug damit auf seine Brust ein und schmolz ihm fast die Haut von den Knochen.

			Wieder lachte sie, aber diesmal wurde es von Parkers Schreien noch übertönt. Er schrie so laut, dass Jack und alle anderen Arbeiter ihn aus der Fabrikhalle hören konnten.

			* * *

			Das wird sowas von scheiße, dachte Hannah, während sie das erste Seminar ihres Lebens betrat. Der Kursraum wirkte bedrohlicher als dieser Lykanthrop vor ein paar Monaten … aber da war auch Parker an ihrer Seite gewesen. Mit seiner Hilfe hatte sie sich jahrelang auf der Straße durchgeschlagen. Doch nun war sie allein, so sehr außerhalb ihres natürlichen Lebensraums wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sobald sie den Raum betrat, waren alle Augen auf sie gerichtet.

			Ah ja, toll. Die volle ›Ich bin die Neue‹-Erfahrungspalette. Schön.

			Sie musste sich gewaltsam daran erinnern, dass sie für diese Schnösel nicht Hannah vom Boulevard war, sondern irgendeine reiche Schlampe vom Land.

			Geheimnistuerei und ein aufpoliertes Äußeres hatte sie schon mal auf ihrer Seite, jetzt musste sie dies nur noch klug einsetzen. Nur schien das in diesem Moment schwieriger, als einen Molch in einen Drachen zu verwandeln.

			Der Raum war bereits zum Bersten voll – anscheinend war der Aushang, laut dem man dringend eine halbe Stunde früher kommen sollte, an ihr vorbeigegangen. 

			Nur ein Platz war noch frei und zwar neben dem verschüchterten, lockigen Jungen, neben dem sie schon bei der Eröffnungsfeier gesessen hatte. Sein Gesicht lief vor Verlegenheit knallrot an, als er sie kommen sah.

			»Ist dieser Platz schon besetzt?« Sie lächelte und warf sich wenig elegant ihre erdbeerblonden Locken über die Schulter. Ja, das Mädchengetue saß noch nicht so ganz.

			»Es ist, nun ja, das ist er immer. Ich meine … er ist … ja. Er ist frei.« Sein Gesicht wurde noch röter als Ezekiels Augen, wenn er teleportierte.

			»Danke. Ich bin Deborah«, sagte sie freundlich und bot ihm ihre Hand an, als sie Platz genommen hatte. Er nahm sie in seine äußerst Verschwitzte und schüttelte sie leicht, bevor er schnell wieder losließ.

			»Deborah. Ich weiß. Ich meine, ich … Wir haben alle von dir gehört. Du bist die Tochter des neuen Professors. Von der anderen Seite des Tals.«

			Sein Adamsapfel wippte heftig, als er schluckte und sie hatte ein wenig Mitleid mit ihm. Wenn er nur wüsste, dass er in Wahrheit eine Waise vom Boulevard vor sich hatte, die unlängst ihre allererste heiße Dusche erfahren hatte, dann würde er vielleicht nicht das Nervenbündel vom Dienst abgeben. 

			»Das ist richtig, aber ich fürchte, ich kenne deinen Namen noch nicht.«

			»Gregory. Ich meine … Greg, aber egal. Gregory.«

			Hannah lachte trällernd. »Gregory! Das ist ein schöner Name. Wie ein altehrwürdiger Ritter oder sowas! Kann ich dir ein Geheimnis verraten? Ich habe gerade eine Scheißangst. Ich kenne hier niemanden und ehrlich gesagt bereitet mir dieser Ort irgendwie Unbehagen. Ich liege, was Magie angeht, wirklich weit zurück. Ich kenne nicht mal den Unterschied zwischen meinem Hintern und einem Feuerball!«

			Er schnaubte. »Das wäre aber eine äußerst hilfreiche Unterscheidung, so scheint mir.«

			Hannah lachte, froh, ihm wenigstens einen kleinen Witz entlockt zu haben. Bevor sie die Gelegenheit hatte, zu kontern, rief eine Stimme aus den hinteren Sitzreihen dazwischen. »Verschwende deine Zeit nicht mit dem, Debby. Greggy wüsste nicht, was er mit einer Frau anstellen sollte, wenn sie ihm in den Schoß fallen würde – selbst bei einem Bauerntölpel wie dir.«

			Hannah schaute über ihre Schulter und erkannte in der Sprecherin jenes Mädchen, die sich ihr gegenüber so hilfsbereit als ihre Konkurrentin vorgestellt hatte. Um sie herum saß eine Reihe dümmlich gackernder Jungs und sie blickte siegessicher in die Runde, während sie schwungvoll ihre Haare zurückwarf. Ganz offenbar ging in ihrer kleinen Welt dieser Punkt im Beliebtheitswettbewerb an sie.

			Hannah erwog ernsthaft, sie in eine Eidechse zu verwandeln, dachte sich dann aber etwas Besseres aus. Sie würde dieses alberne Spiel ganz einfach mitspielen. 

			»Ach, verbringst du denn so viel Zeit damit, irgendwelchen Jungs in den Schoß zu fallen? Wenn du deinen Kopf aus dem Arsch ziehen würdest, könntest du vielleicht besser sehen, wo du hingehst.« 

			Daraufhin blickte die Zicke drein, als hätte sie in einen sauren Apfel gebissen. Wütend sah sie in die Runde, doch keiner der Jungs sprang für sie in die Bresche.

			Gregorys Mund hing offen. »Heilige Scheiße! Niemand spricht so mit Violet.«

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Ich mag es halt nicht, wenn man schlecht über meine Freunde spricht.«

			Sie lehnte sich zurück und sah aus dem Augenwinkel geradeso sein breites Lächeln.

			Am Rande war Hannah sich bewusst, dass sie sich vermutlich mit dieser Aktion bei Violet und ihrem gesamten Hofstaat nicht gerade angebiedert hatte und dabei sollte sie hier doch Verbündete finden. Bei diesem Tempo würde Hannah im Nu zur meistgehassten Person des Campus aufsteigen.

			Sie atmete auf, als die Dozentin den Raum betrat, um die Lektion zu beginnen. Ihre Erleichterung verschwand allerdings schnell wieder, als sie sah, um wen es sich dabei handelte.

			Charlotte, die miesepetrige Geschichtsschreibern, stellte ihre ebenso miesepetrige Ledertasche auf dem Pult ab und baute sich mit verschränkten Armen vor ihnen auf, sodass alle Gespräche verstummten.

			»Willkommen im Kurs Magische Grundlagen. Mein Name ist Charlotte und ich werde Ihre Lehrerin sein. Die korrekte Anwendung von Magie ist eine ernste Angelegenheit. Wer sie in meinem Kurs nicht angemessen ernst nimmt, wird suspendiert. Noch Fragen?«

			Ihre eisigen Worte kühlten die Stimmung merklich herunter, alle nickten und machten sich unter ihrem Blick möglichst klein.

			»Gut. Ich möchte Sie auch daran erinnern, dass die Dekanin derzeit nach Studenten sucht, die am neuen Praktikumsprogramm des Rektors teilnehmen dürfen. Es bietet eine aufregende Gelegenheit für Studenten jeden Jahrgangs, ihr Potenzial zu zeigen. Ich muss meine Empfehlungen noch vor Ende des Semesters abgeben, also konzentrieren Sie sich auf die Arbeit, dann könnten Sie Erfolg haben.«

			Ein leises Raunen erfüllte den Raum, als die Studenten aufgeregt untereinander zu tuscheln anfingen. Anscheinend war dieses Programm, was auch immer es war, eine große Sache. 

			Charlotte ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und fixierte sich schließlich auf Hannah. »Eine letzte Sache noch. Die meisten von Ihnen kennen sich untereinander von der Einführungswoche, aber wir hatten in diesem Semester eine verspätete Zulassung. Deborah, warum stehst du nicht auf?«

			Hannah fühlte, wie ihre Wangen zu glühen anfingen, während sie sich langsam erhob. 

			»Deborah kommt vom Land. Bitte behandeln Sie sie mit Respekt. Deborah, Sie möchte ich daran erinnern, dass das Leben in der Akademie anders ist als Sie es gewohnt sind. Ich erwarte, dass Sie sich an unsere Regeln halten – egal, wie lange Ihr Studium dauern wird.«

			Jetzt war Hannah rot vor Wut. Die nicht so verschleierte Drohung der Dozentin war unmissverständlich. Wieder wurde Flüstern laut und Hannah sank zurück auf ihren Stuhl.

			Hinter ihr flüsterte jemand: »Hab gehört, ihre Aufnahmeprüfung war wirklich beeindruckend.«

			»Ja, richtig!«, antwortete ein anderer. »Wohl eher war ihr Daddy wirklich beeindruckend. Er ist der einzige Grund, warum sie hier ist. Aber ich muss zugeben, sie hat einen netten …«

			»Genug mit dem Unfug, Morgan!«, rief Professor Charlotte dazwischen. Hannah drehte sich um und sah hinter sich den Jungen, der sie auf dem Hof angemacht hatte. Er grinste selbstbewusst und winkte ihr nachlässig zu. Sie widerstand dem Drang, ihm erneut den Mittelfinger zu zeigen.

			»Und nun«, herrschte Charlotte sie an. »Öffnen Sie Ihre Bücher auf Seite dreiundzwanzig und versuchen Sie, den dort aufgeführten Manipulationszauber anzuwenden.«

			Die Klasse reagierte schnell und bald schon erfüllte geschäftiges Brummen den Raum. 

			»Manipulation, hm?«, fragte Hannah an Gregory gewandt.

			»Ja«, sagte er gedehnt, ohne den Blick vom Lehrbuch abzuwenden. »Da steht, wir müssen einen Tonklumpen in eine Vase verwandeln.«

			Gregory ging zum Pult und kam mit einer Tonkugel auf einem Holztablett zurück, die er auf ihren gemeinsamen Versuchstisch legte.

			»Das soll ein einfacher Zauberspruch sein. Die meisten anderen Studenten haben gelernt, solche Dinge zu tun, bevor sie hierher kamen, aber ich habe sowas nie geschafft.« Er zog seine Schultern hoch und sah entschuldigend zu Hannah auf. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt hier sein sollte. Ich bin nicht gut in Magie, aber mein Vater …«

			»Dein Vater?« Hannah zog ihre Augenbrauen hoch. War sie da auf etwas gestoßen?

			»Ja«, sagte er schüchtern. »Mein Vater ist Elon.«

			Hannah lächelte. »Ich schätze, das würde einer Arcadianerin vermutlich etwas sagen. Aber nur mal zur Erinnerung: Ich bin hier der Bauerntölpel.« Sie zeigte auf ihre Brust. »Also sprich besser langsam und deutlich.«

			Er kicherte. »Aber natürlich. Mein Vater, Elon, ist der Chefingenieur von Arcadia. Er ist einer der besten Zauberer der Stadt – er hat sich an die Spitze gearbeitet – und jetzt beaufsichtigt er die Entwicklung von Magitech. Er untersteht dem Rektor persönlich. Sie haben mich nur seinetwegen aufgenommen und ich weiß, dass sie Großes von mir erwarten, aber …« Er deutete auf den Tonklumpen. »Nöscht.«

			Hannah erwiderte sein Grinsen und stupste den Klumpen probehalber an. 

			»Ich bin sicher, dass sie dich nicht genommen hätten, wenn du gar kein Potenzial hättest. Was kannst du denn schon?«

			Sie war längst nicht mehr nur höflich, sondern mittlerweile aufrichtig neugierig gegenüber diesem Außenseiter. 

			»Och, die Grundlagen gehen ganz gut«, sagte Gregory bescheiden. »Du weißt schon, Dinge ein wenig bewegen, eine Oberfläche erwärmen. So Kram. Aber ich bin aufgeschmissen, sobald ich mich an etwas Komplexeres heranwage.«

			Sie nickte ermutigend. »Du weißt, dass Dinge zu formen in Wirklichkeit nur eine Bewegung ist, oder?«

			»Ich denke schon, aber ich bekomme das verdammte Ding nicht dazu, irgendeine Form anzunehmen.«

			»Zeig es mir«, forderte sie geduldig.

			Gregory konzentrierte sich auf den Lehm, seine Augen blitzten schwarz auf und er wirbelte mit ausgestreckten Zeigefingern darüber umher. Der Ton rollte gehorsam auf der Holzplatte hin und her. Als er seine Hand umdrehte und mit der Handfläche nach oben anhob, schwebte der Klumpen wackelig über der Tischplatte. 

			Mit Schweiß auf der Stirn ließ er ihn ein wenig herumwirbeln und schließlich wieder herabsinken. Hannah klatschte. 

			»Nicht schlecht, Gregory. Du hast die nötigen Fähigkeiten, du musst nur die Puzzleteile zusammensetzen. Hier, lass mich es versuchen.«

			Sie hob ihre Hände über den Ton und bewegte ihr Finger wie über Klaviertasten. Gregorys Mund klappte auf, als der Ton willig Hannahs stummen Befehlen folgte. Innerhalb von Sekunden hatte Hannah eine nahezu perfekte Skulptur von Morgan, dem Deppen in der Reihe hinter ihnen, geschaffen.

			»Heilige Scheiße, bist du gut!«, rief Gregory, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sie lenkte – auch die von Morgan.

			Der Junge brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass der Ton ihn widerspiegelte und er lächelte geschmeichelt. Doch dann schloss Hannah ihre Hand zur Faust und schwang sie Richtung Boden, sodass die Büste zu einer Art Kuhfladen gestampft wurde.

			Ermutigt vom Gelächter der anderen Studenten lächelte Hannah fein und zwinkerte dem ungläubig dreinschauenden Angeber zu. 

			So viel zur Zurückhaltung am ersten Unterrichtstag, dachte sie.

			»Ruhe!«, befahl Charlotte, die kaum von ihrem Buch aufsah. »Zurück an die Arbeit.«

			Gregorys Mund hing immer noch offen. »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Keine große Sache. Ich hab’s dir doch schon gesagt und du hast bereits die Fähigkeiten, es selbst zu tun. Du musst nur deinen Kopf leeren, Fokus erzeugen. Auf dem Land gibt es nicht viel zu tun, außer das. Und ich hatte dabei keine Deppen wie Morgan oder Violet im Nacken. Wir kriegen dich schon so weit, eine Vase zu formen, oder was auch immer hier das Lernziel sein soll.«

			* * *

			Im Laufe des Kurses führte Hannah Gregory methodisch durch den Zauber, wie sie es von Ezekiel gelernt hatte und er machte mit ihrer Hilfe einige Fortschritte, sodass er bald immerhin eine Art Schale mit Henkeln geformt hatte.

			»Gut«, feuerte Hannah ihn an. »Du hast den Dreh langsam raus, aber ich glaube, du versuchst es vielleicht zu sehr. Machen wir es mal so: Denk nicht an diese blöde Aufgabe. Wir plaudern einfach nur. Die Magie strömt auch unterbewusst weiter und zu viel Fokus kann eher dafür sorgen, dass du dich zu sehr verkrampfst.«

			»Ähm, okay …«, sagte Gregory verwirrt. »Worüber sollen wir denn plaudern?«

			»Weiß nicht. Erzähl mir von diesem Praktikum oder Stipendienclub oder was auch immer. Beweg einfach weiter deine Hände über dem Ton.«

			Gregory biss auf seine Unterlippe und konzentrierte sich.

			Hannah stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Sprich, Mann. Du überforderst den Lehm ja förmlich. Lass locker.«

			Er schaute auf wie ein verstörtes Reh, welches das Wörtchen locker erst noch im nächsten Wörterbuch nachschlagen musste. 

			»Okay. Nun, das Praktikum ist vom Rektor erst zum Semesterstart eingerichtet worden. Er stellt ein spezielles Team von Studenten zusammen, die … glaube ich … Stellvertreter in wichtigen Positionen werden sollen oder so. Anscheinend hat er schon ein paar rekrutiert, Oberstufenschüler frisch nach dem Abschluss, aber jetzt sucht er auch jüngere Studenten.«

			Während er sprach, begann der Ton schleichend seine Form zu verändern.

			»Was macht man, wenn man da ausgewählt wird?«, hakte sie nach.

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht … lernt man ja vom Rektor persönlich? Die Auserwählten werden jedenfalls vom Unterricht befreit. Violets älterer Bruder war einer von Adriens ersten Praktikanten, aber seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich glaube, Violet auch nicht. Was auch immer dieses Praktikum ist, es muss ihn wahnsinnig beschäftigt halten.«

			Hannah runzelte die Stirn. Die Art, wie Gregory das formulierte, erinnerte sie an etwas, was Eleanor gesagt hatte. Parker war zu beschäftigt, um von der Fabrik nach Hause zu kommen. 

			Sie wusste nicht, was, aber Hannah wusste, dass daran etwas faul war. Es bestand eine Verbindung zwischen Adriens Praktikumsprogramm und Parkers neuem Job. Ihr Bauchgefühl lag selten falsch in solchen Dingen. Sie nahm sich vor, mehr herauszufinden, wechselte dann aber das Thema, um keinen Verdacht zu erwecken.

			»Also, warum um alles in der Welt wolltest du überhaupt Magie studieren?«

			Gregory bearbeitete den Lehm weiter, war jedoch ganz in ihr Gespräch vertieft. Der Ton nahm die Form eines Tiers an, als Gregory mit den Achseln zuckte.

			»Schien mir einfach das Richtige zu sein. Ich meine, als Adliger hat man nicht viele Alternativen.«

			Hannah konnte nicht anders, als darüber zu kichern. Ob er so etwas Dekadentes auch gesagt hätte, wenn er gewusst hätte, dass er sich mit einem armen Mädchen vom Boulevard unterhielt? »Erzähl mir mehr davon!«

			»Ich hätte höchstens noch in die Politik oder die Wirtschaft gehen können, aber die einzige Möglichkeit, wirklich Gutes zu bewirken, liegt meiner Ansicht nach in dem Einsatz von Magie. Aber in meinem Lerntempo wird nie was aus mir werden.«

			Hannah rümpfte die Nase. Natürlich hatte er theoretisch recht, doch hier an der Akademie würden sie ihn ja höchstens lehren, zur Unterwerfung Irths beizutragen. Diese Schafsherde von Nachwuchsmagiern war eben von Adrien völlig geblendet worden und Gregory hatte den einzigen Weg eingeschlagen, den man ihm geebnet hatte. Trotzdem schien er ein netter Kerl zu sein. Vielleicht konnte sie ihm helfen, die Wahrheit hinter der ganzen Propaganda zu erkennen.

			»Hey, Fortschritt!«, lobte Hannah und zeigte auf sein Werk. »Eine Ziege, richtig?«

			Seine Gesichtszüge entgleisten. »Eine Katze …«

			Hannah lachte und Gregory schob selbstironisch grinsend seine Brille hoch. 

			»Keine große Sache. Arbeite weiter daran.«

			Hannah lächelte, erfreut darüber, dass sie ihre Mission erfüllt und ihm nebenbei noch ein wenig Lockerheit mit auf den Weg gegeben hatte. Sie hatte erfolgreich die Akademie infiltriert, einen guten Draht zu Gregory aufgebaut und außerdem einige verdächtige Informationen erhalten.

			Sie sah über die Schulter zu Violet, die sie förmlich mit Blicken durchbohrte.

			Hätte ich mich dabei nur ein wenig zurückhaltender verhalten.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Alexandra streifte durch ihr Verlies. Wenige Meter entfernt hing Parker von der Decke, ihr neuestes Projekt … nackt wie eine nette, kleine Fleischbeilage. 

			Schweiß, Blut und Dreck verkrusteten seine hageren Gliedmaßen dermaßen, dass sie ihn im Vergleich zu ein paar Tagen vorher kaum noch erkennen konnte. Bis an den Rand des Todes hatte sie ihn getrieben, aber sie war eine Expertin und wusste genau, wie weit sie gehen konnte und wann sie sich zurückziehen musste, damit er geradeso am Leben blieb.

			»Soll ich die Leiche entfernen?«, fragte ihr Assistent, der hinter ihr den Raum betrat.

			Alexandra ließ lächelnd ihren Blick über den gebrochenen, jungen Mann wandern und bewunderte ihre eigene Arbeit. »Er ist noch nicht tot. Vielleicht bekomme ich noch was aus ihm heraus.«

			Ihr Assistent hob eine Augenbraue. »Ernsthaft? Sie waren eine ganze Weile hier drin. Vielleicht hat er nichts zu verbergen.«

			»Um die Wahrheit zu sagen … sein Durchhaltevermögen war beeindruckend. Muss ich dich ernsthaft daran erinnern, dass jeder etwas zu verbergen hat? Ich werde es schon noch aus ihm herausbekommen.«

			Der Assistent nickte eilig. »Schon gut. Aber sind Sie sicher, dass er noch am Leben ist? Ich kann ihn nicht einmal atmen sehen.«

			»Oh, er lebt. Dafür habe ich gesorgt. Gib ihm bis morgen Zeit, dann wecken wir ihn wieder auf, um noch ein bisschen zu spielen. Ich möchte, dass die anderen Arbeiter noch ein wenig von seinen Schreien haben. Außerdem bin ich noch gar nicht zu meinen besten Tricks gekommen. Noch eine Runde, dann wird er mir alles geben, was ich will und noch viel mehr.«

			Der Assistent wandte sich zum Gehen und Alexandra folgte ihm mit verschränkten Armen.

			Als die Tür ins Schloss fiel, zuckte Parkers Kopf und seine Augen öffneten sich einen Spaltbreit. »Zeit«, keuchte er durch das Blut in seiner Kehle, »an die Arbeit zu gehen.«

			* * *

			Die Sonne war bereits hinter der westlichen Stadtmauer untergegangen, als Hannah das alte Hauptgebäude verließ und auf den Hof hinausging. 

			Ihr erster Tag als Studentin war nicht gerade ereignislos verlaufen. Jahrelang hatte sie sich insgeheim ein wenig gewünscht, wie diese Leute zu sein – würdevoll, gepflegt und angenehm entrückt in einem Elfenbeinturm – aber nun war sie sich dieser Vorstellung nicht mehr so gewiss. Auf dem Boulevard gab es zwar viele Raufereien, aber am Ende des Tages standen die Straßenkinder einander immer bei.

			An der Akademie sah das ganz anders aus. Hannah dachte an Violet, die Zicke und an Morgan, der Mädchen generell nur als Zielscheibe ansah. Sie waren alle so oberflächlich, so kindisch im Vergleich zu jenen Gleichaltrigen, die auf der anderen Seite der Stadt Tag für Tag gezwungen waren, für ihr Überleben zu stehlen.

			Anscheinend hinterließ der Müßiggang des Luxus ein solches Loch im Leben ihrer Kommilitonen, das sie es mit Privatfehden, Konkurrenzkämpfen und Zickenkriegen zu füllen versuchten. 

			Zum Teufel mit ihnen. 

			Sich mit Leuten wie Violet gutzustellen würde ihr Zutritt zu dieser feinen, von sich selbst gelangweilten, Welt verschaffen und das wäre sicherlich hilfreich für Ezekiels Mission und die Rekrutierung von Gleichgesinnten. Aber wie könnten Leute wie Violet überhaupt jemals Gleichgesinnte sein?

			Und dann spukte ihr seit dem Seminar heute Morgen auch noch dieses Praktikumsprogramm des Rektors im Kopf herum. Egal, was da vertuscht wurde, es war sicher nichts Gutes – und doch hatte sie die besten Chancen, es herauszufinden, wenn sie sich in Adriens inneren Kreis vorarbeitete.

			Ezekiel mochte sich ja gerne auf die Rehabilitierung Arcadias konzentrieren, aber Hannah ging es primär um Rache – darum, dieses Monster einen langsamen, qualvollen Tod erleiden zu lassen. 

			Sie ging grübelnd in Richtung Wohnheim, doch da wurden ihre Gedanken an Schmerz und Rache plötzlich von einer Stimme unterbrochen.

			»Deborah, warte auf mich!«, rief Gregory ihr hinterher.

			Sie musste sich erst mal daran erinnern, dass sie Deborah war, dann drehte sie sich mit einem gequälten Lächeln um. »Hey, Gregory, du hast mich erschreckt.« 

			Ihr Versuch, wie eine Edeldame zu klingen, endete wie so oft damit, dass sie sich wie ein idiotisches Miststück anhörte – da lag noch einiges an Arbeit vor ihr.

			Gregory fuhr sich verlegen mit der Hand durch seine Locken. 

			»Oh, dich erschreckt?« Er grinste schief. »Nachdem ich im Kurs gesehen habe, was du kannst, dachte ich, nichts kann dich erschrecken.«

			»Hm … ja. Ich habe mich gerade wie eine Dumpfbacke angehört, nicht wahr?« Hannah zuckte mit den Schultern. »Entschuldigung. Neue Schule, neue Leute. Der ganze Scheiß überfordert mich leicht. Adelig auf dem Land aufzuwachsen ist praktisch bürgerlich im Vergleich zu den Gebräuchen hier … keine Ahnung, wie ich mich geben soll.«

			Gregory neigte den Kopf zur Seite. »Dann gebe dich nicht als etwas aus, sondern sei einfach du selbst. Verstellen müssen wir uns unter diesen Hyänen von Kommilitonen oft genug. Unter uns sind wir einfach ein reicher Bauerntölpel und ein Streberfreak, der Angst vor seinem eigenen Schatten hat. Was sagst du dazu?«

			Hannah lachte aufrichtig. »Hört sich gut an. Die Sonne geht schon unter. Ich gehe besser mal auf mein Zimmer.«

			»Dein erster Tag an der Akademie und du willst so früh Feierabend machen? Komm schon! Ich führe dich ein wenig durch die Stadt und dann trinken wir etwas. Es gibt doch was zu feiern!«

			Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern und setzte ihren albernen Adelsakzent auf. 

			»Ach du meine Güte, Gregory, ladet Ihr diese Dame etwa auf einen Cocktail ein?«

			Er lief puterrot an und schaute auf seine Füße. »Nein, ich dachte nur …«

			Sie kicherte und stupste ihn an. »Gregory, ich verarsch dich doch nur. Hör zu, wenn wir Freunde sein wollen, musst du so ungefähr null Prozent von dem, was ich sage, ernst nehmen, denn es ist wahrscheinlich immer irgendein unbeholfener Witz. Wir reden einfach anders – ich meine, draußen auf dem Land.« 

			Sie wartete, bis er wieder zu ihr hochsah. »Außerdem war die ganze Cocktail-Nummer eine einzige, große Witzvorlage, die du ungenutzt gelassen hast!«

			Er schnaubte. »Oh, … na gut. Lass uns gehen.«

			»Aber ich dachte, es gibt eine Ausgangssperre?« 

			»Mann«, sagte er verblüfft, »du bist wirklich nicht von hier. Die Ausgangssperre gilt nicht für die Leute aus unserem Viertel. Wenn wir nicht weiter südlich gehen, kriegen wir keinen Ärger. Ich meine, wir sind nun wirklich nicht diejenigen, hinter denen die Wachen her sind.«

			Sprich nur für dich selbst, dachte Hannah und folgte ihm.

			* * *

			Alexandra und ihr Assistent waren fort, also hieß es für Parker jetzt oder nie. 

			Er hatte weder viel Zeit, noch Kraft in seinen geschundenen Knochen. 

			Es war idiotisch, noch immer an eine Flucht zu denken und er wusste es, aber nur deshalb hatte er sich ja überhaupt fangen lassen. Immer wieder rief er sich das Bild des toten Arbeiters ins Gedächtnis, der ohne Handschellen hinausgeschleift worden war. 

			Dieser Teil seines Plans hatte ja immerhin funktioniert: Mit Stunden glühend heißen Schmerzes hatte er sich die Befreiung von Magitech-Fesseln erkauft. Natürlich trug er zwar noch normale Handschellen aus Eisen, aber die würde er problemlos knacken können.

			Leider war Alexandra ziemlich gut in ihrem Job – ein bisschen zu gut. 

			Sie hatte von Magie bis zu Maschinen so ziemlich alles eingesetzt, um ihm Schmerzen zuzufügen und hatte dabei auch noch die ganze Zeit wie eine Verrückte gegrinst. Mehr als einmal war es so schlimm gewesen, dass Parker ihr beinahe etwas verraten hätte – irgendetwas, nur um den Schmerz zu beenden. Aber er wusste, dass Hannah ihm vertraute. Dass Arcadia ihn brauchte.

			Er war nun Teil von etwas, das viel größer war als er selbst. Diese Mission beflügelte seinen Lebenswillen.

			Jeder Muskel brannte protestierend, als er sich an den Ketten hochzog wie ein Seilartist und seine Beine über den Kopf schlang. Das schwere Eisen presste sich tief in sein Fleisch, doch er blendete den Schmerz, der ohnehin sein alltäglicher Begleiter geworden war, aus. 

			Er hing nun gewissermaßen im Kopfstand in der Luft und dadurch, dass er seine Füße um die Kette schlang, wurde endlich das Gewicht von seinen Armen genommen, die sich anfühlten, als würden sie jeden Moment reißen. Seine Finger waren beinahe taub, aber immerhin konnte er sie jetzt einigermaßen bewegen.

			Er griff in seinen Mund und zog den dünnen, stabilen Draht heraus, den er vor einer gefühlten Ewigkeit von seinem Arbeitsplatz gestohlen hatte. Gegen die Magitech-Handschellen hatte er nichts gebracht, aber normale Schlösser waren doch ein Kinderspiel.

			Ganz zu schweigen davon, dass er ohnehin nur diesen einen Versuch hatte. Wenn er den Draht jetzt fallen ließ oder zu langsam arbeitete, war es vorbei. 

			Er würde diesen Raum heute noch verlassen … oder eben sterben.

			Das Blut schoss ihm merklich in den Kopf, wie er da so kopfüber hing, aber er begann emsig, mit dem Draht in seinen Handschellen herumzustochern. Natürlich befand er sich immer noch in völliger Dunkelheit, aber die Fesseln waren alt und der Verschlussmechanismus recht simpel. Nach ein paar Drehungen klickte das Schloss und seine rechte Hand war frei.

			Dank der Matriarchin!, dachte er und befreite auch seine linke Hand. 

			Er zwang sich, nicht zu schreien, als er auf den harten Steinboden fiel. Unten angekommen, rieb er sich erst mal die Handgelenke und überdachte seine Fluchtmöglichkeiten. Das Fenster war zu fest vernagelt, die Tür war also der einzige Weg. 

			Er drückte vorsichtig den Griff und zu seiner Verblüffung gab er nach. Die Tür war nicht abgeschlossen!

			Alexandra und ihre Leute waren dermaßen von ihrer Fähigkeit überzeugt, Männer zu brechen, dass ihre Überheblichkeit nun für Parker zum Vorteil wurde.

			Er humpelte aus dem Raum und den dunklen Flur hinunter, ständig nach Wachmännern Ausschau haltend. Sein Brustkorb war ein wenig eingefallen, wo sie ihm die Rippen mindestens geprellt, wenn nicht sogar gebrochen hatte und sein Kiefer hing lose herunter und entzog sich gänzlich seiner Kontrolle.

			Aber nichts davon war von Bedeutung. Er hatte nur ein Ziel: Hannah zu erreichen.

			Er fand eine Tür am Ende des Flurs, drückte sich dagegen und erreichte den zweiten Stock. Es war unnatürlich ruhig, doch er wusste ja schon, dass die Wachen nachts nicht gerade in höchster Alarmbereitschaft zu sein pflegten. Die Gefangenen waren entweder eingesperrt in ihre Schlafzellen oder schoben Nachtschichten, was gab es da schon großartig zu bewachen?

			Er erklomm die Stahlbrücke, spähte hinunter in die Fabrikhalle und humpelte so leise wie möglich auf die andere Seite. Von oben konnte er viel klarer erkennen, woran er und die anderen gearbeitet hatten, obwohl es für ihn immer noch keinen Sinn ergab. Es sah aus wie ein riesiges Schiff – zumindest wie die Bilder von Schiffen, die er als Kind gesehen hatte. 

			Aber das ergab keinen Sinn. Arcadia lag mitten in einem Tal. Mit Ausnahme des Flusses Wren, der für ein so kolossales Schiff viel zu flach und schmal war, gab es weit und breit kein Wasser in der Nähe. 

			Er schüttelte den Kopf und schleppte sich weiter. Später würde er noch genug Zeit haben, alle Puzzleteile zusammenzusetzen. Zielsicher steuerte er auf ein halb eingeschlagenes Fenster zu, das er nur zu gut kannte, denn von seinem Arbeitsplatz am Fließband aus hatte er in den letzten Wochen immer wieder auf den einladenden Fensterrahmen gestarrt. 

			Ich kann das, dachte er inbrünstig. Bilder von Hannah begleiteten ihn bei jedem Schritt und wirkten bald schärfer als die tatsächliche Umgebung – offenbar hatte er mehr Blut verloren, als er gedacht hatte – aber er hielt seinen Blick unentwegt auf das Fenster gerichtet. Der schmale Ausblick in den Nachthimmel und der Gedanke an seine Freundin waren alles, was ihn in Bewegung hielt.

			Er kletterte an den Sprossen eines freiliegenden Rohres hoch, bis er sich zwei Meter über der Stahlbrücke befand und sich auf den Fenstersims hocken konnte. Seine Kehle zog sich zusammen, als die kühle Nachtluft auf sein Gesicht traf.

			Er blickte hoch zu den Sternen und dankte der Matriarchin für ihren Schutz.

			Da draußen in der Dunkelheit lag auch der Boulevard, doch seine Sicht war mittlerweile so verschwommen, dass er sich bei der Richtung nicht sicher sein konnte. 

			Er musste der Matriarchin und dem Patriarchen wohl ein weiteres Mal vertrauen. Er schwang seinen Körper aus dem Fensterrahmen, hielt den Atem an und fiel in die Dunkelheit.

			* * *

			Vor Jahren, auf einer Expedition in den Gefrorenen Norden, hatte ein Tieflandbewohner Karl gesagt, was er an Rearicks liebte: Für genug Münzen und Bier erledigten sie so gut wie jede Arbeit. Als junger Bursche hatte Karl den Mann verspottet und geschworen, dass er niemals diesem Klischee entsprechen würde. Jetzt, zwei Jahrzehnte später, stand er hier im Dunkeln herum und patrouillierte vor einem Gebäude, das ihm schnurzegal war – in einer Stadt, die er verachtete.

			Die große Fabrik saß wie eine fette Spinne in einer Nische der Stadt und Karl wurde dafür bezahlt, hier nachts Wache zu halten. Er hatte keine Ahnung, was dort drinnen hergestellt wurde und er wollte es auch nicht wissen. Was die Arcadianer taten, war ihre Sache. Das Gebäude vor Dieben und Vandalen zu schützen – das war Karls Sache. 

			Aber es passierte absolut nichts. 

			Stratton, der Chef der Fabrikwache, hatte Karl diesen Posten erteilt und ihm für seine Bereitschaft gedankt, mit seiner Arbeit zum Wohle Arcadias beizutragen. Er bestand darauf, dass er sich eine höchst wichtige Aufgabe für Karl überlegt habe, die Planung aber noch nicht abgeschlossen sei. Karl konnte es ja eigentlich egal sein.

			Nach einigem Ausnüchtern begann er, seine Entscheidung zu hinterfragen.

			Er war schon ganz schön tief gesunken – in seiner Jugend ein berüchtigter Krieger und nun ein Söldner mit niedrigsten Ansprüchen.

			Er hatte in seinem Leben den Respekt vieler Leute gewonnen, weil er bereit war, sich für ein hehres Ziel in Todesgefahr zu begeben. Karl hatte gegen Scharen von Rücklingen gekämpft, ganze Horden Plünderer auf dem Gewissen und einem Tyrannen, der kurzzeitig in Cella die Macht an sich gerissen hatte, den Todesstoß versetzt.

			Und nun, da sein Bart graue Flecken aufwies, ging es ihm plötzlich nur noch ums Geld? 

			In ihm schwelte die Sehnsucht nach mehr, er hätte seinen linken Arm gegeben für einen ehrenhaften Kampf, an den er wirklich glauben konnte. Ein Kampf für mehr Gerechtigkeit. 

			Plötzlich fiel ihm eine undefinierbare Masse auf den Kopf und riss ihn zu Boden.

			»Wat zum Deufel?«, rief der Rearick, schob die Gestalt von sich und zog instinktgesteuert seinen Kriegshammer.

			Doch anstelle eines Mörders, Diebes oder einer Kreatur der Dunkelheit, lag vor Karl ein zerschlagener und blutiger, junger Mann. Er war nackt und starrte Karl manisch an.

			»Ich brauche deine Hilfe«, flehte er kratzig. »Bitte.«

			»Kommste von da drinnen?«, fragte Karl und nickte in Richtung der Fabrik.

			Der Junge antwortete mit einem verzweifelten Ruck seines Kopfes. »Sie werden mich töten.«

			Karl war ja ein alter Hase im Dienstleistungsbusiness, aber noch nie hatte er seine Kampfkraft für eine Sache dargeboten, die er nicht zumindest akzeptabel fand. Aber als Karl den geschundenen Körper dieses jungen Mannes sah, wurde ihm unmissverständlich klar, dass er die Fabrik, die ihm das angetan hatte, nicht annähernd unterstützen wollte.

			Scham überkam ihn, weil er diesen Posten überhaupt erst angenommen hatte. Er hatte sein Bauchgefühl ignoriert und sich aufs Geld fokussiert. 

			Vielleicht hatte der alte Tieflandbewohner damals im Gefrorenen Norden ja recht gehabt.

			Karl war zu dieser Art von Rearick geworden – gewissermaßen eine Kampfhure, die für den Meistbietenden mit dem Hammer wedelte. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

			Jetzt war es zu spät, diese Entscheidung rückgängig zu machen, doch da hatte er endlich sein hehres Ziel, das zu verfolgen sich ganz klar lohnte.

			Er griff nach unten und zog den Mann auf die Beine.

			»Bringen wir disch verdammt noch mal hier wech!« Er legte den schlaffen Arm des Jungen um sich und stützte ihn. »Aber … wohin soll’s denn jehen?«

			»Queens Boulevard«, flüsterte der Junge mit letzter Kraft.

			* * *

			Als sie vom Akademiebezirk ins Nobelviertel gingen, war kein großer Unterschied zu bemerken, was Hannah reichlich seltsam vorkam, wo sie doch jeden Abend eine verdammte Abgabenstelle hatte passieren müssen, um vom Marktviertel zurück zum Queens Boulevard zu gelangen – mal ganz abgesehen von der Mauer, welche die Adligen hochgezogen hatten, um den Straßenabschaum nicht länger sehen zu müssen. 

			Die beiden Studenten liefen eine Weile schweigend nebeneinander her. Ab und zu blieb Gregory stehen, um ihr ein Denkmal oder einfach einen Ort zu zeigen, der seine Kindheit geprägt hatte und sie tat so, als sei sie interessiert. Sie nickte und lächelte alles ab, was er erzählte, aber dieser Ort war ihr in Wahrheit scheißegal. Dies war nicht ihr Zuhause, nicht das echte Arcadia, das sie gekannt hatte. Aber einen Verbündeten zu gewinnen – noch dazu den Sohn des Chefingenieurs – könnte sich noch als nützlich erweisen. Es war zumindest ein unaufrichtiges Lächeln wert. 

			Dabei war es ja gar nicht so, dass sie Gregory nicht leiden konnte. Er war liebenswert und auf eine aufrichtige Weise freundlich, die keines der anderen Adelskinder aufwies. Doch sie sehnte sich nach einem Kampf und nicht gerade danach, im Adelsviertel Touristin zu spielen.

			»Erzähl mir mehr über die Arbeit deines Vaters«, sagte sie und unterbrach ihn bei der Erzählung der Geschichte eines historisch überaus bedeutsamen Brunnens. 

			»Mein Vater? Ich sagte doch, er ist der Chefingenieur.«

			Hannah hakte sich bei ihm ein in dem Bestreben, ihre forsche Nachfrage mit einer Einlage des weiblichen Charmes abzumildern, den sie auf dem Boulevard so selten genutzt hatte. Sie erzwang sich ein trällerndes Kichern. 

			»Ja. Das hast du mir gesagt, aber was macht ein Chefingenieur so in Arcadia? Du musst immer davon ausgehen, ich wüsste rein gar nichts über diese Stadt … was ja auch so ziemlich der Fall ist.«

			»Richtig. Nun, ich weiß es eigentlich selbst nicht so genau. Er redet nicht viel darüber. Um ehrlich zu sein, glaube ich, er darf nicht. Er verbringt den ganzen Tag entweder zu Hause in seinem Büro oder in der Fabrik.«

			»Und arbeitet woran?«

			Gregory zuckte mit den Achseln. »Das ist das große Rätsel. Sie haben dort nicht gerade einen ›Nimm dein Kind mit zur Arbeit‹-Tag. Aber irgendetwas geht da vor sich. Etwas Großes. Er arbeitet doppelt so viel wie sonst, seit diese Verrückte fast den Queens Boulevard in die Luft gepfeffert hat.«

			Hannah konnte sich ihr Lachen nicht verkneifen.

			»Was?«, fragte Gregory.

			»Nichts«, beteuerte sie schnell mit einem nervösen Kichern. »Ich, ähm, hab mir nur gerade eine Pfefferkanone vorgestellt. Rat-tat-tat!« 

			Gregory schüttelte den Kopf. »Du weißt, was ich meine.«

			Darauf kannst du wetten.

			»Jedenfalls bauen sie da unten etwas Großes. Mein Vater sagt, es wird alles verändern.«

			»Hast du keine Idee, was es sein könnte?«

			»Er nennt es immer nur die Maschine. Ich habe so das Gefühl, dass es damit zusammenhängt, die Ungesetzlichen unter Kontrolle zu bringen.«

			Sie blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihm um. »Du findest, sie müssen unter Kontrolle gebracht werden?«

			Sein Gesicht lief knallrot an. Er war nicht wie die anderen. Obgleich er unter den Adligen aufgewachsen war, hatte er ihre Grausamkeit aus irgendeinem Grund nicht übernommen. Trotzdem war ihm vermutlich seit der Kindheit eingetrichtert worden, dass Ungesetzliche das Böse in Person waren.

			»Das sagen zumindest alle.«

			Hannah zuckte mit den Achseln. »Tja, ich bin nicht von hier und wo ich herkomme, war die Magie nicht so unterdrückt. Auch die einfachen Leute hatten ein bisschen mehr Freiheit. Abgesehen von unserem Vermögen, was unterscheidet sie denn von uns?«

			»Na ja, wir können es kontrollieren und sie nicht«, wiederkäute er unreflektiert, was man ihm beigebracht hatte. »Die Einschränkung der Magielizenzen ist zu ihrem eigenen Wohl. Früher haben sich die Leute ständig selbst in die Luft gejagt. Der Rektor versucht nur, für die Sicherheit aller zu sorgen.«

			Hannah musste sich stark zusammennehmen, um ihren Ärger unter Kontrolle zu halten. Sie war nur allzu vertraut mit Adriens Vorstellung von Sicherheit.

			»Woher willst du wissen, dass sie es nicht kontrollieren können? Ich meine, findest du es wirklich fair, dass jemand wie Violet Magie benutzen darf, nur weil ihre Eltern reich sind, aber ein armer Vater, der Tag für Tag sein Möglichstes tut, um seine Familie zu versorgen, darf das nicht, nur weil er auf einer schmutzigen Straße geboren wurde? Nichts für ungut, aber ein Adliger zu sein, heißt noch lange nicht, dass man eine ausgezeichnete Kontrolle hat. Gerade du solltest das wissen.«

			Gregory errötete erneut und senkte seinen Lockenkopf, woraufhin Hannah sich selbst verfluchte. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie gewesen und sie wusste es, sobald sie es ausgesprochen hatte. Jetzt hatte sie den einzigen Freund vergrault, den sie hier gefunden hatte. 

			»Hör mal, tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Du hast vorhin ’ne echt schöne Tonziege gemacht.«

			»Katze. Es war eine Katze.« Gregory lächelte schief. »Ist schon okay. Du hattest sowieso recht. Ich weiß, ich bin bei Weitem kein großer Magier. Leute wie Violet haben die Macht, die damit einhergeht, nicht verdient, aber Gesetz ist nun mal Gesetz, oder? Ich bin sicher, der Rektor hat einen guten Grund dafür.«

			»Oh, es gibt einen Grund dafür, aber er ist nicht gut.«

			Er runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Wieder verfluchte sie sich innerlich selbst. Alle magischen Kräfte der Welt konnten ihr anscheinend nicht helfen, ihre verdammte Klappe zu halten. Bevor sie sich da rausreden konnte, wurde es plötzlich laut und eine rabiate Gruppe von Menschen in weißen Gewändern kam an ihnen vorbei.

			»Heilige Scheiße«, keuchte Gregory, als die Gruppe an ihnen vorübergezogen war. Er hatte sich ein wenig vor Hannah geschoben, als wolle er sie beschützen, was sie ziemlich liebenswert fand.

			»Wer zum Teufel waren die?«, fragte sie, das erste Mal an diesem Abend aufrichtig verwirrt. Als sie das letzte Mal in Arcadia gewesen war, hatte es in der Stadt keine Mobs gegeben … erst recht keine, die solch uniforme Gewänder trugen.

			Sie gingen weiter, aber Gregory war noch immer ganz blass. »Das sind Jünger des Propheten. Ich habe gehört, dass sie auf den Straßen patrouillieren und versuchen, Ungesetzliche ausfindig zu machen. Ich hatte allerdings nicht erwartet, sie hier so weit im Norden zu sehen. Verdammt, hast du die Knüppel gesehen, die sie dabei hatten? Gruseliger Scheiß.«

			Hannah packte ihren neuen Freund bei der Schulter. 

			»Gregory, was meinst du damit, dass sie nach Ungesetzlichen suchen? Was würden sie tun, wenn sie einen finden?«, fragte sie, obwohl ihr die schreckliche Antwort bereits schwante. 

			»Bestrafung«, sagte er knapp, woraufhin sie den Hals reckte und auf Zehenspitzen einen Blick darauf erhaschte, worauf der Mob zusteuerte: Zwei Gestalten überquerten gerade humpelnd die Straße und eilten in eine Gasse, die grölenden Jünger eng auf den Fersen.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Parker gab alles, um mit den schnellen, kurzen Schritten des Rearicks mitzuhalten. Er war zwar mehr als einen Kopf größer als der Kerl, hatte wegen seines Humpelns aber spätestens im Adelsviertel wirklich Probleme, hinterherzukommen. 

			Sein Name war Karl, aber viel mehr wusste er nicht über seinen Retter, der ihn schnurstracks zu seinem Haus auf dem Boulevard gebracht hatte. Parkers Erleichterung war in helle Panik umgeschlagen, als er sein Zuhause dunkel und leer vorfand und seine Mutter – die wohl niemals freiwillig nach der Ausgangssperre rausgegangen wäre – nicht dort war. 

			Glücklicherweise hatte ihm eine Nachbarin erklärt, dass Eleanor eine Stelle als Haushälterin für einen Adligen bekommen hatte und seither dort wohnte. Sie hatte ihnen die Adresse gegeben und sie hatten sich auf den Weg Richtung Norden gemacht – in die Höhle des Löwen.

			»Isch hab disch, Jungschen. Reiß disch zusammen!«, knurrte der Rearick besorgt.

			Parker wollte ihm versichern, dass alles in Ordnung war, konnte aber nicht die Energie dazu aufbringen, weil das Humpeln und bei Bewusstsein bleiben mittlerweile seine gesamte Aufmerksamkeit forderte. Seine Brust brannte höllisch, seine Arme und Schultern schmerzten so, als hinge er immer noch an ihnen von der Decke.

			Sie brauchten ewig für die relativ kurze Strecke und versuchten dabei stets, sich in den Schatten zu halten. Im Adelsviertel mit den vielen Laternen wurde das so ziemlich unmöglich.

			Als sie um eine Ecke bogen, begegneten sie einer Menschentraube in weißen Roben.

			Parkers Blick traf den einer Jüngerin, die gerade eine Art Ansprache hielt.

			Scheiße.

			Es war Jez, seine mittlerweile überaus durchgeknallte und mörderische Kindheitsfreundin und sie erkannte ihn ebenfalls. Ein ekelhaftes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, bevor sie in ihre Richtung zeigte und schrie: »Ungesetzliche!«

			»Wir müssen hier weg«, keuchte Parker. »Lauf!«

			Der Rearick nickte knapp und spurtete in die nächste Gasse, wobei er Parker nun beinahe trug. Parker humpelte so schnell er konnte nebenher und suchte eilig nach einem Schutz bietenden Gebäude, in das sie flüchten konnten. Den Boulevard kannte er wie seine Westentasche, aber im Adelsviertel war er praktisch fremd.

			»Lass mich einfach zurück, okay? Rette dich selbst!«, stieß Parker aus.

			Sein neuer Gefährte packte ihn daraufhin nur fester. »Kommt nisch infrage, Tieflandbewohner. Isch hab versprochen, disch zu beschützen und dat werd isch auch!«

			Hinter der nächsten Ecke blieben sie schlitternd stehen. »Scheiße! Ne Sackgasse.«

			Vor ihnen türmte sich wie zum Spott eine solide Mauer auf und im Eingang der Gasse tummelten sich bereits die religiösen Fanatiker und klopften drohend mit ihren Keulen auf ihre Handflächen. 

			Karl lehnte Parker an die Mauer, weil er nicht mehr aus eigener Kraft stehen konnte, dann wandte sich der Rearick ihren Angreifern zu und zog seinen Kriegshammer aus einer Lasche an seiner Rüstung.

			»Bleib hinter mir, Jungschen!«, grunzte Karl und brachte seine Waffe in Angriffsposition. »Immerhin hat mein Hammer heut Nacht jut wat zu tun.«

			Jez baute sich an der Spitze des Pulks auf, eine grobe, blutverkrustete Keule in der Hand. Ihre Begleiter hatten außerdem Mistgabeln, Stöcke und schartige Fleischermesser vorzuweisen. Sie zeigte auf Parker. »Scheint ja so, als gäb’s hier gar nicht mehr viel für uns zu tun! Dieser Ungesetzliche ist schon mit einem Fuß im Höllenreich!« Sie umschloss ihre Keule mit beiden Händen und verkündete: »Tritt zur Seite, Rearick. Lass uns unsere Pflicht tun. Die Götter haben uns dazu berufen, dieses Land von Unwürdigen zu reinigen. Willst du dich wirklich zwischen diesen Verbrecher und die Gerechtigkeit der Götter stellen?«

			Karls Fingerknöchel wurden weiß, so fest hielt er seinen Hammer umschlossen. 

			»Ehrlisch jesacht kenne isch dat Jungschen nicht mal, aber wenn ihr auch nur eine Hand an ihn legt, wird mein Hammer eusch schneller zu euren jeliebten Jöttern schicken, als ihr jedacht hattet. Also verpisst eusch!«

			Jez lachte keckernd. »Wir sind gesegnet worden, kleiner Mann. Die Götter sind mit uns! Keine Menschenwaffe kann uns etwas anhaben. Die Ungesetzlichen müssen sterben!«

			Sie hob ihre Keule in die Luft und wollte gerade drauflos stürmen, da schallte eine neue Stimme durch die Gasse, die von hinter den Jüngern kam.

			 »Ach, ihr sucht nach Ungesetzlichen? Dann ist ja heute euer Glückstag, ihr Arschlöcher!«

			Der Schwarm von Jüngern teilte sich, sodass Parker am Eingang der Gasse eine Frau erkennen konnte. Sie trug ein edles Gewand mit bauschigen Röcken und hatte rote Locken. Ihre Augen glühten wie Feuer.

			Keine Verkleidung der Welt konnte Hannah für Parkers Augen unkenntlich machen.

			Er lächelte, denn er wusste, welche Kraft sie auf diese Fanatiker entladen würde.

			* * *

			Karl erkannte die hübsche Adlige nicht, die diese Religionsfreaks vom anderen Ende der Gasse her anstarrte, aber das Rot ihrer Augen war ein Anblick, der ihm sehr vertraut geworden war. Und er war mehr als bereit für die Machtdemonstration, die damit einherging.

			Die Anführerin der Jünger kreischte bei ihrem Anblick sofort los. »Sie ist es! Die Schlampe vom Boulevard! Schnappt sie euch!«

			Ein Dutzend Fanatiker stürmten mit ihren Waffen auf Hannah los, dabei hätten sie es eigentlich besser wissen sollen: Keine Menschenwaffe konnte gegen die Macht der Götter bestehen.

			Hannah drehte ihre Handflächen gen Himmel und hob langsam ihre Arme, als würde sie eine Schulklasse anweisen, sich zu erheben. Doch in ihrem Fall löste sich ein gewaltiger Steinbrocken aus der Straße, den sie noch in derselben Bewegung auf ihre Angreifer schleuderte.

			Zwei von ihnen wurden davon getroffen und zu blutigem Matsch gestampft.

			Die anderen achteten gar nicht darauf, sondern liefen weiter. Karl erkannte jenen Blick völlig sinnentleerter Mordlust in ihren Augen, der so wunderbar mit Religion einherging und wusste, dass man mit diesen Leuten nicht länger argumentieren konnte.

			Also überließ er das Reden seinem Hammer.

			Mit einem Brüllen stürzte er sich in die Menge. Ein junger Mann stieß mit seiner Spitzhacke auf ihn ein, als wäre sie ein Speer, doch Karls Hammer zersplitterte den Stiel der primitiven Waffe ebenso wie den Brustkorb ihres Trägers. Der Schwung des Hammerschlags riss ihn nach vorne, doch er nutzte diese Energie und verwendete sie mit Präzision. Er zerschmetterte Mistgabeln und Gesichter, behielt dabei aber immer die Frau mit den rot glühenden Augen im Blick.

			Erst als er den funkelnden Dolch sah, den sie schwang, erkannte er ihre wahre Identität. Mit einem Anflug von Stolz verfolgte er, wie Hannah seinen Dolch in der Bauchdecke einer kreischenden Frau versenkte. Noch während die Jüngerin unter spritzendem Blut zu Boden fiel, drehte Hannah ihr Handgelenk und zog die Klinge geschickt wieder heraus, sodass sie den nächsten Angreifer abwehren konnte. 

			Er lächelte. So viel Spaß hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt. 

			* * *

			Als sie wieder klar sehen konnte, schaute sich Hannah in der Gasse um. Das dreckige Kopfsteinpflaster war gesäumt von zerbrochenen Körpern und blutigen, weißen Gewändern und mittendrin stand ein alter Rearick, der von Ohr zu Ohr strahlte. 

			»Ah, Mädschen!«, polterte er. »So langsam wird’s ja läscherlisch. Wenn du in dem Tempo weitermachst, werd’ isch meine Schulden bei dir nie mehr zurückzahlen können!« Er kicherte. »Du musst aufhören, mir dat Leben zu retten.« 

			Sie lächelte. »Nur über meine Leiche, Karl. Warum zum Teufel hast du dich mit diesem Haufen Chorknaben angelegt?«

			Karl zuckte mit den Achseln. »Mein charmantes Auftreten jefiel denen wohl nisch. Oder mein Jeschmack, wat Freunde anjeht.«

			Er drehte sich um und schaute mit besorgtem Stirnrunzeln die Gasse hinunter. Hannahs Blick folgte dem Seinen und blieb an ihren besten Freund hängen, der gerade kläglich versuchte, sich an eine Wand zu lehnen.

			»Parker!« Jeder Gedanke an Karl, die Jünger oder Ezekiels Mission war vergessen und sie stürzte zu ihm. Entsetzt stellte sie fest, dass sein rechtes Auge furchtbar dick angeschwollen war, sein Kiefer schlaff herunter hing und sein nackter Körper von entzündeten, eitrig blutenden Wunden gezeichnet war.

			»Hey«, flüsterte Parker. »Nettes Outfit.« 

			Er versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht bewegte sich kaum.

			»Was zum Teufel ist mit dir passiert?«, verlangte Hannah zu wissen, während sie ihn vorsichtig umarmte.

			Parker schloss die Augen. »Berufsrisiko. Ich werde es dich wissen lassen, wenn es mir besser geht – so in etwa einem Jahr, vielleicht zwei … höchstens drei.« Bei dem Versuch, sich aufrecht hinzustellen, brach er in einem Hustenanfall zusammen. Er hielt sich schnell die Hände vor den Mund, doch Hannah sah das Blut zwischen seinen Fingern hervorquellen.

			»Karl, wir müssen ihn sofort zum Boulevard bringen. Ich habe dort eine Freundin, Miranda. Sie wird ihm helfen können.«

			Parker hustete wieder und schüttelte schwach den Kopf. »Geht nicht. Miranda ist tot … Sie …« 

			»Was? Miranda? Wie?«

			Parker konnte kaum die Augen offenhalten. »Ermordet von den Jüngern. Haben sie aufgehängt und ’n Spektakel draus gemacht.«

			Wut und Trauer schossen wie flüssiges Feuer durch Hannahs Adern und sie spürte, wie die Macht in ihrem Inneren wieder Überhand zu nehmen drohte. Miranda war ihr eine Freundin gewesen, seit sie denken konnte – fast schon eine Ersatzmutter – und nun war sie tot. 

			Oh, sie wünschte sich, diese Jünger wären noch am Leben, nur damit sie sie noch einmal töten könnte… und diesmal so grausam, wie sie es wirklich verdient hatten.

			Sie schaute auf ihren Freund hinab. »Okay, wir müssen dich aber trotzdem von der Straße holen. Wenn wir dich nicht schnell zu jemandem bringen, wirst du sterben.«

			* * *

			Gregory rannte die Gasse hinunter, seine Kehle rasselnd vor Anstrengung. 

			Es war alles so schnell gegangen: Im einen Moment flanierte er mit dem hübschesten Mädchen, das ihn je angesprochen hatte, durch die Stadt und im nächsten verfolgte sie eine Gruppe religiöser Fanatiker. 

			Er hatte mehr als nur einen Moment gebraucht, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen, doch als seine Gedanken endlich zu kreisen aufhörten, nahm er die Beine in die Hand und lief ihr nach – innerlich betend, dass ihr nichts passiert war.

			Als er um die Ecke sprintete und in die Gasse einbog, stolperte er fast über eine Leiche. Es war einer der Jünger und ein großer Speer aus Eis ragte aus seinem Rücken. 

			Noch nie in seinem Leben hatte Gregory eine Leiche gesehen, schon gar nicht eine, die auf so grausame Weise und anscheinend erst vor wenigen Sekunden getötet worden war. Er kämpfte stark gegen den Drang, sich an Ort und Stelle zu übergeben.

			Als er aufblickte, wurde ihm klar, dass es bei Weitem nicht nur einen Toten gab, sondern mehr als ein Dutzend toter Männer und Frauen das Straßenpflaster säumten. Die Hälfte von ihnen war bis zu Unkenntlichkeit verbrannt, sonderten immer noch Rauch und den Geruch verbrannten Fleisches ab – die andere Hälfte sah aus, als seien sie von wilden Pferden zertrampelt worden.

			Und mittendrin stand Deborah, die liebenswürdige Adelstochter vom Lande, völlig blutüberströmt. 

			Wieder einmal kreisten seine Gedanken schneller, als sein Körper reagieren konnte.

			Deshalb dauerte es eine Minute, bis ihm klar wurde, dass das Mädchen, das vor ihm stand, gar nicht mehr Deborah war. Ihre erdbeerblonden Locken waren verschwunden, sie waren jetzt lang, glatt und braunblond. 

			Aus ihrem Gesicht war jede Leichtigkeit und Naivität gewichen. Es glich nun dem eines Soldaten nach der Schlacht.

			»Deb… Deborah?«, quiekte Gregory hilflos.

			Sie drehte sich um, doch bevor sie etwas sagen konnte, sprang ein wütender Rearick schützend vor sie und schwang seinen überdimensionalen Kriegshammer, sodass Gregory schon mal vor seinem inneren Auge sein Leben in flimmernden Bildern an sich vorüberziehen sah.

			»Karl, warte. Er gehört zu mir.«

			Angesichts dieser Worte hielt der Rearick inne, senkte seine Waffe und ließ den zitternden Gregory passieren.

			»Deborah … was zum Teufel geht hier vor?«, fragte er ein wenig schrill. Erst jetzt sah er, dass sie über einem Mann kniete, der eindeutig im Sterben lag.

			»Wer zum Teufel ist Deborah?«, fragte der zwischen zwei Hustenanfällen, die seinen geschundenen Körper beben ließen. Sie schaute unentschlossen zwischen den beiden hin und her. 

			»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde dir später alles erklären, aber jetzt müssen wir dich erst einmal zu einem Heiler bringen.«

			»Wir sollten wirklisch jehen, Hannah«, stimmte der Rearick unruhig zu. Er hielt am Eingang der Gasse Wache. 

			Gregory verstand die Welt nicht mehr.

			»Deb, ich …«

			»Ich heiße nicht Deborah, sondern Hannah und ich bin nicht die Tochter eines Adligen, die zum ersten Mal die Stadt besucht. Ich habe mein ganzes Leben hier gelebt – auf dem Boulevard.«

			Langsam nahmen die Informationsfragmente in Gregorys Kopf Gestalt an. 

			»Du bist … du bist sie, nicht wahr? Du bist diese Ungesetzliche, von der alle reden.« 

			Er sah auf ihr blutverschmiertes Kleid. »Du hast all diese Menschen umgebracht.«

			»Das ist richtig, Gregory und ich würde es wieder tun. Denn das hier«, sie zeigte auf den nackten, verwundeten Mann am Boden, »ist Adriens Vorstellung von Sicherheit. Gut oder schlecht, reich oder arm, mächtig oder schwach, es ist an der Zeit, dass wir ihm die Stirn bieten. Ich weiß, dass du Fragen hast und ich werde sie dir später alle beantworten, das schwöre ich, aber jetzt brauche ich erst einmal deine Hilfe. Mein Freund Parker hat nicht mehr viel Zeit. Du sagtest, du willst Gutes bewirken, den Menschen helfen? Tja, dann hast du jetzt die Chance dazu. Hilf mir, ihn in Sicherheit zu bringen.«

			Gregory hielt starr den Blick ihrer Augen, die nicht länger blau, sondern kastanienbraun waren. Sein ganzes Leben lang hatte man ihn vor der Gefahr gewarnt, die von Ungesetzlichen ausging. Er hatte Leute sagen hören, sie seien nicht besser als Tiere. 

			Und beim Anblick der verstümmelten Leichen um ihn herum konnte Gregory nicht umhin, sich zu fragen, ob diese Leute recht hatten. 

			Aber die Augen dieses Mädchens – Hannahs Augen – verrieten Gregory ohne jeden Zweifel, dass sie gut war. 

			Und sie war es wert, ihr zumindest zuzuhören.

			Er knirschte mit den Zähnen und nickte. »Sag mir, was du brauchst.«

		

	
		
			
Kapitel 25

			Einer der vielen Vorteile der Rektorenposition bestand in der Zeit zum Arbeiten. Zwar keine Arbeit am Kursprogramm oder bürokratischem Papierkram, sondern an reiner Forschung. Seit der alte Narr ihm seinen ersten Zauberspruch beigebracht hatte, war Adrien davon überzeugt, dass draußen in der Welt mehr Macht steckte, die es zu erschließen galt. Auf diese Weise hatte er Magitech entwickelt.

			Pergamentblätter säumten seinen Schreibtisch und er zog gedankenverloren an seinen Haaren, während er im Büro auf und ab ging und grübelte. Ezekiel war so viel mächtiger als bei seiner Abreise vor vierzig Jahren und Adrien musste ebenso mächtig sein, wenn er triumphieren wollte. Magitech würde ihm dazu verhelfen. 

			»Sir«, rief Doyle und riss Adrien unsanft aus seinem Trancezustand heraus.

			Er wandte sich seinem Assistenten zu. »Was zum Teufel gibt es, Doyle? Siehst du denn nicht, dass ich arbeite?«

			Sein Assistent zuckte regelrecht zusammen und sah zu Boden. Adrien zu stören war ein paradoxes Unterfangen: Er war verdammt, wenn er es tat und verdammt, wenn er es nicht tat. »Verzeihen Sie, Sir, aber ich habe Neuigkeiten.«

			Adrien blickte auf seine Pergamente hinunter und markierte sich die Stelle für später. »Hoffentlich sind es verdammt gute Neuigkeiten.«

			Doyle nickte eifrig. »Besser als gut, Herr Rektor. Wir haben den Jungen, den Freund der kleinen Schlampe. Er fiel auf, als er aus der Fabrik fliehen wollte. Alexandra hat ihn seit Stunden verhört. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er bricht.«

			Adrien lächelte. Schließlich wusste er genau, wozu Alexandra fähig war. »Wo ist er jetzt?«

			»In der Fabrik, Sir.«

			Adrien stürmte wortlos an Doyle vorbei. Der Bursche könnte der Schlüssel sein, um das Mädchen zu finden. Denn sie würde ihn direkt zu Ezekiel führen.

			* * *

			Ezekiel nickte der Wache zu, als er den Boulevard überquerte. Der gelangweilt aussehende Uniformierte grunzte nur. Ezekiel hatte sein Aussehen erneut verändert. Er sah nun nicht länger aus wie ein Edelmann, sondern wie ein ganz gewöhnlicher Slumbewohner in abgetragenen Lumpen. Die Dekanin Amelia war von ihm unter dem Einsatz von Mentalmagie ebenfalls entsprechend getarnt worden. Sie blickte immer wieder auf die schmutzigen Fransen ihres Kittels herab, als könne sie ihren Augen nicht trauen. Ihr langes Haar steckte nicht länger in einer gepflegt glänzenden Hochsteckfrisur, sondern fiel ihr in strohigen Strähnen ins Gesicht. 

			»Aber wie haben Sie …«

			Ezekiel hob eine Hand. »Nicht hier. Nicht jetzt. Ich werde alles zu gegebener Zeit erklären.«

			Sie bahnten sich einen Weg durch die Menschenmasse und hielten die Köpfe gesenkt. Sie sahen zwar flüchtig aus wie Boulevardbewohner, aber sie waren immer noch Fremde und die Boulevardleute kannten sich alle gegenseitig. Es war jedoch noch genug los, dass sie keine Aufmerksamkeit erregten.

			Er hielt ihr die Tür zu einer Taverne auf. ›Lloyd’s‹ stand auf einem verwitterten Schild über dem Türrahmen geschrieben. »Nach Ihnen, meine Dame«, sagte Ezekiel schief grinsend.

			Amelia betrat das bedrückend dunkle und feuchte Lokal und ein paar betrunkene Köpfe drehten sich schwerfällig zu ihnen, um die Neuankömmlinge zu beäugen, ehe sie sich wieder ihren Humpen zuwandten. Ezekiel führte seine Begleitung zu einem Tisch im hinteren Bereich der Taverne, außerhalb der Sichtweite der Eingangstür. 

			Mit zwei erhobenen Fingern in Richtung des Barmanns sicherten sie sich den baldigen Geschmack bitteren Bieres und es dauerte nicht lange, bis er es ihnen servierte.

			Ezekiel nippte vorsichtig an seinem und dachte an Spülwasser, das zu lange stehen gelassen worden war. »Schmeckt wie in alten Zeiten.« 

			Er blickte auf und bemerkte, dass Amelia ihn mit leicht geöffnetem Mund anstarrte. 

			»Ja, der Stil eines Bettlers steht einem Reichen nicht, nicht wahr?«

			Amelia blickte auf sich selbst herab. Er hatte ihr einen dicken Bierbauch verpasst und sie berührte die Wölbung unter ihrem Kittel mit einem Kichern.

			 »Wie zum Teufel haben Sie das gemacht, Girard?«

			»Nun, haben Sie schon mal von Mentalmagie gehört?«

			Sie nickte. »Natürlich. Die Mystischen praktizieren sie, aber ich hätte nie gedacht, dass sie solches bewirken kann«, gab sie zu. »Wie haben Sie sie erlernt? Ich dachte, dass Adrien die Tempelbewohner genau im Auge behält.«

			Ezekiel schaute über seine Schulter und vergewisserte sich, dass sie nicht belauscht wurden. 

			»Nicht so genau, wie er denkt.«

			Amelia schüttelte den Kopf. »Das ist keine Antwort.«

			»Vertrauen Sie mir?«, fragte Ezekiel unverwandt.

			Er für seinen Teil hatte ihre direkte Art schnell schätzen gelernt. 

			Sie war ehrlich, mutig und hatte offensichtlich das Wohlergehen ihrer Studenten zur höchsten Priorität. Das war ein Anfang, aber er konnte sich nicht sicher sein, ob er ihr direkt alles anvertrauen konnte. Andererseits war die Zeit nicht gerade auf seiner Seite.

			Sollte sich Amelia hinterher als unzuverlässig erweisen, würde er eben … andere Maßnahmen ergreifen müssen. 

			Sie schnaubte. »Ihnen vertrauen? Zur Hölle, nein! Doppelt nein. Sehen Sie doch nur, wozu Sie fähig sind! Vielleicht sind Sie nicht einmal Lord Girard …«

			Ezekiel neigte den Kopf und grinste.

			»Scheiße. Sie meinen …?« Plötzlich war ihr Gesicht von Angst erfüllt und ihre Augen huschten umher auf der verzweifelten Suche nach einem Ausweg. 

			Ezekiel hielt beschwichtigend seine Hände hoch. »Bleiben Sie bitte ruhig. Ich komme in Frieden. Geben Sie mir eine Chance, alles zu erklären.«

			Er wartete, bis sie sich ein wenig zurücklehnte. »Sie haben genau drei Minuten, dann gehe ich. Also legen Sie los.«

			»Sie haben mich gerade gefragt, wie ich die Kunst der Mystischen erlernt habe. Die Antwort könnte Sie überraschen. Ich habe den Mystischen vor vielen Jahren die Mentalmagie gelehrt. Genau wie ich den Druiden ihre Kunst beigebracht habe. Und, ob Sie es glauben oder nicht, ich habe Ihren Boss – den Rektor – als Kind aufgenommen und ihn ebenfalls unterrichtet.«

			Ihre Kinnlade klappte auf. »Sie sind der Gründer?« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Blödsinn. Beweisen Sie es.«

			»Ich glaube, das habe ich schon, Amelia. Und das wissen Sie auch. Der Prophet, dieser Hochstapler, hat von meiner Rückkehr gepredigt. Bei all dem Blödsinn, den er predigt, hatte er zumindest teilweise recht. Ich bin zurückgekehrt, aber es sind nicht die Ungesetzlichen, die ich vernichten will. Adrien und seine Getreuen sind es, die meinen Zorn verdient haben. 

			Ich habe Arcadia damals in seine Hände gelegt und er hat sowohl mein Vertrauen als auch meine Stadt verraten. Das menschliche Ohr hört es nicht, Amelia, aber Arcadia ächzt schmerzerfüllt unter seiner Herrschaft. Diese Stadt hat geduldig darauf gewartet, wiederhergestellt zu werden und das Warten hat nun ein Ende.«

			Mit geweiteten Augen schüttelte sie wieder den Kopf, eine Hand vor den Mund geschlagen.

			»Warum erzählen Sie mir das?«

			»Weil ich Sie brauche«, erklärte Ezekiel geduldig. »Wie ich schon sagte, ist dies ein rechtmäßiger Kampf, aber er wird nicht leicht zu gewinnen sein … jedenfalls nicht allein. Mit der Hilfe einiger Leute wie Ihnen …«

			Amelia leerte ihr Glas in einem einzelnen, verzweifelten Zug. »Ich werde wohl noch ein paar von denen brauchen.«

			»Daran soll es nicht scheitern«, sagte Ezekiel und winkte den Barkeeper herbei.

			* * *

			So zuwider es Adrien auch war über den Queens Boulevard zu laufen, war es noch viel schlimmer, dass ausgerechnet die Fabrik sein Ziel war. Er hatte diesen Ort geschaffen und doch hasste er ihn. 

			Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er auf der Stahlbrücke stand und die Arbeiter sah, die an ihre Arbeitsposten am Fließband gekettet waren. 

			Adriens Macht erstreckte sich in jeden Winkel Arcadias und dies war ein Denkmal seiner Stärke. Aber es war auch schmutzig und der Mangel an Würde innerhalb dieses Arbeitslagers ließ ihn erkennen, wie viel er bereits für seine Träume geopfert hatte.

			Aber … das war es wert. Seine Vision war größer als das Leben jeder einzelnen Seele da unten in der Fabrikhalle. Er würde sie alle und noch mehr töten, wenn er nur endlich sein Ziel erreichen konnte.

			Mit rasendem Herzen schritt Adrien durch die labyrinthartigen Gänge zum Verhörraum. Es bestand eine gute Chance, dass Alexandra alle Informationen, die er brauchte, bereits aus diesem Parker herausbekommen hatte. Schließlich war er nur eine Straßenratte. Er hoffte, dass sie mit ihm ihren Spaß gehabt hatte.

			Als er vor der Tür ankam, strich er sein Gewand glatt, bevor er den dunklen, feuchten Raum betrat. Ein einzelner Lichtstrahl erleuchtete geradeso einen nackten, blutigen Körper. Mit verengten Augen musterte Adrien den fettleibigen Mann, der an seinen Handgelenken von der Decke hing und wie ein Schulkind weinte.

			»Was zum Teufel soll das?«, fauchte er.

			Alexandra schnellte wie eine angreifende Schlange zu ihm herum, eine Peitsche in der Hand. Auf ihrem Gesicht lag ein manisches Lächeln. »Ah, Herr Rektor. Wie schön, dass Sie uns hier beehren. Das ist Jack. Er arbeitete am Fließband neben Parker.«

			»Wen zum Teufel kümmert das? Was ist mit dem Jungen? Wo ist dieser Parker?«

			»Du hast es noch nicht gehört?« Ihr Lächeln verblasste, als sie erkannte, dass diese Begegnung schnell nach hinten losgehen konnte. »Der kleine Bastard ist entkommen.«

			»Unmöglich.« Adriens Stimme war kalt wie Stein.

			Sie lachte in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Unmöglich? Adrien, sei nicht naiv, mein Lieber. Nichts ist unmöglich. Seine Flucht war ein unglückliches Missgeschick. Wir finden ihn schon wieder, beruhige dich.«

			In drei langen Schritten durchquerte Adrien den Raum, packte sie an der Kehle und hob sie vor sich in die Luft. »Wenn du noch einmal so mit mir sprichst, werde ich dich zerreißen.«

			»Ich spreche, wie ich will, Herr Rektor.« Keine Furcht lag in ihrem Gesicht, nur eine Spur von Zorn und Verlangen umspielte ihre Lippen.

			Ohne Vorwarnung schlug Adrien ihr ins Gesicht und warf sie zu Boden. Ein Tropfen Blut zeichnete sich auf ihrer vollen Unterlippe ab. Sie wischte ihn mit ausgestrecktem Finger ab und leckte dann obszön das Blut von ihrer Fingerspitze. 

			»Charmant«, säuselte sie, »aber ich glaube nicht, dass wir großartig Zeit für ein Vorspiel haben.«

			Adrien knurrte. »Du Miststück! Parker war unser Weg zu diesem Mädchen und du hast ihn davonkommen lassen! Dafür wirst du mit deinem Leben bezahlen.«

			Alexandra kam elegant auf die Beine, klopfte sich den Staub von der Lederhose und strich sich eine einzelne, wilde Haarsträhne zurück, als ob sie sich um nichts auf der Welt sorgen würde.

			»Erlaube mir wenigstens, es zurück zu verdienen, um der alten Zeiten willen«, sagte sie mit einem grausamen Lächeln auf den Lippen. »Du brauchst nur nett zu fragen. Ich weiß genau, wie ich das Mädchen finden kann.«

			* * *

			Die Tür des Herrenhauses fiel fast aus den Angeln, als Hannah sie auftrat. Karl und Gregory stützten Parker, der inzwischen kaum noch stehen konnte. Er befand sich bereits zwischen Leben und Tod.

			Hannah führte sie in den Speisesaal und wischte Besteck und Blumenvasen vom Esstisch. Lautes Geklapper und Geschepper erfüllte den Raum. »Hier. Bringt ihn hierher.«

			Sie trugen ihn hinüber und legten Parkers Körper auf die polierte Holzfläche. Einen Moment lang sahen sie sich unschlüssig gegenseitig an – jeder wartete darauf, dass der andere etwas unternahm. Die Zeit stand förmlich still. Hanna wusste, dass sie etwas tun musste, wusste aber nicht so recht, was. »Gregory, bring heißes Wasser her. Geh!«

			Der Junge nickte und sprintete aus dem Raum.

			Kaum war er fort, da trat eine andere Person durch den Türrahmen.

			Es war Eleanor. Ihre Verwirrung verwandelte sich sofort in Panik, als sie in der zerschlagenen Gestalt auf dem Tisch ihren Sohn erkannte. Sie schrie wie am Spieß.

			»Parker! Mein Baby!« Sie brach in Tränen aus und Hannah hätte es ihr gerne gleichgetan. Aber sie konzentrierte sich und blendete Eleanor aus.

			Beistand suchend schaute sie zu Karl hinunter, der ihr zunickte. »Isch kümmer misch drum, Mädschen. Mach, wat du tun musst.«

			Hannah sah nicht hin, aber das Geschrei wurde immer leiser. Vermutlich führte Karl Eleanor in einen anderen Raum.

			Parkers Augen öffneten sich nur einen Spaltbreit. »Hey … Ich wusste, du würdest …«

			»Schhh. Leise. Du brauchst deine Kraft.«

			Er lächelte zittrig. »Ich wusste, du würdest zurückkommen. Ich habe nie auch nur eine Sekunde daran gezweifelt. Ich habe Dinge gesehen, Hannah. Dinge, die du nicht … Ich bin froh, dass ich … bevor ich …«

			Hannah schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte zu viele Tode mitangesehen. Zu viel Zerstörung. »Halt verdammt noch mal die Klappe, Parker! Du kommst wieder aus eigener Kraft von diesem Tisch runter, klar?«

			Ihre Augen flammten rot auf, als sie versuchte, Ezekiel telepathisch zu erreichen. Ob sie mittlerweile geübt genug war, um eine solche Verbindung über weite Entfernungen zu formen, wusste sie nicht. Tatsächlich meinte sie, Ezekiel irgendwo zu spüren, konnte ihn jedoch nicht greifen.

			Die Tür öffnete sich wieder und Gregory kam an ihre Seite. Er legte einen Finger an Parkers Halsschlagader, schüttelte den Kopf und befand: »Er hat viel Blut verloren.«

			»Was weißt du? Was zum Teufel weißt du?«, schrie Hannah den jungen Adligen an.

			Gregory nickte mitleidig. »Ich weiß genug. Ein Körper ist nichts anderes als eine Maschine. Und er ist kaputt, Hannah. Machen wir es ihm so angenehm wie möglich. Hilf ihm, möglichst schmerzfrei zu gehen …«

			»Er geht nirgendwohin.« Hannahs Stimme war ein donnernder Wirbelsturm, voller Wut und Angst. »Es gibt keine Matriarchin oder einen Patriarchen, keine andere Seite. Es gibt nur das Hier und Jetzt und hier und jetzt brauche ich ihn.« Sie heftete ihre Augen auf Parker. »Ich brauche dich, hörst du?«, flehte sie. »Du darfst mich nicht verlassen!«

		

	
		
			
Kapitel 26

			Im Laufe der nächsten Stunde erzählte Ezekiel Amelia die ganze Geschichte und ließ dabei nur sehr wenige Details aus. Er sprach über das Orakel Lilith und wie sie gemeinsam das Zeitalter des Wahnsinns beendeten. Er beschrieb die Gründung Arcadias und seine frühen Versuche, die Magie mit der Welt zu teilen. Die Geschehnisse seiner vierzigjährigen Pilgerreise übersprang er geflissentlich – das waren eher Geschichten für Friedenszeiten – und konzentrierte sich stattdessen auf Hannah, das Mädchen, in das er so viel Hoffnung setzte.

			Mittlerweile hatte jeder von ihnen drei leere Bierkrüge vor sich auf dem Tisch stehen.

			Er berührte die Ränder seiner drei Humpen und sagte: »Stellen Sie sich vor, das hier seien physische Magie, psychische Magie und Naturmagie.« Ihre Augen folgten aufmerksam seinem Finger, der von Glas zu Glas hüpfte. »Jede von ihnen ist anders, aber sie kommen alle aus derselben Quelle – aus dem Aetherischen. Es ist die Quelle aller magischen Kraft und wohnt in jedem Menschen. 

			Jede Gruppe von Magiern – ob Druiden, Mystische oder physische Anwender wie Sie es sind – hat ihre Kunst auf sehr unterschiedliche Weise entwickelt – ihrem Wesen entsprechend. Die Mystischen sind Menschen der Transzendenz, die auf eine Weise spirituell sind, wie es die meisten niemals auch nur begreifen könnten. Die Druiden sind Menschen der Wälder und der Wildnis, da ergibt Naturmagie einfach Sinn.«

			»Und Arcadianer?«, fragte sie.

			»Denken Sie an unsere Geschichte. Als ich zum ersten Mal in dieses Land kam, war es gespalten von Wahnsinnigen und Menschen, die darauf warteten, ihnen zum Opfer zu fallen. Die Bewohner des Arcadia-Tals waren nichts weiter als Diebe und Vagabunden, die irgendwie klar kamen … ein bisschen wie die Boulevardbewohner.« Er lachte wohlwollend. »Das Überleben war jedermanns einziges Lebensziel, Tag für Tag. Physische Magie hilft da schnell, simpel und effektiv. Es war genau die Waffe und das Werkzeug, das sie brauchten, um aus der Dunkelheit hervorzukriechen. Und die Dinge entwickelten sich in diese Richtung weiter.«

			Amelia nickte. »Ergibt Sinn. So lange kennen Sie schon diese Gegend?«

			Ezekiel zuckte mit den Achseln. »Ich wurde dort geboren, was man heute als Arcadia-Tal bezeichnet, ja. Aber aufgewachsen bin ich an einem Ort der Freiheit, wo ich meine Magie auf vielfältige Weise entfalten konnte. Als ich das erste Mal zurückkam, hatte ich eigentlich vor, allen Volksgruppen alles zu lehren, aber ich stellte fest, dass die Menschen lieber an dem festhielten, was bereits ihrer Lebensrealität entsprach. Die Mystischen und Druiden hatten bereits begonnen, sich von den Arcadianern abzusondern. Anstatt zusammenzuarbeiten, voneinander zu lernen und zu profitieren, hat die Zeit sie nur weiter auseinandergetrieben. Genau wie ich, in dem ich mich den Entwicklungen fügte und sie separat in ihren Fachgebieten unterrichtete.«

			»Dafür können Sie getrost Adrien die Schuld geben«, sagte Amelia. »Er hat uns immer eingetrichtert, den Mystischen zu misstrauen und die meisten Arcadianer glauben nicht einmal mehr an die Existenz der Druiden. Sie sind zu Legenden geworden – wie der Gründer.«

			Ezekiel lächelte mit den schiefen, gelben Zähnen, die Teil seiner Illusion waren. 

			»Nun, ich kann Ihnen versichern, dass die Druiden real sind, genau wie ich.«

			Sie lachte. »Das kann man wohl sagen. Aber was ist mit diesem Mädchen, Hannah?«

			»Ich bin froh, dass Sie nach ihr fragen.« Er stapelte die Krüge ineinander und hielt sie demonstrativ hoch. »Soweit ich das beurteilen kann, entspricht das Hannah. Sie kann auf alle drei Künste zugreifen.«

			»Wie Sie.«

			»Nein. Besser als ich. Ich kann mit allen drei Arten von Magie separat umgehen, doch Hannah vermag sie so zu kombinieren, dass sie ergänzend wirken. Eine ganz neue Kunst ist mit ihr erwacht.«

			Er erzählte der Dekanin davon, wie Hannah die Echse Sal stufenweise in einen Drachen verwandelt hatte.

			»Verflucht«, flüsterte sie. »Transmogrifikation?«

			»Noch nie habe ich etwas Vergleichbares gesehen … und ich habe in meinem Leben eine ganze Menge gesehen.« Ezekiel betrachtete grüblerisch den Stapel Krüge. »Hannah ist der Schlüssel. Mit ihren Gaben könnte sie die Stadt radikal verändern. Sie könnte die ganze Welt verändern.«

			Amelia schaute ein wenig nervös drein.

			Schließlich konnten weder sie noch Ezekiel unumstößlich beschwören, ob sie einander vertrauen konnten. Ihr kam kurz der paranoide Verdacht, dass dieser Kerl ein Spion Adriens sein könnte, der geschickt worden war, um ihre Loyalität zu testen. Sie wollte ihm so gerne ihr Herz ausschütten und ihm alles erzählen, was sie über das Praktikumsprogramm wusste, aber dafür vertraute sie ihm einfach noch nicht genug.

			Andererseits war sie schon so weit gegangen, machte da ein weiteres Pfündchen Verrat wirklich einen so großen Unterschied? 

			»Es … es gibt etwas, das Sie über Adrien wissen müssen.«

			Ezekiel nickte, hielt aber eine Hand hoch. »Es gibt auch etwas, das Sie über ihn wissen müssen, aber warten wir damit lieber, bis mein Kollege hier ankommt. Dann können wir alle Karten auf den Tisch legen. Ich habe Ihnen gerade meine ganze Geschichte erzählt. Was ist mit Ihrer? Es scheint nur fair, dass Sie mir auch ein wenig über sich verraten. Wie zum Beispiel sind Sie in dieser patriarchalen Gesellschaft Dekanin geworden?«

			Amelia blickte nervös über ihre Schulter. Wer wohl dieser mysteriöse Kollege war? 

			In ihrem Kopf tauchte das Bild auf, wie Adrien höchstselbst durch die Tür trat. Aber sie war nun einmal schon hier. Es gab kein Zurück.

			»Ich sollte gar nicht hier sein.«

			»Bei Lloyd’s? Der Laden ist doch gar nicht so übel.«

			Amelia lächelte nachsichtig. »Nein. In der Akademie. Ich wurde nicht als Adlige geboren. Meine Familie lebte außerhalb der Mauern, wir waren Bauern und alles andere als wohlhabend, aber mein Vater war ein kluger Mann und dank ihm kamen wir selbst in mageren Jahren über die Runden.« Sie hielt inne und schaute auf den Boden ihres Kruges.

			Er tippte leicht gegen ihren Arm. »Und dann?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ich erinnere mich nicht an viel. Ich war noch sehr klein. Ich weiß nur noch Fragmente aus jener Nacht – wie ein Traum, zwischen Wachsein und Schlafen. Meine Mutter machte mich gerade bettfertig, meine Augen brannten, weil ich so viel geweint hatte. Aber das Abendessen war scheußlich an diesem Tag und ich hatte es nicht über mich bringen können, aufzuessen. Schon komisch, woran man sich so erinnert.« 

			Sie hielt inne und Ezekiel sah Tränen in ihren Augen glänzen. 

			»Ich erinnere mich an den Lärm. Da waren Laute, die klangen wie eine Mischung aus Männerschreien und Biestfauchen. Mein Vater packte mich, warf mich über seine Schulter und rannte zum Schweinestall. Ich sah ihre schrecklichen Gesichter, als sie auf das Haus zurannten.«

			»Rücklinge?«, fragte Ezekiel leise.

			Sie nickte. »Ja. Mein Vater schob mich zu den Schweinen ins Gehege und sagte mir, ich solle mich nicht bewegen. Er sagte, die Schweine seien magisch und würden mich beschützen.« Trotz der Tränen, die nun frei über ihre Wangen kullerten, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Jetzt im Nachhinein weiß ich, dass es die Schweinescheiße war.«

			»Sie hat Ihre Witterung überdeckt«, folgerte er.

			»Das ist richtig. Mein Vater war wirklich verdammt klug. Er lief zurück zu meiner Mutter und meiner Schwester und das war das letzte Mal, dass ich einen von ihnen sah.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange und räusperte sich. Sie wollte vor ihm kühn und stark wirken, aber die schmerzhafte Erinnerung und der Alkohol steuerten eher in die gegenteilige Richtung. 

			»Am nächsten Tag wurde ich von Gardisten gefunden, die gekommen waren, um den Überfall zu untersuchen. Sie brachten mich in die Stadt und so landete ich bei Reston.«

			»Reston? Der Name kommt mir bekannt vor.«

			»Sollte er auch, wenn Sie wirklich der Gründer sind. Reston war von Anfang an mit dabei, noch bevor es Arcadias Stadtmauern gab.«

			Ezekiel lachte. »Meine Güte! Sie sprechen vom kleinen Resty! Er ging mir gerade mal bis zu den Knien, als ich fortging. Er wurde ein Adliger?«

			Sie nickte.

			Ezekiel nahm einen langen Schluck und erinnerte sich an den Jungen, wie er ihn damals gekannt hatte. Resty hatte so seine Launen gehabt, war aber immer voller Tatkraft und Lebensfreude gewesen. 

			Damals hatte ihre kleine Gemeinschaft aus Leuten bestanden, die allesamt schlimme Dinge gesehen hatten und noch schlimmere Dinge hatten tun müssen, um das Zeitalter des Wahnsinns zu überleben. Da war ein temperamentvolles Kind wie Resty geradezu die Verkörperung ihrer Hoffnung für die Zukunft gewesen. 

			Auch die Erinnerung an Genevieva und Alton holte ihn nun ein – die beiden waren damals so jung und verliebt gewesen und erwarteten ihr erstes Kind. 

			Ich frage mich, was wohl mit ihnen geschah, dachte er. Ihre Kinder haben inzwischen wahrscheinlich selbst Kinder. Unausweichlich überkam ihn die Erinnerung an Eve und ihre prächtig wilden Gärten … und daran, wie sie gelächelt hatte, wenn der Frühling kam.

			Aber dann kam ihm ein Bild von Adrien und Saul in den Sinn, die einander so nah gestanden hatten … Sie sollten unsere Zukunft sein.

			»Das hätte ich nicht gedacht«, gab er zu und schüttelte seine Nostalgie ab. »Aber ich habe auch nie vorhergesehen, dass in Arcadia einmal Reich gegen Arm, Mächtige gegen Geknechtete stehen würden. Ich bin weise, aber noch lange nicht perfekt.«

			Amelia trank weiter. »Es gibt auch gute Menschen im Nobelviertel. Wir sind nicht alle so, wie Sie denken.«

			»Sie wissen nicht, was ich denke«, gab Ezekiel zurück.

			Sie lächelte. »Oh doch, ich konnte genug aus Ihren Worten lesen. Mit Sand in den Ohren wird man nicht Dekanin, wissen Sie? Resty und seine Frau haben mich jedenfalls wie ihr eigenes Kind aufgezogen. Sie sind die einzigen Eltern, die ich wirklich gekannt habe. Ihretwegen bin ich heute da, wo ich bin.«

			Ezekiel nickte und blickte dann über Amelias Schulter. »Wir müssen später weitersprechen. Mein Freund ist gerade angekommen.«

			Amelia drehte sich um und sah, wie ein riesiger Haudegen von einem Mann sich seinen Weg zu ihnen durch bahnte. Auf seiner Brust prangte das Abzeichen der Kapitolgarde. Amelia verschluckte sich prompt an ihrem Getränk. Ihre Befürchtungen waren also doch berechtigt gewesen, es war alles eine Falle! Wie hatte sie nur so naiv sein können?

			Amelia hob ihre Hände, bereit für einen Kampf, aber Ezekiel legte seine Hand auf ihre. »Entspannen Sie sich. Meine Freundin mag grobschlächtig aussehen, aber sie ist in Wahrheit sehr nett.«

			»Sie?«, fragte Amelia. Sie musterte den Gardisten von oben bis unten, während er einen Stuhl heranzog und sich zu ihnen setzte. Er stützte seinen Kopf auf seine Hände und lächelte in die Runde. »Beurteile ein Buch nie nach seinem Einband, Schätzchen.«

			Ezekiel lachte angesichts Amelias verwirrtem Blick, der zwischen den beiden hin- und her schnellte. 

			»Wie ich schon sagte, ist dies ein Kampf, den ich nicht allein gewinnen kann. Zum Glück für uns ist meine liebe Freundin Julianne in den mystischen Künsten versierter als ich. Ich werde Sie gleich über alles aufklären, aber zuerst müssen Sie mir und Julianne bitte Ihre Vermutungen über Adrien mitteilen. Was genau hat er vor?«

			Amelia nahm noch einen langen Schluck und begann dann zu erzählen, doch sie hatte kaum ein paar Worte gesagt, als ein stechender Schmerz sich in Ezekiels Kopf bohrte. Er ließ seinen Krug fallen und das darin enthaltene Bier ergoss sich über die Tischplatte, woraufhin die Frauen aufsprangen und ihn besorgt ansahen. 

			Julianne legte ihre Hand auf seine Schulter in dem Versuch, ihm etwas zu sagen, aber er konnte ihre Stimme gar nicht hören. 

			Alles, was er zu hören vermochte, waren die Schreie in seinem Kopf.

			Sie stammten von Hannah.

			* * *

			Gregory zuckte zusammen, als Hannah schrie wie ein wildes Tier. Sie zerbrach förmlich an der Erkenntnis, das Unvermeidliche nicht aufhalten zu können. Ihr bester Freund würde bald nicht mehr sein und sie besaß nicht die Kraft, ihn zu retten. Es war wieder genau wie bei William.

			»Verdammt, Ezekiel. Wo zum Teufel bist du?«, schrie sie.

			Gregory machte einen Schritt rückwärts und stolperte mit entsetztem Gesichtsausdruck über seine eigenen Füße. Kurz dachte Hannah, sie hätte ihn verschreckt, aber da ertönte lautes Kreischen im Saal.

			Die Luftböe von Sals Flügelschlag fuhr durch Hannahs Haare, als ihr Drache in den Saal hineinflog und wenig anmutig mit dem Gesicht zuerst neben ihr landete.

			Schnell rappelte er sich auf und fuhr mit hervorschnellender Zunge über Parkers Gesicht, dann blickte er fragend zu Hannah hoch, welche die Trauer auf seinem schuppigen Gesicht deutlich ablesen konnte. Es erinnerte Hannah gewaltsam an jenen Tag, an dem sie Sal das erste Mal getroffen hatte, damals, als ihr Bruder diesen Krampfanfall gehabt hatte und Sal nichts weiter gewesen war als eine neugierige Eidechse, die ihr Beistand geleistet hatte.

			Und da traf es sie.

			»Ich habe dich gemacht«, sagte sie zu Sal. Sie musterte Parker und atmete heftig aus. 

			»Ich kann das.« Sie sah sich im Raum um. »Lass uns allein.«

			Gregory huschte eilig davon, geradezu dankbar für die Ausrede, Abstand zwischen sich und den Drachen zu bringen.

			Hannah vertrieb die kreisenden Gedanken aus ihrem Kopf – die Angst, die Wut, die Trauer angesichts einer Zukunft ohne Parker. Sie schuf sich einen meditativen Ort der Stille, doch sie wusste, dass sie so nicht verbleiben konnte. An dem Tag, an dem sie im Zuge ihrer Rache gegen die Jäger ihr altes Haus in die Luft gesprengt hatte, war ihr klar geworden, dass sie ihre mächtigsten Taten nicht besonnen ausführte wie Hadley und die anderen Mystischen. Ihre größte Kraft wurzelte nicht in innerer Ruhe, sondern in Leidenschaft.

			Nur inmitten von Chaos vermochte sie Wunder zu vollbringen. 

			Sobald ihr Kopf frei war, ließ sie ihre Emotionen eine nach der anderen wieder zu und gestattete sich seit Monaten zum ersten Mal, daran zurückzudenken, wie sie ihren kleinen Bruder tot in den Armen gehalten hatte. Wie sie die blutüberströmten Gliedmaßen ihres Vaters in der Küche gefunden hatte. Wie Miranda, die liebevolle Alchemistin aus ihrer Nachbarschaft, in ihrer Abwesenheit durch die Hände von Fanatikern gestorben war.

			Der Schmerz all dieser Verluste und Ungerechtigkeiten verband sich mit dem Schmerz, den sie über Jahre des Bettelns, Hungerns und Frierens im Schatten der Privilegierten in sich getragen hatte. Und eine Zukunft ohne Parker …

			Brodelnd ungezähmte Macht kochte unter ihrer Haut und drängte an die Oberfläche, doch als ihr Blick sich mit Sals verschränkte, wusste sie, dass sie diesmal nicht die Kontrolle verlieren würde. Sie legte ihre Handflächen auf Parkers Brust und presste den Strom aus Emotionen von ihrem Körper in seinen.

			Ihre Augen glühten rot, sie schickte ein Stoßgebet an die Matriarchin und musste dann laut schreien, als die Wucht ihrer Energie sie in einer heftigen Welle verließ. 

			Ihre Knie knickten unter ihr ein und sie stürzte zu Boden. Karl und Gregory, die anscheinend nur hinter der Tür gewartet hatten, kamen sofort herbeigerannt und stützten sie.

			Der entsetzte Blick in Karls Augen, als er Parker musterte, konnte nur eines bedeuten.

			Scheiße, dachte sie, am Rande der Ohnmacht. Jetzt ist er fort.

			* * *

			Eine große Träne kullerte über Hannahs Wange, in ihren Ohren rauschte es, als hätte sie zu nahe an einer Explosion gestanden. 

			Schließlich brach einzelne Stimme durch das Wummern ihres Trommelfells.

			»Was zum Teufel machst du auf dem Boden?«

			Sie schaute auf. Parker starrte sie vom Tisch aus an. Sein Gesicht hatte wieder ein wenig Farbe, auch wenn es nach wie vor die Narben seiner Folter trug und er strahlte.

			»Parker!«, schrie sie und strampelte wild mit ihren tauben Beinen, bis sie mit Gregorys Hilfe geradeso stehen konnte. Sie krallte sich an der Tischkante fest und warf die Arme um ihren besten Freund.

			»Versteh das nicht falsch«, keuchte Parker, »aber du fühlst dich im Moment wirklich schwer an.«

			Hannah schreckte zurück, ihre Sicht ganz verschwommen vor lauter Tränen.

			»Du lebst.«

			»Natürlich. Parker der Bedauernswerte vergeht nicht – wie Unkraut! Außerdem wusste ich doch, dass du ohne mich völlig aufgeschmissen bist.«

			Hannah boxte ihn leicht an der Schulter. »Mistkerl.«

			Parker lachte ein wenig kratzig. »Du hast mir das Leben gerettet, nur damit du mich wieder schlagen kannst? Kann ich die ganze Wunderheilung reklamieren? Und … könntest du den Teil nochmal wiederholen, an dem du verkündest, dass du mich brauchst? Das fand ich gut.«

			»Und den Teil mit dem Mistkerl hast du auch mitbekommen, ja?«

			Hannah grinste trotz der Tränen, die noch immer ihre Wangen hinunterliefen.

			Er schwang seine Beine vorsichtig über die Tischkante und setzte sich langsam auf. 

			Jeder Zentimeter seines Körpers schmerzte, aber er wusste, dass er das Schlimmste hinter sich hatte. Sie hatte ihn gerettet und Parker erkannte, wie mächtig seine Freundin geworden war.

			Er reckte seinen frisch verheilten Hals in ihre Richtung. »Nächstes Mal bitte etwas sanfter, okay? Du hast mich fast flambiert.«

			»Es sollte besser kein nächstes Mal geben, du Depp!«

			Parker lächelte, schlang die Arme um sie und drückte sie eng an sich. Seine Lippen streiften beinahe ihr Ohr, als er flüsterte: »Verlass mich nicht wieder, okay? Es war hier die Hölle ohne dich.«

			Sie lehnte sich ein wenig zurück, damit sie ihn ansehen konnte, ihre Augen nur wenige Zentimeter von seinen entfernt. Sie blickte auf seine Lippen hinunter und dann wieder zu seinen Augen.

			Ein pointiertes Räuspern ließ sie beide hochschrecken. Hannah sah zur Tür hinüber und dort stand Ezekiel mit verschränkten Armen. Hinter ihm lugten zwei Frauen über seine Schultern.

			»Verdammte Studenten«, witzelte der alte Magier. »Man kann sie nicht eine Minute allein lassen!«

			* * *

			Adrien beugte sich zu Alexandra hinunter. Obwohl sie Tage in den Katakomben der Fabrik zugebracht hatte, roch sie immer noch unglaublich. Das tat sie immer. 

			»Meine besten Männer haben wochenlang nach ihr gesucht und nichts gefunden. Was macht dich so zuversichtlich?«

			»Mein Lieber«, schnurrte sie und berührte sanft sein Kinn, »deine besten Männer sind ein Haufen Idioten. Ich bin hier die Einzige, die wirklich die Eier hat, das zu tun, was nötig ist, um deine kleine Schlampe zu finden. Allerdings sind meine Methoden … nicht sehr beliebt. Wenn ich mit ihnen fertig bin, bezweifle ich, dass deine rechtschaffenen Bürger mich so sehr mögen werden wie dich.«

			Adrien lächelte schmal. »Als ob sie nicht schon längst einer verschreckten Schafsherde gleichen. Jeds Jünger haben auf dem Boulevard und auf dem Markt genug Angst geschürt, um sie unten zu halten. Ein paar Bauernopfer mehr oder weniger sind irrelevant, solange du mir nur das Mädchen bringst.«

			Alexandra erwiderte sein Lächeln. Sie arbeitete nun seit fast drei Jahren für ihn und es gab niemanden in Arcadia, dessen Fähigkeiten er mehr vertraute als ihren. 

			Sie konnte einen Mystischen, der das Schweigegelübde abgelegt hatte, schneller dazu zwingen, die arcadianische Hymne zu singen, als er auch nur blinzeln konnte. Ihre Methoden waren unorthodox, aber Orthodoxie hatte ihn ohnehin nie sehr weit gebracht.

			»Tu, was du tun musst«, bekräftigte er. »Du bist nicht länger an der Leine.«

			»Solange du versprichst, mich zu gegebener Zeit wieder an die Leine zu legen, Adrien.« 

			Sie hob eine schmale Augenbraue und zog ein langes, gebogenes Messer aus ihrem Anzug hervor. »Aber zuerst sollte ich wohl diese Sache zu Ende bringen.«

			Sie wandte sich wieder dem stämmigen Mann zu, der an Ketten in der Mitte des Raumes hing. »Du hättest mir mehr geben sollen, Jack.«

			Sein Blick unter schweren Augenlidern flehte um Gnade. »Nein«, flüsterte er. »Bitte.«

			»Grüß schön die Queen Bitch von mir«, säuselte sie und schlitzte ihn vom Kinn bis zum Bauchnabel auf.

			Blut und Innereien klatschten auf den Boden und spritzten auf ihr manisches Gesicht. 

			Als sie sich wieder Adrien zuwandte, war sie von dunkelroten Flecken übersät und fuhr mit der Zunge süffisant die Klinge ihres Messers entlang. »Köstlich. Ich kann die Kraft darin spüren, genau wie sie.«

			Adrien schüttelte den Kopf. Die Frau war schlichtweg wahnsinnig. Mehr als das, sie war ein Monster. Aber sie war sein Monster. 

			Ohne zu Zögern würde sie für ihn einen reißenden Strom von Blut vergießen. 

			»Erledige es«, ordnete er an, drehte sich mit wallendem Mantel um und verließ den Raum, in Gedanken bei all dem Spaß, den er haben würde, wenn er diese Bitch Hannah endlich in die Hände bekam.

		

	
		
			
Kapitel 27

			Sie alle waren in dem großen Saal von Lord Girards Anwesen versammelt. 

			Parker saß zwischen Hannah und Eleanor, den beiden Frauen, die ihm die Welt bedeuteten. Karl saß ihm gegenüber auf einem Sessel, seinen blutverkrusteten Kriegshammer auf den Knien. 

			Gregory stand ein wenig bleichgesichtig an der Tür. Hannah war sich nicht sicher, was er von all dem hier hielt, aber er war noch nicht geflohen, was ja schon mal ein gutes Zeichen war.

			Sal hatte sich in der Mitte des Saals zu einer Kugel zusammengerollt, offenkundig eher an der Gesellschaft der Menschen interessiert als an ihrem Diskussionsthema.

			Ezekiel stellte den anderen Amelia und Julianne vor, die sich in der Sicherheit des Herrenhauses wieder in ihre wahre Gestalt zurückverwandelt hatte.

			»Ich kenne die meisten von euch nicht – zumindest nicht gut. Viele der Beziehungen in diesem Raum wurden durch Feuer, Blut und Lügen geschmiedet. In Wirklichkeit sind wir mehr Fremde als Freunde, aber eines haben wir gemeinsam: Die Verbundenheit zur Gerechtigkeit. Und das ist eine Überzeugung, die uns stärker verbindet als jede Familie.

			Darüber hinaus glaube ich, dass wir alle zu einem glorreichen Zweck unseren Weg hierher gefunden haben. Uns wurde eine Chance gegeben, diese Stadt zurückzuerobern und jenen zu entreißen, die sie durch Furcht und Grausamkeit regieren. Gemeinsam haben wir die Chance, die Welt zu verbessern.

			Adrien ist ein böser Mensch. Viele von euch ahnten das bereits, aber seine Propaganda verbirgt seine Verbrechen wirklich gut. Nun ist es an der Zeit, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

			Ezekiel erklärte den Anwesenden ruhig, aber so prägnant wie möglich, wie er Adrien als Junge voller Potenzial kennengelernt und adoptiert hatte. Er führte aus, wie schockiert er bei seiner Rückkehr vor ein paar Monaten gewesen war angesichts der Entwicklung der Stadt unter seiner Regentschaft. Außerdem erzählte er von seiner Unterhaltung mit Adrien auf dem Markt, als Ezekiel sich vom Wolkenkratzer aus in die Stadt astralprojiziert hatte. In den Augen seines ehemaligen Schülers hatte er damals das Böse gesehen, als der mit seinem großen Plan prahlte, der seine Macht über Arcadia hinaus ausdehnen sollte.

			Als er geendet hatte, setzte Ezekiel sich hin. »Etwas Faules braut sich da zusammen, aber wir können es nicht aufhalten, wenn wir nicht wissen, was es ist. Ich bin mächtig, nicht allwissend.«

			Sie alle saßen eine Weile stumm beisammen, jeder in seinen Grübeleien versunken. Schließlich erhob Parker das Wort. »In den letzten Wochen wurde ich in der Fabrik gefangen gehalten. Wie viele Männer vom Boulevard ging ich freiwillig dorthin, aber in dem Moment, als wir einen Fuß hineingesetzt hatten, haben sie uns ans Fließband gekettet und wie Arbeitssklaven behandelt.«

			»Wie bist du da rausgekommen?«, fragte Gregory von der Tür aus.

			Parker musterte diesen augenscheinlichen Schulstreber, der dabei geholfen hatte, ihm das Leben zu retten.

			»Ist ’ne lange Geschichte, aber sie endet damit, dass ich fast in einer Gasse verblutete. Bevor ich entkommen bin, hatte ich ein schönes, langes Gespräch mit Alexandra, Adriens Folterknecht. Sie war sehr interessiert an Hannah. Es scheint, der Rektor würde gerne mit dir sprechen«, sagte er zu seiner Freundin. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein sonderlich schönes Gespräch wäre.«

			Hannah brachte ihre Handknöchel zum Knacken. »Perfekt. Ich hätte ihm auch das ein oder andere zu sagen.«

			»Wat haben die da drin jebaut, Jungschen?« Karl trommelte ungeduldig mit den Fingern auf den Griff seines Hammers.

			»Ich habe keine Ahnung, aber was auch immer es ist, es ist riesig. Wie ein riesiges Boot oder so, aber das ist noch nicht das Seltsamste. Bei meinem Fluchtversuch bin ich an einer Halle vorbeigekommen, wo ein riesiger, glühender Apparat stand. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was das Ding war, aber ich konnte es kaum direkt anschauen, so gleißend blau hat’s geleuchtet. Mit einem Schlauch daran befestigt war ein Magier, wie ein verdammtes Maultier.«

			Da schaltete sich Amelia ein. »Wie sah dieser Magier aus?«

			Parker zuckte mit den Achseln. »Er war jung, obwohl er so ausgemergelt war, dass er nicht mehr wirklich danach aussah. Schöne, edle Kleidung und er hatte langes, schwarzes Haar, das auf seinem Rücken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war.«

			Das Gesicht der Dekanin verdunkelte sich. »Das war Rian, einer meiner besten Studenten. Ich hatte Adrien vor Wochen seinen Namen genannt, damit er am Stipendienprogramm teilnimmt.« Sie hielt inne. »Verflucht sei er! Ich wusste, dass dieses Programm etwas mit der Entwicklung von Magitech zu tun hatte, aber was du erzählst klingt eher so, als würden meine Studenten von Adrien als Treibstoff genutzt! Er raubt ihnen ihre Energie für seine Teufelsmaschine …« Wieder hielt sie inne, ihre Gedanken kreisten merklich schneller, als sie sprechen konnte. »Er bringt sie um, einen nach dem anderen!«

			»Das ist verrückt«, stieß Eleanor aus. »Von so einer großen Magitech-Maschine habe ich noch nie gehört. Wofür bräuchte der Rektor so etwas? Kann es nicht doch ein Missverständnis sein?«

			»Da jibt’s keijne Missverständnisse, Ma’am«, brummte Karl. »Isch kenn zwar die Absichten des Rektors nisch, aber die Fabrik hat ’n Vermögen für Amphoralde aus den Minen meijner Leute bezahlt. Die Bergbaufirma konnte gar nisch schnell jenug den Boden aufreißen, ejal wie viele jute Arbeiter dabei draufgehen. Adrien hat jenug Kristalle in diese Fabrik schicken lassen, um die janze verdammte Stadt über hunderte von Jahren mit Strom zu versorgen.«

			»Er will damit nicht diese Stadt regieren, Karl, er will eine andere zerstören«, korrigierte Julianne. »Arcadia bereitet sich auf einen Krieg vor. Die Garde weiß das längst, aber auch sie haben keinen Schimmer, gegen wen oder wann genau. Nur viel Gerede über diese Geheimwaffe, die sie angeblich unaufhaltsam machen wird.«

			Bedrückte Stille legte sich über sie, als langsam alle Puzzleteile an ihren Platz fielen. Adriens Plan war nicht länger ein Geheimnis, auch wenn sie die Details noch herausfinden mussten.

			»Was für eine Waffe würde so viel Energie erfordern?«, grübelte Ezekiel laut.

			Vom Rande des Saals kam ein Räuspern und alle drehten sich zu Gregory um, dessen Gesicht sogleich puterrot anlief. Er gestikulierte unbeholfen und schob seine Hornbrille hoch. 

			Erst, als sein Blick auf den von Hannah traf, fand er den Mut, zu sprechen.

			»Ich weiß, was es ist. Ich weiß, was Adrien baut.«

			* * *

			Adrien ging auf der Stahlbrücke über der Fabrikhalle entlang. Die Kakofonie seiner Arbeiterbienen drang von den Fließbänden herauf. Die Männer, die dort unten arbeiteten, sahen dermaßen übermüdet und zerlumpt aus, doch keine Ruhepause war in Sicht. Die Maschine musste fertiggestellt werden, um jeden Preis.

			Die Stahlbrücke endete an einer Metalltür, neben der eine Kapitolwache postiert war. Er stellte sich noch aufrechter hin und salutierte, als er Adrien erkannte.

			»Sir«, bellte er, die Augen starr geradeaus gerichtet.

			»Rühren«, antwortete Adrien gönnerhaft. »Gute Arbeit, die Sie hier leisten.«

			»Ist mir ein Vergnügen, Sir«, gab der Wachmann mechanisch zurück und öffnete ihm die Tür. Dahinter lag eine weitere Stahlbrücke, doch die Halle, über die sie sich erstreckte, war um einiges ruhiger als die erste. Nur eine Handvoll Männer kreuchten mit Werkzeugen und Schläuchen umher. Die Mitte der riesigen Halle nahm seine Maschine ein und sie schien ihm im Halbdunkel wie ein glühender Vollmond den Weg zu weisen.

			Elon, sein Chefingenieur, stand in ihrem Schatten. Seine eingefallenen, dunkel umrandeten Augen verrieten, dass er sich mit drei Stunden Schlaf pro Nacht und einer Mahlzeit pro Tag geradeso am Leben hielt. Seine Familie hatte ihn seit Wochen nicht mehr gesehen, aber das würde es wert sein. Adrien hatte dafür gesorgt, dass eine etwaige Bestrafung wie ein Damoklesschwert stets über ihm schwebte.

			Bei Adriens Anblick richtete der Chefingenieur eilig seinen Umhang und schluckte schwer. Der Rektor kam nur äußerst selten selbst in die Fabrik. Er zog es vor, Doyle seine Drecksarbeit erledigen zu lassen.

			»Sir, das ist ja … eine Überraschung.«

			Ein spöttisches Grinsen breitete sich auf Adriens Gesicht aus. 

			»Hoffentlich keine böse Überraschung, Elon. Ich dachte, es wäre an der Zeit, mal zu sehen, wie die Dinge vorankommen. Vielleicht eine kleine Motivationsrede halten. Du weißt schon. Was man als Anführer eben so tut.«

			Elon zwang sich zu einem Lächeln. »Ja, natürlich. Und ich weiß das sehr zu schätzen. Wir sind gut auf Kurs …«

			Adrien unterbrach ihn harsch. »Aber es könnte immer noch schneller gehen, oder?«

			Schweißperlen traten auf Elons Stirn. Er platzte heraus: »Ich … Ich glaube nicht, Sir. Wir laufen auf allen Zylindern und brennen die Arbeiter aus wie Kerzen. Ganz zu schweigen davon, dass wir mehr Zauberer brauchen, um die Amphoralde aufzuladen.«

			Adrien beugte sich bedrohlich weit vor. »Ist dem so?«

			»Ein Projekt von diesen Ausmaßen ist noch nie gewagt worden, Sir. Bei allem Respekt, die Besten von Arcadia arbeiten an diesem Projekt. Es wird bald vollendet sein und dann wird es die größte technologische Meisterleistung sein, die es seit dem Zeitalter des Wahnsinns gab. Sie werden die Sorgfalt, die wir in die technischen Abläufe investieren, später nicht bereuen.«

			Adrien senkte seine Stimme und beugte sich noch tiefer zu Elon herunter, bis sich ihre Nasen fast berührten. »Ich für meinen Teil hatte die Tage ein nettes Gespräch mit deinem Sohn Gregory. Kluger Junge. Wünscht sich nichts sehnlicher, als dich stolz zu machen.«

			Elon senkte den Kopf. »Das tut er, Sir.«

			»Ich meine, der Junge ist schlichtweg mies, was physische Magie angeht, aber seine Begabung für Technologie ist erstaunlich – der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm. Vielleicht könnte er ja helfen, die Dinge hier zu beschleunigen.« Sein Blick wanderte pointiert zu dem jungen Studenten, der an die Maschine gekettet war und unter Schreien ausgesaugt wurde. 

			Elon schluckte heftig. »Das wird nicht nötig sein, Sir.«

			Adrien lächelte. »Das ist ganz deine Entscheidung. Beschleunige das Tempo, oder Gregory und der Rest deiner Brut wird dein Scheitern teuer bezahlen. Mir gehen langsam die Ingenieure aus, aber ich werde dich ersetzen, wenn es sein muss. Also zieh deinen verdammten Kopf aus dem Arsch und bring die Sache zu Ende. Wir haben nicht viel Zeit.«

			Elon nickte eilig. »Wie Sie wollen, Sir. Ich stehe zu Ihrer Verfügung.«

			* * *

			Gregory stieß sich vom Türrahmen ab und setzte sich auf einen der freien Sessel zu ihnen. Was er im Begriff war zu sagen, würde sein ganzes Leben und das seiner Familie verändern.

			»Ich weiß genau, was es ist. Ich hielt es nur für unmöglich.« Seine Hände zitterten. »Mein Vater ist der Chefingenieur von Arcadia. Er arbeitet seit Monaten an einem Projekt in der Fabrik, das ihn praktisch verzehrt. Ich meine, wir sehen ihn fast nie und wenn er in letzter Zeit mal zu Hause war, hat er sich in seinem Büro eingeschlossen.

			Eines Tages, als er zu einer Notfallsitzung fortgerufen worden war, schlich ich mich in sein Büro. Ich war neugierig und durchforstete die Konstruktionspläne auf seinem Schreibtisch.«

			Er schüttelte so nachdrücklich den Kopf, sodass seine Brille ein Stück seine Nase herunterrutschte. »Ich dachte, es sei alles nur rein hypothetisch gemeint … Ich hätte nie gedacht, dass er …«

			Gregorys Worte versiegten und Ezekiel hakte mit ruhiger, aber dringlicher Stimme nach. 

			»Was war es, mein Sohn?«

			Gregorys Augen huschten über den Marmorboden. »Sie haben recht, es ist eine Waffe. Aber nicht so, wie Sie denken. Sie hat die Macht, ganze Städte ins Dunkle Zeitalter zurück zu sprengen.«

			Karls buschige Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen. »Aber so ’ne Waffe wäre doch jewaltig! Wie könnten sie so eijne auch nur aus der Stadt rauskriegen?«

			Gregory lief rot an. »Das ist ja gerade der Punkt. Die Waffe ist weit mehr als eine Kanone. Sie wird ein Luftschiff. Eine mächtige, fliegende Festung, von der aus Adrien in bequemer Entfernung das Feuer der Hölle auf andere Ländereien herabregnen lassen kann. Es ist quasi eine fliegende Apokalypse.«

			Entsetzte Stille erfüllte den Raum. 

			Da war es nun also, die Wahrheit. Nicht nur hatte sich Adrien Reichtum, Ressourcen und Propaganda über Jahrzehnte gesichert, nun verfügte er auch noch über eine Waffe, die aus den alten Legenden hätte stammen können. Die Aussicht darauf, ihn zu stürzen, wirkte so fern wie eh und je.

			»Dann steht es erst recht fest.« 

			Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, aber alle drehten sich sofort zu Hannah um, als ob sie durch ein Megafon gesprochen hätte. »Wir müssen ihn aufhalten.«

			»Isch bewundere deinen Kampfgeist, Mädschen, aber haste nisch auf dat reiche Bürschlein jehört?«, schaltete sich Karl grimmig ein. »Dat is eine Aufgabe, die zu groß für uns is.«

			»Es ist genau die richtige Aufgabe für uns. Ich habe zugehört, Karl, aber wirklich etwas Neues habe ich nicht erfahren. Adrien ist ein Dreckskerl und Luftschiff hin oder her: Wir können diese Stadt nicht seiner Willkür überlassen. Ich habe schon meine Familie an diesen Wahnsinnigen verloren. Heute Nacht hätte ich fast meinen besten Freund verloren. Es ist mir egal, gegen wen und gegen welche Waffen wir dafür kämpfen müssen. Adrien muss sterben. Ich werde ihn töten, oder bei dem Versuch sterben. Die Frage ist, ob mir einer von euch dabei helfen wird.«

			Ezekiel lächelte und bewunderte, wie sehr seine Schülerin in den letzten Monaten gereift war. Er sah sich im Raum um. Niemand antwortete, aber das war auch nicht nötig. Die Entschlossenheit in ihren Gesichtern sprach Bände. Sie würden ihr bis zum Ende folgen.

			Ezekiel schickte ein stummes Gebet an die Matriarchin.

			Er dachte an Lilith und an den wahren Grund, warum das Orakel ihn nach Arcadia zurückgeschickt hatte. 

			Adrien war verdorben, aber er war nur eine Hürde auf einem viel längeren und dunkleren Weg voller Gefahren. Dennoch stellte Ezekiel fest, dass er der Zukunft hoffnungsvoll entgegenblickte. Er hatte Hannah. Und sie wiederum hatte jetzt ihr Team. 

			Ezekiel wünschte nur, er hätte mehr Zeit.

		

	

Epilog

			Alexandras Gesicht war noch immer verschmiert mit dem Blut aus Jacks Halsschlagader, aber das war ihr herzlich egal. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dieses Mädchen zu finden und zwar schnell.

			Die Passanten stoben förmlich zur Seite, um sie durchzulassen, als sie vom Marktplatz zum Queens Boulevard abbog. In Richtung ihrer Beute.

			Ein Blick auf sie genügte und der Schlägertyp im Abgabenhäuschen sah eilig in die entgegengesetzte Richtung, sodass sie ungehindert das Armenviertel betreten konnte.

			Sie steuerte direkt auf die schäbigste Bar der Slums zu, Lloyd’s. 

			Hier war es brechend voll. Die Männer, die sich der Fabrik bislang entzogen hatten, ließen sich eilig mit billigem Fusel volllaufen, bevor die Ausgangssperre für die Nacht begann. Es war ein räudiger Haufen Versager und allesamt richteten sie ihre Augen auf Alexandra, als sie eintrat. Selbst die Säufer an der Bar wurden schlagartig nüchtern angesichts dieser wunderschönen, blutüberströmten Frau.

			»Ich suche nach der Ungesetzlichen namens Hannah. Jeder, der Informationen über sie hat, sollte besser jetzt sprechen.«

			Und einfach so wandten sich alle Augen wieder von ihr ab. 

			Alexandra schlenderte auf den Trinker zu, der ihr am nächsten stand und erhob ihre Stimme. »Irgendjemand?«

			Nie zuvor war es im Lloyd’s derart ruhig gewesen.

			Sie hob eine Hand in die Luft und rieb ihre Finger aneinander. Ihre Augen wurden tiefschwarz, ihre Fingernägel zogen sich in die Länge und wurden zu langen, gebogenen, schwarzen Krallen.

			Damit packte sie den Mann vor sich an seinen zotteligen Haaren, stieß seinen Kopf gegen den Tresen und riss ihm das Auge aus der Augenhöhle.

			Ein kollektives Keuchen erfüllte die Bar, als er aufschrie und die blutende Wunde notdürftig mit einer Hand bedeckte.

			Dickflüssiges Blut tropfte von ihren Krallen. Ihr Opfer fiel vom Hocker, rappelte sich stolpernd auf und rannte unter schmerzerfülltem Jaulen aus der Bar.

			Sie hielt sein Auge hoch und musterte es, als wäre es ein seltener Stein, bevor sie es auf den schmutzigen Boden fallen ließ. Dann trat sie vor und warf dem nächsten Mann an der Bar einen pointierten Blick zu. »Ich sage es noch einmal. Ich suche nach der Ungesetzlichen namens Hannah. Ich habe die ganze Nacht Zeit und ich liebe einfach die Farbe Rot.«

			Als sie nach dem Kopf des nächsten Mannes griff, ertönte eine Stimme aus dem anderen Teil des Raumes.

			Es war der Barkeeper. »Heute Abend waren einige Fremde hier. Sie könnten die Spur sein, nach der Sie suchen.«

			Alexandra lächelte, Blitze entfachten sich knisternd auf ihren Handflächen. 

			»Erzähl mir alles.«

			FINIS

			Hannah und Ezekiel kehren zurück in Band 3

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension. Als Indie-Verlag, der den Ertrag in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.



	

Rearick

			(Kunstwerk von Eric Quigley)
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			Rückling

			(Kunstwerk von Eric Quigley)
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			Lee Barbants Autorennotizen

			Ich habe meinen ersten Entwurf von Wiedererwachen genau einen Tag nach der Veröffentlichung von Unterdrückung fertig geschrieben. 

			Meine Frau und ich hatten gerade eine Babyparty für unser freudig erwartetes, erstes Kind gehalten und sprachen auf dem ganzen Heimweg darüber, wie viel Liebe und Unterstützung wir von unseren Freunden und unserer Familie erhielten … dann sah ich kurz nach, wie es mit meinem neuen Buch so lief und wäre fast in Ohnmacht gefallen! 

			Die Unterstützung und das positive Feedback von Lesern wie dir war überwältigend, mehr als ich in meiner Zeit als Autor je bekommen hatte – und das war erst der zweite Tag! 

			Jetzt, fast eine Woche später, wo wir Wiedererwachen gerade den letzten Schliff verleihen, hat Unterdrückung bereits mehr Rezensionen als alle Bücher, die ich je geschrieben habe. Das ist einfach nur umwerfend und ich möchte mich dafür bedanken!

			Obwohl Buch zwei ja schon fast fertig war, hatten wir, als die vielen Rezensionen eintrafen, einen solchen Inspirationsschub, dass wir direkt begonnen haben, Buch drei (Rebellion) um euer Feedback herum zu gestalten. 

			Hannahs Team hat sich zusammengefunden und jetzt ist es an der Zeit, den Kampf zu Adrien zu bringen! Rebellion wird mehr Humor aufweisen, mehr Querverweise auf den Zusammenhang von Magie und dem Kurtherianischen-Gambit-Universum, mehr wohlverdiente Arschtritte und viel mehr Sal. 

			Ich hoffe schon jetzt, dass es dir gefallen wird und würde mich wahnsinnig freuen, wenn du uns eine Rezension für Wiedererwachen schreiben würdest!

			Meiner Meinung nach sind Hannah und ihre Freunde jetzt ebenso deine Charaktere, wie sie meine sind.

			Peace,

			Lee Barbant

			24. März 2017

			PS: Während ich das hier schreibe, hat meine Katze auf meinem Schoß förmlich angefangen zu schnarchen, was bedeutet, dass ich in nächster Zeit nicht von der Couch aufstehen darf. Aber fein. Ich habe sowieso noch mehr zu Hannahs Geschichte zu sagen.

			Der Plan ist, vor der Geburt meines Kindes alle vier Bücher [Anmerkung der Übersetzerin: es wird noch mehr Bücher in dieser Serie geben] veröffentlicht zu haben, was für mich ziemlich intensiv wird, weil ich ja meine Arbeit und das Teilzeitschreiben jonglieren muss. Vielleicht komme ich ja zu einer Pause, wenn wir das Baby bekommen … so läuft das doch, oder? Babys geben dir mehr Zeit zur freien Verfügung?

			Ach du Scheiße. Meine Frau schüttelt den Kopf: Nein. 

			Also schreibe ich jetzt mal besser wie der Teufel drauflos. 

			Bis später

			PPS: Eines Tages werde ich lernen, wie ich alle meine Gedanken auf Anhieb niederschreiben kann, aber dieser Tag ist noch fern. 

			Was ich noch sagen wollte: Wenn du Lust hast, mit uns und anderen Lesern der Reihe zu chatten, würden wir uns freuen, von dir auf der deutschen Facebookseite zu hören, die Adresse findest du eine Seite vor der Bücherliste.

			Ich selbst bin ein begeisterter Leser von Fantheorien über den weiteren Verlauf der Reihe oder die Verbindungspunkte zu früheren Reihen im Kurtherianischen-Gambit-Universum.

			Auf Twitter könnt ihr mich als @lebarbant aufspüren. Da widme ich mich aber eher Katzenfotos.

		

	
		
			Chris Raymonds Autorennotizen

			Als ich auf der gepunkteten Linie unterschrieben habe und offiziell dem Kurtherianischen-Gambit-Universum beigetreten bin, wusste ich ja schon, dass es eine wilde Achterbahnfahrt werden würde. 

			Ich hatte Michaels Erfolg mit der Originalserie verfolgt und hörte von seinen Fans, die eifrig nach mehr Lesestoff verlangten – aber ich war nicht gewappnet für die ganze Unterstützung und das Feedback, das wir erhalten haben!

			Um ehrlich zu sein, hatte ich sogar Schiss, dass die Gambit-Leser alles andere als begeistert wären … Ich meine, unsere Geschichte spielt 300 Jahre (oder so) in der Zukunft, wir führen brandneue Charaktere mit brandneuen Hintergrundgeschichten ein und wir spielen mit der Vorstellung, dass diese lästigen, kleinen Nanozyten und die Aetherkraft Menschen tatsächlich in Magier verwandeln und magische Geräte antreiben können – ganz zu schweigen von der Veränderung der körperlichen Eigenschaften von ganzen Bevölkerungsgruppen!

			Ich dachte so etwas wie: ›Die Fans werden uns bei lebendigem Leibe fressen!‹

			Und dann haben wir in der vergangenen Woche über Amazon, Facebook und per E-Mail sehr viele Rezensionen erhalten und ich habe mich dermaßen gefreut, dass ihr, liebe Leserinnen und Leser, euch zum Großteil total auf dieses neue Zeitalter des Gambits eingelassen habt – und dass ihr sogar hungrig auf mehr seid! 

			Danke, danke, danke, danke, dass ihr Hannah, Ezekiel und dem Rest der arcadianischen Bande eine Chance gegeben habt. 

			Nun … es gibt zwar auch ein paar Leute, die dieser Zukunfts-Fantasiewelt skeptisch gegenüberstehen, schließlich gibt es noch so viele unbeantwortete Fragen darüber, wie es so weit gekommen ist! Tja, das tut uns auch wirklich leid, aber Sofortantworten hätten wir blöd gefunden. Wir versprechen hoch und heilig, dass wir euch das Ende der Geschichten von Bethany Anne oder Michael nicht ruiniert haben (Michael hätte uns das doch sonst gar nicht erlaubt!).

			Und wenn ihr dranbleibt und mitlest, wie sich das Zeitalter der Magie weiterentwickelt, dann werdet ihr mehr darüber erfahren, wie es mit vorherigen Reihen zusammenhängt.

			Und dann gibt es noch eine dritte Gruppe… nämlich diejenigen, die überhaupt nichts mit dem Kurtherianischen Gambit-Universum am Hut haben … an euch erstmal: Willkommen! 

			Wir wollten unbedingt, dass unsere Reihe auch alleinstehend Sinn ergibt und haben glücklicherweise in einigen Rezensionen erfahren, dass es funktioniert. 

			Allerdings kann ich euch die anderen TKG-Geschichten sehr empfehlen, wenn euch unsere Reihe bisher gefällt. Die früheren Bücher bilden quasi die Legendenkulisse für alles, was noch im Zeitalter der Magie geschehen wird. 

			Nochmals vielen Dank an alle! Höchste Zeit, Buch drei fertig zu schreiben.

			Prost,

			Chris

			24. März 2017

			PS: Meine zwölfjährige Tochter Simone hat an diesem Wochenende angefangen, ihren ersten eigenen Roman zu schreiben! Sie hat erstmal eine Menge Entwürfe verworfen, aber mittlerweile ist sie bei 6.000 Wörtern, also könnte es ganz schön was werden!

			Sie sagt, sie will eines Tages auch mal im TKG-Universum schreiben … Seid also gewarnt! 

		

	
		
			Michael Anderles Autorennotizen

			Wow, es ist erst eine Woche her, dass ich die Anmerkungen für Unterdrückung geschrieben habe und jetzt bin ich schon bei Wiedererwachen.

			Wie positiv diese neue Serie aufgenommen wurde, war wirklich überwältigend. 

			Als ich mich mit Chris und Lee zusammengetan habe, hatte ich keine Ahnung, ob das, was wir uns erdacht haben, bei den Fans auch ankommen würde.

			Wenn man den Jungs so zuhört, wie sie über ihre Erfahrungen in den ersten Tagen nach der Veröffentlichung von Unterdrückung sprechen (ihr Podcast: https://itunes.apple.com/us/podcast/part-time-writers-podcast/id1092617862), wird einem einiges klar …

			Erstens: Sie haben ihre Erwartungen gezielt unten gehalten, damit sie sich nicht zu sehr stressen. Das war gut, denn ich hatte genug Stress für uns alle drei auf Lager.

			Zweitens: Sie waren erstaunt über die regen Interaktionen mit Fans. Alles vom Engagement auf Facebook über Rezensionen bis hin zur Kontaktaufnahme und dem Anhören ihres Podcasts. Das TKG-Universum ist durch eure Unterstützung maßgeblich gewachsen und ohne euer Feedback wären wir nicht da, wo wir jetzt sind.

			Lee und Chris sind dermaßen bodenständig und deshalb ist auch die Arbeitsatmosphäre so, als würde man mit dicken Kumpels zusammenarbeiten. Ich freue mich also auf mehr!

			Ad Aeternitatem, 

			Michael

			24. März 2017

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8 diese Oriceran-Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 9 diese Oriceran-Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · 
Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06) · 
Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06) · Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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